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  Kapitel 1


  Schottisches Hochland, Ende des 12. Jahrhunderts

  



  In Sithas dunklen Augen spiegelte sich die schmale Mondsichel. Ihre Lippen waren tiefrot und wölbten sich verführerisch, während sie ihm leise zuflüsterte: „Du bist mein Herr und Gebieter, Sidhi. Du hast mein Leben gerettet. Ich gehöre dir.“


  Er ahnte den Sinn ihrer Worte mehr, als dass er ihn verstand, denn er kannte ihre Sprache nicht. Die schöne Sarazenin lag vor ihm auf dem Rücken, das Gewand halb geöffnet, das ausgebreitete schwarze Haar malte ein geheimnisvolles Schlangenmuster in den hellen Sand. Man hatte die Tücher des Zelteingangs weit zurückgeschlagen, um die nächtliche Kühle einzulassen, der rötliche, unstete Schein des Lagerfeuers zitterte auf Sithas nackter Haut.


  „Du wirst mit mir gehen, Sitha“, flüsterte er, sich über sie beugend. „In meine Heimat weit im Norden in den Bergen Schottlands. Dort wirst du meine Königin sein …“


  Hatte sie verstanden? Sie lächelte und hob sanft eine Hand, schlang sie um seinen Nacken und zog ihn zu sich herab. Der süße Duft ihres Körpers berauschte ihn, ließ ihn den Kopf verlieren und alle Warnungen der Kameraden vergessen. Nie hatte sie sich ihm so willig dargeboten, er spürte, wie ihre weichen Brüste sich an ihm rieben, wie ihr Schoß ihm entgegenstrebte, er umfasste ihre Lenden und grub seine Hände in ihren Hintern. Roter Nebel senkte sich über das Lager, während seine Sinne explodierten, Feuer schienen ihn zu umlodern, während sie ihm bereitwillig alle Liebeswonnen des Orients bereitete. Gesättigt und erschöpft schlummerte er an ihrer Seite ein, das Gesicht in ihrem Haar, die Arme um ihren heißen, bloßen Körper geschlungen. Kleine Flämmchen tanzten im Zelt, zuckten blau und gelb wie blitzende Klingen, zischten tückisch neben seinem Ohr und mischten sich mit Sithas leisem, zärtlichem Flüstern. Er spürte, wie sie sich aus seinen Armen löste, mit einer leichten Bewegung über ihn glitt …


  An diesem Punkt des Traumes versuchte Braden jedes Mal verzweifelt aufzuwachen. Er kniff sich in die Arme, riss an seinem Haar, knirschte mit den Zähnen, schlug um sich … Doch der Traum war boshaft und hartnäckig, er ließ sein Opfer nicht aus den Fängen, zwang ihn mit sich bis zum bitteren Ende. Kalt bohrte sich Sithas Dolch in seinen Rücken, drang so tief ein, dass er spürte, wie das Leben aus ihm entwich. Danach kam Dunkelheit und das Geräusch eines Brunnenlaufes, aus dem unaufhörlich das Wasser quoll …


  Als er die Augen öffnete, erblickte er über sich ein fleischiges, verschwitztes Gesicht. Der Wirt starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, in denen sich Angst und Mitleid spiegelte.


  „Wir glaubten schon, ein Dieb sei über Euch hergefallen“, stammelte er. „Seid Ihr wohlauf, Herr?“


  Braden blinzelte in den Schein der Laterne, die der verängstige Mann dicht über ihn hielt, und er verfluchte die elende Nachtmahr, die an ihm klebte wie ein Schatten. Er schämte sich – offensichtlich hatte er im Schlaf wie ein Verrückter um sich geschlagen, denn er war von Scherben umgeben, und ein Hocker, der neben seinem Bett gestanden hatte, war auch zu Bruch gegangen.


  „Mir fehlt nichts“, sagte er, sich zu einem beruhigenden Lächeln zwingend. „Ich bin ein unruhiger Schläfer, das ist alles.“


  Er war der einzige Gast in dem strohgedeckten Schlafraum, der den gesamten Dachboden der Herberge ausfüllte. Durch die Ritzen dämmerte der erste, graue Morgenschein, ein Hahn krähte noch etwas müde, der Geruch des Torffeuers und der Hafergrütze durchzog das Haus. Braden liebte diesen Duft, denn es war der Geruch seiner Kindheit.


  An der Tür sah Braden die Wirtin stehen, ein paar dünne, helle Haarsträhnen stahlen sich unter der nicht mehr ganz sauberen Haube hervor, im halboffenen Mund waren nur zwei Zähne zu erkennen. Sie hatte sich ganz offensichtlich nicht in den Raum hineingetraut, denn der große, muskelbepackte Kerl mit dem düsteren Blick, der spät am Abend bei ihnen abgestiegen war, hatte einen wenig vertrauenerweckenden Eindruck gemacht. Jetzt starrte sie auf die Scherben, und Braden wusste, was sie dachte.


  „Ich werde alles ersetzen.“


  Braden erhob sich von seinem Lager – wobei der Wirt eilig beiseite stolperte, als der Gast sich zu seiner vollen Höhe aufrichtete – und begann in aller Ruhe sich anzukleiden und seine wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken.


  Viel war dem Morgenlandfahrer nicht geblieben. Nachdem ihn Kameraden mit der tiefen Wunde im Rücken bei einem arabischen Arzt abgeliefert hatten, nahmen sie seinen Anteil an den in Akkar erbeuteten Schätzen freundlicherweise an sich. Immerhin hatte man dem Arzt Geld gegeben, und er erwies sich als ein Meister seines Fachs und zudem als eine ehrliche Haut, denn er pflegte den fremden, blonden Ritter gesund. Braden veräußerte seinen letzten Besitz, um zurück in die Heimat zu reisen, sein gutes Pferd, seinen Kettenpanzer, die kostbaren, im Kampf um Akkar erbeuteten Waffen. In Bari erwarb er einen betagten Wallach, der ihn durch Italien und das Frankenreich trug. An der normannischen Küste verkaufte er das Tier, um nach der Überfahrt auf einer altersschwachen Stute durch England bis hinauf in seine schottische Heimat zu reiten.


  Braden MacDean, der vor drei Jahren voller Enthusiasmus ins Heilige Land aufgebrochen war, um Jerusalem aus den Händen der Heiden zu befreien, kehrte arm und verbittert zurück. Er hatte bei sengender Sonne gekämpft und seine Kameraden sterben sehen, hatte erlebt, wie Unschuldige bestialisch ermordet wurden, wie Brutalität und Gier die Ideale der Kreuzritter aushöhlten. Am Ende hatte hinterhältiger Verrat gestanden – Braden MacDean war sich sicher, dass er in diesem Leben niemandem mehr trauen würde. Vor allem keiner Frau.


  Erst in dem Augenblick, als er die Berge seiner schottischen Heimat erblickte, war wieder Hoffnung in ihm aufgekeimt. Hier gehörte er hin, hier war sein Land, der Besitz der MacDeans, der einst sein Erbe sein würde, hier waren seine Familie, seine Pflichten und seine Aufgaben.

  



  Die Wirtsstube war stickig vom Rauch des Feuers, ein zottiger Hund schlief neben dem offenen Herd und hob den Kopf, als Braden eintrat. Wirt und Wirtin flüsterten miteinander und warfen ihm scheue Blicke zu, vermutlich stritten sie um den Wert der zerschlagenen Töpfe. Er ließ sich unbeeindruckt am Kopfende des langen Tisches nieder und wartete geduldig auf das Frühstück. Es bestand aus dünnem Brei und einem Kanten hartem Haferbrot – viel Aufwand wurde wegen ihm nicht getrieben. Jeder Bauer hätte ein besseres Mahl erhalten, von den Lairds und Clanchefs einmal ganz abgesehen.


  Er bezwang den aufsteigenden Ärger – schließlich hatte er auf seiner langen Reise schon weitaus schlechter gegessen. Schweigend löffelte er die hölzerne Schale leer – das Zeug schmeckte nach weniger als nichts, und die Vorstellung, dem Wirt seine Schüssel samt Inhalt gegen den Kopf zu werfen, war verlockend. Doch er wollte seine Heimkehr nicht gleich mit einem Gewaltakt beginnen, er war friedfertig und sehnte sich nach Ruhe.


  Nachdem er sein Mahl beendet hatte, trat der Wirt mit zögernden Schritten an den Tisch. Braden sah dem Mann an, dass er sich vor ihm fürchtete, vermutlich kam er nur, weil ihm seine Frau, die sich an den Kesseln über dem Feuer zu schaffen machte, keine Ruhe ließ.


  „Ein Krug, Herr“, sagte er und räusperte sich, weil er heiser war. „Aus hart gebranntem Ton und bemalt. Dazu eine Schale mit gezacktem Rand, ein Erbstück meiner Frau. Der Schemel war nicht viel wert, schon etwas wackelig …“


  Braden konnte sich an die Schale nicht erinnern, ein Krug hatte wohl auf dem Schemel gestanden, bemalt war er nicht gewesen.


  „Wie viel willst du haben?“


  Der Wirt zog die Schultern zusammen und machte einen Buckel, er hatte vorhin die stählernen Muskeln seines Gastes gesehen – der bärtige Kerl konnte ihn ohne Zweifel mühelos mit einer Hand zu Boden schlagen. Doch ein rascher Blick zum Herd hinüber machte ihm klar, dass er keine Wahl hatte.


  „Ich überlasse es Eurer Großmut, Herr …“


  Braden zog seinen Beutel hervor und warf ihn auf den Tisch. Es war nur noch eine einzige, kleine Münze darin, alles, was er besaß. Er schob die leere Schüssel beiseite und erhob sich wortlos, um hinauszugehen. An der Schwelle wandte er sich um und sah, wie der Wirt den Beutel ratlos in den Händen drehte.


  „Wenn es dir zu wenig erscheint – frag nach Braden MacDean. Dann wirst du bekommen, was dir zusteht.“


  Draußen war die Dämmerung heraufgezogen, die ersten Vögel begrüßten den Morgen, im Osten brach weißes Licht durch die Wolken. Er führte die Stute aus dem Verschlag, die sich hungrig auf das frische Gras am Wegrand stürzte. Eine Weile ließ er sie grasen, zornig, dass man das Tier so schlecht versorgt hatte, dann schwang er sich in den Sattel und ritt davon ohne sich umzusehen.


  Die Wirtin war zu ihrem Mann gelaufen, hatte ihm den Beutel aus der Hand gerissen und die Münze herausgeholt. Ihr Gesicht war verschwitzt und rot vor Ärger, die Haarsträhnen klebten an Wangen und Stirn.


  „Wertloses Zeug!“, schalt sie und warf die kleine Münze auf den Boden. „Keiner nimmt dir so was ab. Warum hast du nicht seinen Mantel verlangt? Oder seine Stiefel?“


  „Bist du verrückt?“, schimpfte er und kroch unter den Tisch, um das Geldstück zu suchen. „Hast du nicht gehört, was er gesagt hat? Braden MacDean!“


  „Du lässt dir auch jeden Bären aufbinden“, gab sie zurück und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel. „Braden MacDean ist tot!“


  „Und wenn nicht? Wenn ich’s recht bedenke, sah er ihm verflucht ähnlich.“


  „Du träumst. Braden war ein fröhlicher, junger Kerl, ein Draufgänger und Bruder Leichtsinn.“


  „Eine Reise ins Heilige Land hat schon so manchen Mann verändert.“


  Die Wirtin zuckte die Schultern und betrachtete den ledernen Beutel. Er war abgeschabt, doch im Lampenschein erkannte sie, dass er über und über mit eingepressten Ornamenten bedeckt war. Halbmonde waren zu sehen, ineinander verschlungene Pflanzen, Sterne. Das Ding war auf keinen Fall in der Gegend hergestellt worden.


  „Wenn das wirklich Braden MacDean gewesen ist“, sagte sie langsam und sog die Luft ein, „dann gnade ihm Gott.“

  



  ***

  



  „Nein, nein und nochmals nein!“


  Marian stand vor ihrem Vater, mit glühenden Wangen und glänzenden Augen, alles an ihr war Aufruhr und Widerspruchsgeist. Eine ihrer roten Locken war aus dem Haarband gerutscht und hing ihr keck in die Stirn.


  Noch vor drei Jahren hätte David MacAron solchen Starrsinn mit einer kräftigen Ohrfeige quittiert. Doch die Schicksalsschläge der Vergangenheit hatten seinen Jähzorn gedämpft, so dass er seine Tochter jetzt nur wütend anstarrte, während er die Finger in die Lehne seines Stuhls grub.


  „Du weigerst dich also, deinem Vater zu gehorchen? Deine Pflicht gegenüber der Familie zu erfüllen?“, zischte er sie an.


  Marian sah in die gefährlich schmalen Augen ihres Vaters, und sie wusste, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. Doch sie war viel zu empört, um klein beizugeben. Auch sie war eine MacAron, und den Starrsinn hatte sie von ihrem Vater.


  „Ich gehorche dir blind, Vater“, rief sie aufgeregt. „Befiel mir, von der Spitze des Turms herunterzuspringen, und ich werde es ohne zu zögern tun. Schick mich in ein Kloster, und ich werde dir gehorchen. Aber ich werde unter keinen Umständen Graham MacBoylls Frau werden!“


  Das war nun vollkommener Blödsinn. Vom Turm springen! Ins Kloster gehen! Heiraten sollte das Mädchen und einen männlichen Nachkommen in die Welt setzen. Alle Hoffnung des alten MacAron ruhte darauf, nachdem ihr Bruder Ewan getötet worden war. Aber Marian, die sich in den letzten Jahren zu einer verlockenden, rothaarigen Schönheit entwickelt hatte, war widerspenstig. Diesen nicht und jenen auch nicht – verflucht, vermutlich war es ihr zu Kopf gestiegen, dass jeder Mann sie anglotzte und seinen Verstand dabei einbüßte.


  David MacAron zog fröstelnd den Mantel um die Schultern, denn der Wohnbereich der alten Burg war zugig, und er war in den letzten Jahren empfindlich geworden. Es ging in den Herbst hinein, bald würde man die Fenster wieder mit hölzernen Läden verschließen, damit die Kälte nicht eindringen konnte. Er hasste die dunklen Tage, die Zeit, in der man bei Fackelschein und Talglichtern am Ofen saß und düstere Gedanken über ihn herfielen. Diese verdammte, sture Person hatte sich zu fügen. Er wollte Graham zum Schwiegersohn haben und seine Enkel sehen. Vor allem das – es sollte wieder Leben in der Burg einkehren, Kinderlachen, herumtobende Bengel, helle, fröhliche Stimmen …


  „Du hast drei Tage Zeit um nachzudenken, Marian.“


  Sie bewegte sich nicht von der Stelle, schob nur trotzig das Kinn vor, genau so, wie sie es schon als Kind gemacht hatte.


  „Es gibt nichts, worüber ich nachdenken könnte, Vater. Jeden anderen, aber nicht Graham MacBoyll.“


  „Schweig“, herrschte er sie an. „Du hast zu gehorchen – oder du bist nicht mehr meine Tochter!“


  Die Drohung war hart und auch gefährlich, denn dieses dickköpfige Mädchen war zu allem Möglichen fähig. Aber er konnte schließlich nicht nach der Pfeife seiner Tochter tanzen. Die ganze Geschichte war schon peinlich genug, da Graham MacBoyll, der seinen Antrag vor zwei Tagen vorgebracht hatte, dringend auf Antwort wartete. Graham MacBoyll war ein guter Freund und Waffenbruder gewesen, deshalb war David bereit, ihm eine seiner Töchter zur Frau zu geben. Das Land der MacBoylls lag im Norden und grenzte an den der MacArons – seine Enkel würden über einen beträchtlichen Besitz verfügen. Vor allem seitdem David MacAron auch das Land der MacDeans an sich gebracht hatte …


  „Denk also gut nach, Marian!“, knurrte er und stand mühsam aus dem Lehnstuhl auf, um draußen auf dem Hof nach dem Rechten zu sehen. Seit einiger Zeit plagten ihn Schmerzen in allen Knochen, besonders die Beine machten ihm zu schaffen. Manchmal wurden sie sogar taub beim Reiten, so dass man ihm vom Pferd hatte helfen müssen und er nur mit knapper Not den Eingang zum Turm erreichte. Dabei war er noch kein Greis, auch wenn sein Haar damals in jener schlimmen Nacht, als man ihm Ewan brachte, schlohweiß geworden war.


  Marian blieb mit gemischten Gefühlen im Raum zurück. Himmel – sie liebte ihren Vater doch, und sie wäre zu allem Möglichen bereit gewesen um ihm Freude zu bereiten. Sie sah schließlich, wie verbittert und krank er war, sie wusste nur zu gut, wie sehr er einen Erben ersehnte. Aber weshalb musste er sich ausgerechnet auf Graham versteifen?


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und ging hinüber zu dem durch Holzwände abgeteilten Bereich, in dem die Familie des Burgherrn wohnte. Die Bettstatt der Eltern war von dem übrigen Raum abgetrennt, dicke Vorhänge verhinderten jeden Blick auf das eheliche Lager. Der übrige Raum gehörte ihr und ihrer Schwester, auch die Mutter hielt sich dort auf, wenn ihre täglichen Verpflichtungen es ihr erlaubten.


  Fia lag auf ihrem Lager und hatte die Augen geschlossen. Die zarte, blonde junge Frau war seit ihrer Krankheit noch durchscheinender und blässer geworden, sie hatte sich von dem ausgestandenen Schrecken nicht wieder erholt. Marian trat leise zu ihr und hockte sich neben sie auf den Boden.


  „Schläfst du, Fia?“


  Sie hatte ein schreckliches Bedürfnis, mit jemanden zu sprechen, am besten mit Fia, denn die Mutter war sowieso immer auf der Seite des Vaters.


  Fias Lider zitterten leicht, dann schlug sie die Augen auf und lächelte schwach. Sie hatte große, hellblaue Augen, die unglaublich sanft und ein wenig kindlich blickten.


  „Bei dem Lärm, den ihr beide gemacht habt? Ich fürchte, man hat euch bis auf den Hof hinunter gehört, Marian.“


  „Und wenn schon“, gab Marian trotzig zurück und schürzte die Lippen. Es fehlte noch, dass auch Fia, die immer verständnisvolle, ihr jetzt Vorwürfe machte.


  „Es ist wirklich schade, dass du Graham nicht leiden kannst“, seufzte Fia. „Ich finde, dass er sich in letzter Zeit zu seinem Vorteil verändert hat.“


  „Weil du ein dummes Schaf bist und dich täuschen lässt“, regte sich Marian auf. „Ich kenne Graham – er ist ein hinterhältiger Mistkerl und wird sich niemals ändern.“


  Marian hatte alle möglichen Gründe für ihre Ablehnung hervorgeholt – den wahren Grund hatte sie nicht einmal Fia erzählt. Nur ihrer Mutter hatte sie heimlich gestanden, dass Graham sie letztes Jahr im Wald vom Pferd gezogen und ihr das Kleid zerrissen hatte. Sie war ihm nur entkommen, weil sie ihm fast die Augen ausgekratzt und ihm dann einen festen Tritt verpasst hatte. Dorthin, wo es ihm verdammt wehgetan hatte. Ihre Mutter musste die Sache dem Vater erzählt haben, doch scheinbar kümmerte es ihn wenig. Er hatte ihr nur verboten, allein auf die Jagd zu reiten.


  Fia nickte bereitwillig. Natürlich – Marian hatte sicher ihre Gründe. Allerdings hatte sie bisher an jedem Bewerber herumgemäkelt – und nun war der Bogen überspannt. Marian war immer der Liebling des Vaters gewesen, die wilde Göre, die vor nichts Angst hatte, die wie ein Mann reiten und sogar mit Pfeil und Bogen umgehen konnte. Marian und Ewan waren sich so ähnlich gewesen, beide so mutig und klug und rasch in ihren Entschlüssen. Fia liebte Marian über alles, und sie litt mit ihr, weil sie jetzt in einer so scheußlichen Zwangslage steckte.


  „Unser Vater wird dich nicht verstoßen“, sagte sie tröstend und nahm Marians Hand. „Er liebt dich, und er braucht dich, Marian.“


  Davon wollte Marian im Moment jedoch nichts hören. Stattdessen beschloss sie das Thema zu wechseln, denn Fia würde ihr doch nicht helfen können. Sie musste die Sache eben allein durchstehen. Ach, wenn Ewan noch lebte, der wäre ganz sicher auf ihrer Seite gewesen. Aber ihr Bruder Ewan lag drüben auf dem kleinen Friedhof bei der Kapelle des heiligen Patric, er war nur zweiundzwanzig Jahre alt geworden.


  „Geht es dir heute besser?“, erkundigte sie sich, denn Fias Hand war heiß, als habe sie wieder Fieber.


  „Mir geht es gut.“


  Marian wusste genau, dass es Fia nicht gut ging. Es ärgerte sie, dass ihre Schwester sich so wenig bemühte, gesund zu werden. Zum Donnerwetter noch einmal – das Leben ging weiter, sie war jung und überhaupt nicht hässlich – warum konnte sie nicht endlich vergessen?


  „Was hältst du von Druce“, fragte Marian listig. „Ist er nicht ein netter Kerl?“


  Die Frage traf ins Schwarze, denn Fias blasses Gesicht überzog sich mit einer feinen Röte. Hatte sie es sich doch gedacht – der große Bär mit dem gutmütigen Wesen hatte Eindruck auf ihre Schwester gemacht.


  „Er ist sehr unterhaltsam …“


  Fia bemühte sich, gleichmütig zu erscheinen. Aber sie hatte damit bei Marian keine Chance.


  „Er ist ein großartiger Erzähler, Fia. Wenn er von seinen Erlebnissen aus dem Heiligen Land berichtet, habe ich das Gefühl, den heißen Sand zu spüren und die schimmernden Paläste der Sarazenen vor mir zu sehen. Außerdem ist mir aufgefallen, dass er immer wieder zu dir hinübersieht, Fia.“


  „Ach Marian …“


  „Druce wäre der richtige für dich. Du solltest ihm öfter ein Lächeln schenken, anstatt immer auf deine Näharbeit zu starren!“


  „Druce ist zurück zu seiner Familie geritten. Und ich bin ganz sicher, dass seine Eltern längst eine Braut für ihn ausgesucht haben.“


  „Und wenn schon. Druce ist nicht der Mann, der sich eine ungeliebte Frau aufzwingen lässt, Fia. Er wird zurückkommen, da bin ich ganz sicher.“


  Fia drehte den Kopf zur Seite und schwieg. Warum musste Marian sie quälen? Sie bekämpfte tapfer die Tränen des Selbstmitleids, die ihr in die Augen steigen wollten und schluckte, bevor sie sprechen konnte.


  „Ich werde niemals Kinder haben, Marian. Das hat die alte Sorcha damals, als ich krank war, gesagt. Wie sollte ich da an eine Heirat denken?“


  Marian packte die Wut. Verflixt noch mal – wollte Fia überhaupt nicht mehr ins Leben zurückkehren?


  „Wieso glaubst du dieser alten Hexe!“, fauchte sie. „Was ist, wenn sie sich geirrt hat? Willst du dein Glück wegwerfen, nur weil diese dumme alte Gans dir Lügen erzählt?“


  Fia musste wider Willen lächeln. Für Marian war alles immer so einfach, sie vertraute auf ihre Stärke und war fest davon überzeugt, dass sich alles zum Guten wenden würde. Ach, wenn sie nur solches Vertrauen zu sich selbst haben könnte, wie Marian es hatte.


  „Ich fürchte, sie hat recht, Marian. Ich habe es geträumt.“


  „Du und deine dummen Träume!“, schimpfte Marian aufgebracht. „Das kommt nur davon, weil du immer hier herumliegst und Trübsal bläst. Geh hinaus an die frische Luft, reite mit mir über die Berge …“


  „Ich habe auch von Braden geträumt …“


  „Großer Gott!“


  Marians Brauen zogen sich zusammen. Braden MacDean war vor vier Jahren mit ihr verlobt worden – damals war sie noch eine dralle, kleine Göre, kaum 15 Jahre alt, vorlaut und aufsässig. Der gut gewachsene, blonde Braden hatte ihr gefallen – doch leider schien er ihre Gefühle nicht zu erwidern. Kurz nach der Verlobung war er ins Heilige Land aufgebrochen, dieser verdammte Dummkopf!


  „Zuerst habe ich ihn nicht erkannt, Marian“, fuhr Fia leise flüsternd fort. „Er schien mir größer als früher, über seine Schultern zogen sich wulstige Muskeln, und seine Haut hatte einen schimmernden Bronzeton. Er war unglaublich stark und männlich.“


  „Fia!“


  „Er trug einen blonden Vollbart, Marian, und seine Augen – erinnerst du dich, er hatte helle graublaue Augen – sie blickten hart und düster. Ich bekam fast Furcht vor ihm.“


  „Du liebe Güte – wer weiß, wer dir da im Traum erschienen ist. Braden war das ganz gewiss nicht.“


  Es gefiel ihr wenig, dass ihre Schwester von Toten träumte. Denn Braden MacDean war im Heiligen Land gestorben. Das hatte Druce erzählt, der mit ihm dorthin gezogen war. Er hatte auch berichtet, dass Braden sich mit einer Sarazenin verheiratet hatte. Marian hatte dabei einen Stich empfunden, einen heftigen Schmerz, den sie eifrig mit Empörung überdeckt hatte. Er hatte ihr, seiner schottischen Verlobten, eine Heidin vorgezogen, eine Ungläubige, eine Sarazenin. Geschah ihm nur recht, dass er jetzt tot war.


  „Denkst du noch an Braden?“, fragte Fia verträumt.


  „Kein bisschen“, knurrte Marian. „Hör bitte auf, von ihm zu träumen, ja? Steh jetzt auf und geh mit mir ein paar Schritte durch den Garten.“


  Fia schüttelte den Kopf und zog sich die Decke über den Körper.


  „Sei nicht böse, Marian, aber ich bin sehr müde. Später vielleicht, wenn ich ein wenig geschlafen habe.“


  „Später essen wir zu Abend, und dann ist es zu dunkel!“, schimpfte Marian.


  Aber Fia hatte sich auf die Seite gedreht und die Augen geschlossen. Wahrscheinlich träumte sie schon wieder. Wenn sie wenigstens Druce im Traum sehen würde, das wäre immerhin ein Fortschritt.


  Ärgerlich erhob sich Marian. Es war wie verhext – nichts wollte ihr gelingen. Ihr Vater, ihre Mutter und jetzt auch noch Fia – alle waren gegen sie und machten ihr Schwierigkeiten. Und dann musste Fia sie auch noch an den untreuen Braden erinnern. Als ob sie nicht auch so schon genug Probleme hätte.


  Sie lehnte sich aus einem der kleinen Fenster des Wohnraums und sah hinaus. Die Sonnenscheibe stand tief über den Bergen, und ihr Licht ließ das Heidekraut im Tal braunrot aussehen. Früher hatte man geglaubt, die rotgoldene Scheibe würde auf einem Pferdewagen über den Himmel gezogen. Wie schade, dass es nicht die Wahrheit war, sie hätte den Wagen mit den feurigen Rossen gern gesehen.


  Trotzig stieß sie sich vom Fenster ab. Nachdenken sollte sie, hatte er gesagt. Na schön. Sie würde früh am Morgen, wenn noch alle schliefen, auf die Jagd reiten. Allein. Dabei konnte sie am besten nachdenken.


  Kapitel 2


  Braden rieb sich die Augen. Es musste eine Sinnestäuschung sein, ein böser Traum, Hexenwerk. Er schärfte den Blick, trieb die müde Stute an, gab ihr die Sporen. Dann begriff er, dass das, was er sah grausame Wirklichkeit war.


  Auf dem Hügel, wo einst die Burg seines Vaters gestanden hatte, war nichts als ein Haufen Steine zu sehen. Verkohlte Balken lagen herum, von Regen und Wind gebleicht, niedriges Buschwerk und Gräser wuchsen dazwischen, wollten die Reste der ehemaligen Feste überwuchern.


  Er spürte trotz des warmen Herbsttages eisige Kälte, sein Herz hämmerte, während er vom Pferd stieg und den Hügel erklomm, das erschöpfte Tier hinter sich herziehend.


  Was, um Gottes willen, war hier geschehen?


  Der untere Teil des Wohnturmes war noch erhalten, man hatte ihn mit Balken und Brettern abgedeckt und das provisorische Dach mit Steinen beschwert. Zwei Schafe weideten zwischen den Trümmern, ein hölzerner Eimer lag herum, die Reste einer frischen Feuerstelle – er schöpfte Hoffnung.


  „Hallo? Ist jemand da?“


  Keine Antwort. Wer auch immer dort hauste, schien keine Besucher zu mögen. Der Eingang der Ruine war mit Brettern notdürftig verschlossen worden, er schlug laut mit der Faust dagegen.


  „Macht auf! Hier ist Braden MacDean.“


  Nichts rührte sich. Er begriff, dass weder Robin noch seine Eltern dort drinnen sein konnten, sonst wären sie längst auf ihn zugestürzt, um ihn zu umarmen und willkommen zu heißen. Ungeduldig riss er die Bretter herunter – und sah sich im nächsten Augenblick von zwei Männern angegriffen.


  Sie mussten hinter der Ruine auf ihn gelauert haben, hatten ihn von beiden Seiten gepackt und schienen die ehrliche Absicht zu haben, ihn ums Leben zu bringen. Er brauchte eine kleine Weile, um den jüngeren der beiden niederzuringen, ohne ihn allzu sehr zu verletzen. Den lächerlichen Holzspieß hatte er ihm mit einer einzigen, gut gezielten Bewegung aus der Hand geschlagen. Den älteren schüttelte er einfach ab, so dass er zwischen die Balken stürzte und dort liegen blieb.


  „Was, zum Henker, soll das werden?“, knurrte er, während er den jungen Kerl gegen die Mauer drückte.


  Der Mann war ohne Zweifel ein Bauer, das lockige dunkelblonde Haar hing ihm wild in die Stirn, aus dem Mundwinkel rann Blut, denn er hatte sich während des Kampfes auf die Zunge gebissen.


  „Nur über meine Leiche“, keuchte er und versuchte, sich aus Bradens eisernem Griff zu lösen. „Bring mich erst um, bevor du diese Hütte betrittst, Dreckskerl!“


  Braden schnaubte und musste dann seinen Griff verstärken, denn der andere machte eine letzte Kraftanstrengung, um sich zu befreien. Er wollte dem Burschen nicht wehtun, denn er sah recht verzweifelt aus und schien sich im Recht zu glauben.


  „Hast du nicht gehört, Kerl? Ich bin Braden MacDean. Was zum Teufel ist hier geschehen?“


  „Lügner! Braden MacDean ist tot. Genau wie alle anderen.“


  Braden ließ ihn los und trat zwei Schritte zurück. Sein Gesicht war aschfahl geworden.


  „Sag das noch einmal!“


  Der Bursche zögerte, die Wirkung seiner Worte hatte ihn verunsichert. Verwirrt starrte er den großen Kerl an, diesen Hünen, der ihn mit einer Hand an die Wand drückten konnte, ohne dass er imstande war, sich zu befreien.


  „Um Himmels willen, Swan!“, vernahm man die Stimme des Alten. „Ich glaube gar, er ist es wirklich.“


  Der Alte war mühsam herbeigehumpelt, denn er war auf einen der Balken gestürzt und hatte eine Weile gebraucht, bis sein Blick sich wieder klärte. Seine Kleider waren zerlumpt, über seine linke Wange zog sich eine frische Narbe.


  „Verzeiht Herr“, stammelte er ängstlich. „Ich habe Euch nicht gleich erkannt – Ihr habt Euch verändert. Ich bin Rupert, und das ist mein Enkelsohn Swan. Erinnert Ihr Euch? Wir hatten das Cottage dort drüben am See.“


  „Rupert Knees? Natürlich kenne ich dich. Wo ist deine Frau? Deine Tochter Mary und ihr Mann Humes, die Enkelin – wie hieß sie doch? Aisleen?“


  Der Alte schwankte zwischen Freude und dumpfer Trauer. Der Herr war zurück, würde sie wieder beschützen. Aber was konnte das noch helfen? Es war ohnehin alles verloren.


  „Aisleen ist drinnen“, sagte er langsam. „Meine Frau ist tot, auch Tochter und Schwiegersohn sind nicht mehr am Leben. Das Cottage niedergebrannt. Genau wie die Burg, Herr.“


  Er schwieg und sah zu seinem Enkel hinüber, der sich verlegen das Blut vom Kinn wischte. Es war schlimm, was noch zu sagen blieb. Aber es musste gesagt werden.


  „Eure Eltern und Euer Bruder Robin, Herr – sie sind tot.“


  Bradens Züge blieben ausdruckslos, während sein Herz einen Moment aussetzte. Es war also wahr.


  „Wie ist das geschehen?“, presste er hervor.


  „Tretet ein, Herr. Ich werde es Euch erzählen.“


  Im Halbdunkel der Turmruine erkannte er die Umrisse einer jungen Frau. Aisleen blickte ihm mit großen, erschrockenen Augen entgegen, sie hatte ein Tuch um die Schultern gelegt, doch er sah auf den ersten Blick, dass sie hochschwanger war. Er nickte ihr zu, setzte sich auf einen Hocker, den sie ihm zuwies, und wartete.


  Man teilte das karge Mittagessen mit ihm, das aus einer Milchsuppe und ein wenig Gemüse bestand, dann begann Rupert langsam und stockend zu berichten.


  „Alles begann damit, dass Euer Bruder Robin sich in Fia MacAron verliebt hatte. Die beiden hatten sich heimlich im Wald getroffen, und Fias Bruder Ewan hat sie dabei überrascht.“


  Braden schwieg. Robin, sein jüngerer Bruder. Seine dunklen, blitzenden Augen, sein rasches Wesen, sein geschmeidiger Körper. Die Frauen hatten glänzende Augen bekommen, wenn Robin MacDean vorüberritt. Er erinnerte sich daran, wie Robin ihm zum Abschied ungeschickt auf die Schulter klopfte. Sein schiefes Grinsen, das seine Rührung verbarg. Robin war tot. Warum hatte er, Braden, ihn nicht beschützen können?


  „Ewan muss ziemlich ausgerastet sein über das, was er zu sehen bekam, und er hat Robin zum Kampf gefordert. Wie der Teufel es wollte, ist Ewan dabei umgekommen. Euer Bruder war rasch und unbedacht, Herr. Es war ohne Zweifel ein Unglück, denn die beiden waren doch Freunde.“


  „Und dann?“


  Die Frage war überflüssig, denn Braden ahnte die weitere Entwicklung. Der alte MacAron musste vor Schmerz wie versteinert gewesen sein, denn Ewan war sein einziger Sohn gewesen.


  „Eine lange, unglückliche Fehde ist ausgebrochen. David MacAron forderte Robins Leben, Eure Eltern boten den MacArons Land und Geld an, doch der Alte blieb stur. Der Tod seines Sohnes konnte nur mit dem Blut des Mörders gesühnt werden. Was soll ich lange reden? Sie sind alle gestorben in diesem elenden Kampf. Robin, Eure Eltern und zahllose weitere Männer und Frauen auf beiden Seiten. Der alte MacAron hat all Euer Land an sich gebracht, er hat den Bauern die Pacht erhöht, und wer nicht zahlen wollte, der wurde dazu gezwungen. Nun hockt er in seiner Burg wie die Spinne im Netz.“


  Braden brauchte einen Moment um zu begreifen, denn die Schreckensnachrichten waren allzu dicht über ihn hereingestürzt. Er hatte keine Familie mehr, seine Burg war eine Ruine, seine Bauern hatte man gezwungen, einem neuen Herrn zu dienen und sein Land, sein Erbe, gehörte David MacAron.


  Braden hatte gehofft, in der Heimat seinen Frieden zu finden und die bösen Erfahrungen zu vergessen. Stattdessen erwartete ihn hier nur Elend und Tod. Das Schlimmste aber war, dass er sich selbst die Schuld daran geben musste.


  Welcher Teufel hatte ihn geritten, seine Familie zu verlassen, um ins Heilige Land zu ziehen? Sein Mütchen hatte er kühlen müssen, auf Abenteuer war er ausgeritten, anstatt daheim seine Aufgaben zu erfüllen. Robin war immer zu unüberlegt gewesen – er hätte die energische Hand des älteren Bruders gebraucht. Warum hatte der Dummkopf nicht um Fia angehalten, anstatt sich mit ihr im Wald zu treffen? Jahrzehntelang waren die MacDeans und die MacArons gute Freunde gewesen – auch war er, Braden, mit Marian MacAron verlobt worden.


  Nun, um die Verlobung tat es ihm am wenigsten leid. Nicht dass er die kleine Marian nicht gemocht hätte. Sie war bezaubernd frech und eine kleine Wilde, er hatte oft über sie gelacht. Aber nach Heirat stand ihm sowieso nicht der Sinn.


  Die Stimme des jungen Swan riss in aus seinen Gedanken.


  „Die Knechte des alten MacAron sind auch über uns hergefallen, Herr. Sie haben mir Vater und Mutter getötet, und was mit Aisleen geschah, könnt ihr mit eigenen Augen sehen. Es ist eine Schande und eine Sünde. Was werdet Ihr tun, Herr?“


  Es klang erwartungsvoll. Der junge Bursche war voller Hass und hoffte auf Vergeltung, soviel war klar. Braden sah in Swans helle Augen und fühlte sich machtlos. Er war allein, niemand würde ihm zur Seite stehen. Seine Eltern, Robin, alle seine Freunde waren tot.


  „Führt mich an die Gräber.“


  „Es gibt keine Gräber“, sagte Aisleen leise. „Sie haben die Toten mitgenommen und irgendwo verscharrt. Niemand weiß wo.“


  Jetzt endlich spürte Braden, wie heißer, belebender Zorn in ihm hochschoss. Das war gegen alle Regeln, gegen alle Ehre. Ewan war im Kampf gefallen, und Robin hatte dafür mit seinem Leben bezahlt. Die Schuld war abgegolten – David MacAron hatte kein Recht, ehrlos gegen die Familie zu handeln und ihm, Braden, sein Erbe zu nehmen.


  Er erhob sich langsam und ging hinaus zu seinem Pferd, das noch den Sattel trug. Der Himmel hatte sich bewölkt, der Wind trieb düstere Schatten über das Tal und kräuselte das Wasser des Sees.


  „Wohin reitet Ihr, Herr?“


  „Zu David MacAron.“


  Der alte Rupert musste sich gegen die Wand lehnen. Wollte das Unglück denn gar kein Ende nehmen?

  



  ***

  



  Braden wusste nur zu gut, dass seine Chancen schlecht standen. Er war allein, ohne Beistand, er besaß nichts außer seinem Pferd und einem Messer, das in seinem Gürtel steckte. Seine einzige Hoffnung war, dass David MacArons Zorn versiegt war und dass er mit sich reden ließ. Schließlich war Braden selbst an der ganzen Geschichte unbeteiligt gewesen.


  Der Sitz der MacArons war nur einige Wegstunden entfernt, ein massiver Bau, von einer Befestigung umgeben, die sich an einen hohen Fels anschloss. Auch hier hatte sich einiges verändert, denn die hölzerne Palisade war durch eine steinerne Mauer ersetzt worden. Es machte keinen friedlichen Eindruck, und Braden wurde sich darüber klar, dass er im Begriff war, in die Höhle des Löwen zu reiten.


  Die Torwächter glotzten ihn ungläubig an, als er seinen Namen nannte, auch hier erkannte man ihn zunächst nicht, starrte ihn an wie ein Gespenst. Unbeeindruckt ritt er in den Hof, stieg vom Pferd und warf einem der Männer die Zügel der Stute zu.


  „Ich komme im Frieden“, sagte er. „Ich will mit David MacAron sprechen.“


  Geflüster, scheue Blicke, die Männer fassten die Griffe ihrer Waffen, man war unsicher, was zu tun war. Einen Augenblick lang fürchtete er, man würde sich auf ihn stürzen, um ihn gefangen zu nehmen, und er machte sich bereit, seine Freiheit teuer zu verkaufen. Doch dann drängte sich ein schmaler junger Mann durch die Umstehenden.


  „Folgt mir. David MacAron erwartet Euch.“


  Fast hätte Braden den Clanchef nicht wiedererkannt. Der alte MacAron war dürr und krumm geworden, Haar und Bart, ehemals feuerrot, waren jetzt weiß, nur die hellen, kleinen Augen, die jetzt tiefer in den Höhlen lagen, waren noch genau so wach wie früher. Sie hatten jedoch einen lauernden Ausdruck angenommen, verbissener Hass lag darin und jede Menge Starrsinn – aber der war dem Alten auch früher zu eigen gewesen, er war den MacArons angeboren.


  „Bist du etwa gekommen, um deine Braut zu holen, Braden?“, zischte der Alte spöttisch.


  Braden spürte den Hohn, und er musste seinen Ärger niederkämpfen. Der Alte war verbittert, im Grunde konnte er einem leid tun.


  „Nein“, gab er zurück. „Ich bin gekommen, weil ich dir sagen wollte, wie sehr ich bedaure, was während meiner Abwesenheit geschehen ist. Und weil ich glaube, dass der Streit ein Ende haben sollte.“


  Die dünnen Lippen des Alten verzogen sich zu einem boshaften Grinsen.


  „Sei unbesorgt, Braden, ich streite nicht. Um was auch? Dein Clan hat für den Mord an meinem Sohn bezahlt.“


  Braden schluckte das Wort „Mord“ herunter, obgleich es ihm schwer im Magen lag.


  „Also wird Frieden zwischen uns sein?“


  „Frieden?“, rief der Alte höhnisch. „Soll ich lachen? Der Bruder eines Mörders bietet mir Frieden an? Ich gebe dir einen guten Rat, Braden: Steig auf deinen Klepper und reite dahin zurück, woher du gekommen bist. Für einen dreckigen MacDean ist hier kein Platz mehr.“


  Jetzt war Braden mit seiner Beherrschung am Ende. Er hatte genug Beleidigungen gehört, jede Friedfertigkeit hatte ihre Grenzen. Dieser alte Mann war so von Hass zerfressen, dass man nicht einmal mehr Mitleid mit ihm haben konnte.


  „Ich gebe dir ebenfalls einen Rat, David“, entgegnete er kühl. „Gib mir das Land zurück, das mein Erbe ist, und halte Frieden mit mir, sonst wirst du es schwer bereuen.“


  Die Männer, die mit in den Rittersaal getreten waren, wurden unruhig, doch Braden stand hoch aufgerichtet vor dem alten Mann und schien unbeeindruckt von der Übermacht.


  Der Alte kicherte. Bradens Aufregung schien ihm großen Spaß zu machen.


  „Welches Erbe, Braden?“, krähte er dünner Altmännerstimme. „Dein Vater hat dir nichts vererben können, weil er nichts mehr besaß, als er starb. Das Land, das einst den MacDeans gehört, ist in meinem Besitz – du bist nichts als ein hergelaufener Bettler.“


  „Und du bist ein ehrloser Dieb, David MacAron“, brauste Braden auf. „Das Land ist seit Jahrhunderten Besitz meines Clans, und es gehört jetzt mir!“


  „Dann hol es dir zurück“, flüsterte der Alte mit boshaftem Grinsen.


  Braden spürte, wie die Männer näher an ihn heranrückten, sie warteten nur auf ein Zeichen ihres Clanchefs, um über ihn herzufallen. Entgegen aller Regeln hatte keiner von ihnen beim Eintritt in den Rittersaal die Waffen abgelegt. Seine Muskeln spannten sich, die Hand fuhr zum Gürtel, wo sein Messer steckte. Falls der alte MacAron vorhatte, seine Männer auf ihn zu hetzen, dann würden er etliche von ihnen mit in die Ewigkeit nehmen.


  Doch David MacAron hatte anderes vor.


  „Lasst den Habenichts laufen“, sagte er spöttisch. „Wir sind keine Meuchelmörder wie seinesgleichen. Aber hüte dich, MacDean: wo immer ich dich auf meinem Land antreffe, werde ich dich hetzen lassen wie einen räudigen Hund!“


  Braden knirschte mit den Zähnen, er hätte sich gern auf den Alten gestürzt, um ihm das freche Maul zu stopfen. Doch er begriff, dass niemandem damit gedient war, wenn jetzt ein neues Blutbad angerichtet würde. Wortlos wandte er sich um, ging durch die Gasse, die man für ihn bildete, aus dem Saal, nahm aus den Augenwinkeln die spöttischen Blicke der Männer wahr, und er brauchte fast übermenschliche Kräfte, um sich zu beherrschen.


  Draußen stieg er auf seine treue Stute und ritt unbehelligt durch das Burgtor davon. Er konnte den Männern ihren Spott nicht einmal übel nehmen – in seinen abgerissenen Kleidern, waffenlos, auf dem alten, knochigen Tier bot er keineswegs den Anblick eines glänzenden Ritters.


  Er hatte keine Ahnung, was er jetzt machen sollte. Sicher war nur eines: Er würde nicht rasten noch ruhen, bis er sein Land zurück hatte. Und wenn es sein Leben kosten würde.


  Hatte Swan nicht davon erzählt, dass die MacArons den Bauern erhöhte Abgaben abverlangten? Dass man jene, die sich gewehrt hatte, übel zugerichtet hatte? Vielleicht waren seine Bauern ja bereit, mit ihm zu kämpfen? Er schüttelte den Kopf – was waren ein paar Bauernburschen mit Messern und Knüppeln bewaffnet gegen die gut gewappneten, erprobten Kämpfer, die David MacAron um sich geschart hatte?


  Und doch war es die einzige Hoffnung, die ihm blieb.


  Sein Weg führte hügelan durch dichten Wald, folgte dann einem Bachlauf, der sich durch wildes Gestein drängte und jäh über einen Fels in die Tiefe stürzte. Ein Regenbogen stand leuchtend über dem reißenden Wasser, doch der Reiter nahm sich nicht die Zeit, das schöne Naturschauspiel zu betrachten. Der Weg führte von hier über felsiges Gelände hinab, und Braden überließ es der Stute, das Reittempo zu bestimmen, denn er wollte das Tier schonen. Aufmerksam beobachtete er die Umgebung, achtete auf jedes Geräusch, jeden aufflatternden Vogel. Es war durchaus möglich, dass man ihm folgte. Der alte MacAron hatte ihn zum Freiwild erklärt, jeder Mistkerl, der ihn aus dem Hinterhalt mit einem Pfeil zur Strecke brachte, würde sich vermutlich reichen Lohn einhandeln.


  Zweige knackten vor ihm, das Geräusch von Hufschlägen war zu hören, seine Stute schnaubte und blieb stehen. Ein einzelner Reiter näherte sich, trabte unbesorgt direkt auf ihn zu, schon konnte er seine Umrisse durch die Stämme schimmern sehen. Erleichtert und verwundert zugleich stellte Braden fest, dass es sich um eine Frau handelte.


  Und was für eine Frau!


  Flammend rot war die prächtige Haarflut, die der Wind zerzaust hatte. Das blaue Kleid lag eng an ihrem Körper, und obgleich sie einen Mantel um die Schultern geworfen hatte, waren die festen, runden Wölbungen ihrer Brüste deutlich zu erkennen. Umso verlockender, als die Reitbewegung ihren Busen auf und niederwogen ließ. Braden spürte wider Willen den Wunsch, diese üppigen Hügel unter seinen Händen zu fühlen, und er wandte den Blick auf Pferd und Sattel, um sich von diesem Gedanken abzulenken. Die Lady war zur Jagd ausgeritten, und sie war erfolgreich gewesen, denn an ihrem Sattel hingen sowohl Bogen und Köcher als auch zwei Hasen.


  Sie stutzte leicht, als sie ihn sah, verlangsamte den Ritt, und er konnte sehen, wie sie ihn mit starren Augen fixierte, als sähe sie einen Geist. Kannte er sie?


  Verflucht – sie saß zu Pferd, als sei sie mit dem Tier verwachsen, das Kleid war an den Beinen hochgerutscht, so dass ihre schlanken, gut geformten Waden zu sehen waren. Er hatte nur ein einziges Mal eine Frau gekannt, die solch eine besessene Reiterin und Jägerin gewesen war. Eher gesagt, es war ein Mädchen gewesen. Eine dralle, rothaarige Göre, die ihn damals zum Wettreiten aufforderte und vor Ärger fast platzte, als er sie großmütig gewinnen ließ …


  „B… Braden?“


  Er las seinen Namen eher von ihren Lippen, als dass er ihre Stimme vernahm, denn sie hatte sehr leise gesprochen. Sie hatte volle, weiche Lippen, und um ihre Nase tummelte sich eine Ansammlung von Sommersprossen. Ansonsten gab es an ihrem Körper kaum etwas, das an die kleine, dralle Person erinnerte, mit der man ihn einst verlobt hatte.


  „Marian!“


  Beim Klang seiner Stimme fuhr sie zusammen. Konnte das Braden sein? Hatte er jemals solch tiefe und zugleich verlockend warme Laute hervorgebracht? Sie spürte, wie sie erschauerte. Himmel, Fias Traum war in Erfüllung gegangen, es war fast unheimlich. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, ob sein Körper tatsächlich bronzefarben und von breiten Muskeln überzogen war. Leider konnte man nicht viel von ihm sehen, denn er trug ein abgeschabtes Gewand mit langen Ärmeln und darüber einen Mantel von unbestimmbarer Farbe.


  Sie ritten aufeinander zu und hielten dicht voreinander die Pferde an. Neugierig schnupperte Marians Wallach an der Stute, versuchte zärtlich zu sein und holte sich eine eindeutige Abfuhr.


  „Du hast dich unglaublich verändert, Braden“, sagte Marian, der nichts anderes einfiel vor Aufregung. „Fast hätte ich dich nicht erkannt.“


  Er lächelte.


  „Da bist du nicht die erste, Marian. Übrigens hast auch du dich verändert.“


  Sie spürte jetzt seinen Blick, der ihren Körper abzutasten schien, und sie erschrak vor sich selbst, als ein wohliges Rieseln dabei über ihren Rücken lief. Rasch zog sie den Mantel über der Brust zusammen und bauschte den Stoff vor dem Sattel. Die Sarazenin fiel ihr wieder ein, seine Heirat im Morgenland, und der stechende Schmerz war wieder genau so stark wie vor einem halben Jahr, als Druce darüber berichtete.


  „Kein Wunder“, gab sie spitz zurück. „Du warst ja auch ein paar Jahre unterwegs, um Ruhm und Ehre zu erwerben. Ich hoffe, du hast beides gefunden?“


  Er sah an ihr vorbei.


  „Nein, Marian“, sagte er ruhig. „Das habe ich nicht.“


  Er wirkte plötzlich verschlossen und düster, was ihre Spottlust nur weiter anheizte.


  „Ich hätte es mir denken können“, meinte sie verächtlich. „So wie du ausschaust, gleichst du eher einem Landstreicher als einem ruhmreichen Recken.“


  „Danke für deine ehrliche Meinung.“


  Tatsächlich. Seine Augen konnten kalt und fast böse blicken. Er hatte sich geärgert – geschah ihm nur recht, diesem Verräter.


  „Hast du deine schöne Sarazenin mitgebracht?“, fuhr sie boshaft fort. „Ich fürchte, sie wird nicht gerade glücklich sein über den Empfang in der Heimat ihres Ehemannes. Ihr beide wäret besser im Palast ihres Vaters in Arabien geblieben.“


  Ihr Spott traf ihn tief, denn er zielte mitten in seine Wunde hinein. Woher wusste sie überhaupt von Sitha? Welche Geschichten waren da über ihn in Umlauf?


  „Marian, ich …“


  Sie unterbrach ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung. Hochmütig hob sie das Kinn und fixierte ihn mit halbgesenkten Lidern.


  „Ach was – sie wird dich für alles reich entlohnen, deine schöne Heidin. Ist es wahr, wenn man behauptet, dass die Sarazeninnen solch aufregende Bettgenossinnen sind? Du musst es doch wissen, Braden, erzähl mir …“


  Weiter kam sie nicht. Das Maß war voll – und ihr perfider Spott brachte es zum Überlaufen. Wütend trieb Braden die Stute an, so dass das Tier einen erschreckten Satz machte, dann schwang er sich blitzschnell hinter Marian auf den Rücken des Wallachs. Marian schrie auf, der Wallach versuchte zu steigen, wurde jedoch von Bradens harten Schenkeln rasch bezwungen.


  „Bist du völlig verrückt geworden“, kreischte Marian und versuchte, ihre Arme aus der eisernen Umklammerung zu lösen.


  „Ruhig, Lady“, befahl Braden, der selbst vor Zorn fast umkam. „Hör auf zu zappeln, oder ich werde dir wehtun müssen.“


  Marian dachte nicht daran diesem Rat zu folgen. Sie stieß mit den Fersen, krümmte sich zusammen, wand sich wie ein Aal hin und her, und als alles nicht half, biss sie so fest in Bradens rechte Hand, dass das Blut floss.


  Er verpasste ihr dafür eine kräftige Ohrfeige, ohne dass es ihr gelang, sich aus seinem Griff zu lösen. Oh ja – Fias Traum war auch in diesem Punkt wahr gewesen. Dieser Mistkerl hatte Muskeln wie Stahl, das spürte sie jetzt am eigenen Leib.


  „Mach das nicht noch mal, Wildkatze“, drohte er und wendete den Wallach, um ihn in seine Richtung davonzutreiben.


  Heftig atmend hockte sie vor ihm auf dem Pferd, fassungslos vor Wut und Hilflosigkeit, immer wieder machte sie neue Versuche, seinen Arm zu lockern, doch wagte sie nicht mehr, ihre Zähne zu gebrauchen.


  „Was soll das Ganze? Was hast du vor? Wohin bringst du mich?“


  „Eine ganze Menge Fragen auf einmal“, sagte seine tiefe Stimme dicht an ihrem Ohr. „Warte es einfach ab, Marian.“


  Sein harter Körper war fest an den ihren gepresst, so dass sie kaum Luft bekam, dennoch konnte sie seinen Geruch wahrnehmen. Er roch geradezu berauschend männlich.


  Kapitel 3


  Es war schon Nacht, als sie den Hügel erreichten, auf dem einst die Festung des MacDean-Clans gestanden hatte. Der helle, fast volle Mond wurde immer wieder von vorübertreibenden Wolken verdunkelt, doch Marian erkannte deutlich die Umrisse der Ruine, die sich gespenstisch auf dem Hügel erhob. Sie konnte Bradens Gesicht nicht sehen, doch sie spürte, dass sein Atem rascher wurde und seine Bauchmuskeln sich verkrampften. Die Heimkehr musste schlimm für ihn gewesen sein – fast empfand sie Mitleid mit ihm.


  Wäre er nicht damals davongezogen, hätte er jetzt keinen Grund zum Trauern, dachte sie trotzig. Er ist selbst an allem schuld.


  Sie hatte während des raschen Rittes allen Widerstand aufgegeben – solange er sie derart fest umklammerte, hatte sie doch keine Chance. Aber irgendwann würde er sie loslassen müssen, und dann würde sie ihn schon überlisten.


  Zu ihrer Überraschung war die Ruine bewohnt. Zwei Männer kamen ihnen entgegen, ein junger und ein älterer, beide vermutlich Bauern aus der Umgebung. Der alte fasste die Zügel der Stute, die ihnen die ganze Zeit über gefolgt war, der junge glotzte sie mit großen, gierigen Augen an.


  „Das … das ist Marian“, stammelte Swan und bekam den Mund nicht mehr zu. „Marian MacAron. Großer Gott – der alte MacAron wird uns alle umbringen.“


  „Das glaube ich nicht“, gab Braden zurück. „Habt ihr Stricke? Wir werden die Lady fesseln müssen.“


  Marian biss sich wütend auf die Lippen.


  „Das wagst du nicht, Braden MacDean!“, fauchte sie.


  „Und wie ich das wage, meine Schöne. Runter vom Pferd!“


  „Und wenn ich nicht will?“


  „Dann muss ich leider nachhelfen.“


  Er hob sie mit einem Arm im Sattel an, umfasste mit dem anderen ihre Oberschenkel und kippte sie seitlich von Pferd herunter. Marina versuchte sich mit den Beinen festzuklammern und zappelte wütend, doch sie gab auf, als sie begriff, dass ihr Rock dabei hochrutschen und sie den beiden Männern den Anblick ihrer bloßen Beine bieten würde. Schweigend ließ sie es geschehen, dass der Alte ihr die Hände mit einem dicken Strick auf den Rücken band, dann schob man sie in die Ruine hinein.


  Es war düster darin und roch nach verbranntem Holz, alten Lumpen und menschlichen Ausdünstungen. Schaudernd blieb sie am Eingang stehen, erhielt jedoch einen festen Stoß in den Rücken und taumelte durch den dämmrigen Raum, bis sie gegen die Mauer stieß. Den Stoß hatte ihr Braden versetzt.


  „Setz dich dort hin“, befahl er und wies auf eine stinkende Decke, die auf dem Boden lag.


  „Ich denke nicht daran!“, zischte sie ihn an. „Ich warne dich, Braden MacDean. Falls du versuchen solltest, mich anzufassen, werde ich dich beißen und treten.“


  Er lachte. Tatsächlich, er war in Gelächter ausgebrochen.


  „Keine Sorge, Lady“, gab er grinsend zurück. „Ich habe keine Sehnsucht nach deinen Reizen. Falls du allerdings versuchen würdest, davonzulaufen, könntest du es bitter bereuen.“


  Sie kam sich lächerlich vor und war zornig auf sich selbst. Wie hatte sie glauben können, er wolle sie berühren? Er liebte doch seine schöne Sarazenin. Wo mochte er sie wohl verborgen haben, diese verfluchte Heidin?


  „Aisleen wird sich um dich kümmern, falls du Hunger hast oder dich sonst ein Bedürfnis plagt“, verkündete er und wandte sich zum Ausgang.


  Marian hörte, wie er mit den beiden Männern draußen redete, dann entfernten sie sich, und es wurde still. Wohin waren sie gegangen mitten in der Nacht? Vielleicht zu dem Ort, an dem er seine arabische Frau versteckt hatte? Sie spürte, wie eine sinnlose Eifersucht sie überkam. Ja natürlich, er würde mit ihr die Nacht verbringen und alle Freuden des Morgenlandes mit ihr teilen. Dieser verfluchte Kerl, oh wenn sie ihm wenigstens das Gesicht zerkratzen und seinen verdammten Bart ausreißen könnte! Sie hätte ihm auch sehr gern dorthin getreten, wo sie Graham getroffen hatte. Nur dass Graham ein Feigling war und daraufhin jammernd davongelaufen war. Braden würde das ganz sicher nicht tun, stattdessen würde er …


  „Hast du Hunger?“, unterbrach eine leise Stimme ihre Gedankengänge. „Wir haben noch ein wenig Gemüse. Die Hasen werde ich später braten.“


  Erst jetzt erfasste ihr Blick die Frau, die am anderen Ende der Unterkunft bei einem kleinen Talglicht auf dem Boden hockte. Wie hießt sie doch? Aisleen. Sie war jung und hatte ein rundes, hübsches Gesicht, um das Haar hatte sie ein Tuch geschlungen, auch um den Körper war ein zerschlissener Umhang gewickelt. Trotzdem konnte man sehen, dass sie ein Kind trug.


  Marian hatte den ganzen Tag über nichts gegessen und war hungrig wie ein Wolf. Dennoch war der Gedanke, etwas zu sich zu nehmen, das in diesem düsteren schmutzigen Verschlag zubereitet worden war, wenig verlockend. Man musste ja nur diesen rußigen, alten Topf anschauen, die Lumpen der jungen Frau, die fleckigen Holznäpfe, die sie in einem Eimer gewaschen hatte.


  „Ich bin nicht hungrig.“


  Aisleen schien den Grund ihrer Ablehnung zu ahnen, denn sie sah zu Boden, und ihre Miene wurde verschlossen. Marians Gewissen meldete sich, sie hatte die junge Frau nicht vor den Kopf stoßen wollen, denn sie sah eigentlich recht freundlich aus. Wenn auch ein wenig unbedarft. Vielleicht war es gut, ein Gespräch mit ihr zu beginnen?


  „Ist der jüngere der beiden dein Mann?“


  Aisleen schwieg und machte sich mit den Holznäpfen zu schaffen. Sie rieb sie mit ihrem Umhang trocken und stellte sie ineinander. Als sie sich vorbeugte und ihr Gesicht von dem Talglicht beleuchtet wurde, erkannte Marian, dass auf ihren Wangen zwei rote Flecke waren. Hatte sie die falsche Frage gestellt?


  „Wohin sind die Männer gegangen?“, versuchte sie es noch einmal.


  „In die umliegenden Dörfer“, war die knappe Antwort.


  „Warum?“


  „Hilfe holen.“


  Marian begriff. Diese Verrückte glaubte offensichtlich, mit ein paar Bauernlümmeln gegen die Ritter ihres Vaters antreten zu können. Lächerlich. Spätestens morgen früh würde ihr Vater mit seinen Männer diesen Steinhaufen dem Erdboden gleich machen und sie befreien. Vielleicht sogar schon heute Nacht. Braden MacDean hatte nicht die geringste Chance und würde vermutlich bei diesem Kampf sein Leben lassen. Wider Willen konnte sie sich nicht darüber freuen, die Vorstellung, dass er bald sterben würde tat ihr weh.


  Dumme Gans, schalt sie sich in Gedanken. Er hat die Verlobung gebrochen und dich mit einer verfluchten Heidin betrogen, er hat dich entführt und geohrfeigt, gefesselt und in dieses elende Loch gesteckt. Und du jammerst darüber, dass er seine gerechte Strafe für alles dies erhalten wird.


  Sie war müde und lehnte sich gegen die Wand. Auch dies war unbequem, denn die gefesselten Hände rieben gegen den rauhen Stein. Trotzdem war sie entschlossen, sich nicht auf diese widerliche, verlauste Decke zu setzen. Überhaupt musste man ihr Verschwinden längst bemerkt haben, und ihr Vater hatte sicher seine Männer ausgeschickt, um nach ihr zu suchen. Himmel, er würde fürchterlich zornig auf sie sein, wenn er sie hier herausgeholt hatte!


  „Swan ist mein Bruder“, sagte Aisleen in die Stille hinein. „Der ältere Mann ist mein Großvater Rupert.“


  Es klang ruhig, wie eine längst fällige Erklärung. Dennoch hatte Marian den Eindruck, dass etwas Unausgesprochenes hinter dieser Auskunft stand, und es wäre ganz sicher klüger gewesen, nicht weiter zu fragen.


  „Und dein Mann?“


  „Ich habe keinen Mann. Das Kind in meinem Bauch ist von einem der Ritter deines Vaters. Ich habe nicht einmal sein Gesicht gesehen, weil er mir das Kleid über den Kopf gezogen hatte.“


  Marian starrte sie erschrocken an und biss sich auf die Lippen. Warum hatte sie nicht den Mund gehalten! Einen Augenblick lang war sie wütend, auf Aisleen, die ihr ein schlechtes Gewissen machte, auf die verdammten Kerle, die sich wie die Tiere aufführten, auf sich selbst, die dumme Fragen stellte. Dann kam sie wieder zu sich.


  „Es tut mir leid, Aisleen“, sagte sie aufrichtig.


  Aisleen gab keine Antwort, dennoch spürte Marian, dass sie die Worte so aufgenommen hatte, wie sie gemeint waren. Ehrlich.


  „Willst du wirklich nichts essen“, fragte Aisleen nach einer Weile.


  Marian schüttelte den Kopf.


  „Nein. Ich würde stattdessen lieber kurz hinausgehen. Du weißt schon.“


  Aisleen erhob sich und machte sich daran, die Bretter wegzuschieben, mit denen die Männer den Eingang verbarrikadiert hatten.


  „Kannst du mir nicht die Hände losbinden?“, fragte Marian hoffnungsvoll.


  „Nein. Da drüben gleich neben den Steinen. Und beeil dich.“


  Marian sah, wie schwerfällig Aisleen sich bewegte, die Schwangerschaft schien dem Ende entgegen zu gehen. Es war mies, dies auszunutzen, aber es war schließlich nicht ihre Schuld, dass man sie entführt hatte.


  „Gleich hier vorn? Wo du mir zusehen kannst?“


  Aisleen schnaubte verächtlich. Wie sie sich anstellte, die hochgeborene Dame.


  „Dann geh hinter den Busch dort, wenn du so schamhaft bist.“


  Der Busch war etliche Schritte entfernt, Marian war zufrieden. Wenn nur der verflixte Mond nicht gewesen wäre – es war hier draußen wesentlich heller als drinnen in dem düsteren Verschlag.


  Marian ging betont langsam zu dem Gebüsch und duckte sich dahinter, um Aisleen zu täuschen. Ein paar Schritte rannte sie in gebückter Haltung, dann hörte sie schon Aisleens Rufe und Flüche hinter sich, und sie stürzte davon, so rasch sie konnte. Sie war eine gute Läuferin, die gefesselten Arme störten sie nur wenig – Aisleen würde sie auf keinen Fall einholen.


  Atemlos erreichte sie den Fuß des Hügels und beschloss, sich zum See hinüber zu wenden, an dessen Ufer sich ein Kiefernwäldchen schmiegte. Wenn sie erst den Wald erreicht hatte, würde man sie so rasch nicht finden.


  Sie eilte durch zottiges Gras und Heidekraut, sah sich hin und wieder, um ohne Aisleen auf dem Hügel sehen zu können. War sie ihr nachgelaufen? Hoffentlich passierte ihr nichts dabei, das hätte ihr leid getan.


  Sie hatte schon das Ufer des Sees erreicht, wollte atemlos zwischen den ersten Kiefern und Wacholderbüschen hindurchschlüpfen, da hörte sie das Geräusch von Pferdehufen.


  Instinktiv ließ sie sich ins Heidekraut fallen, doch es war zu spät, denn im gleichen Moment tauchte ein Trupp Reiter vor ihr auf.


  „Verflucht!“


  Sie erkannte die Stimme sofort, hätte ihren tiefen Klang unter hundert anderen herausgehört. Hastig raffte sie sich auf, trat dabei auf den Saum ihres Kleides und zerriss den Stoff. Stolpernd flüchtete sie weiter, versuchte gebückt unter einer niedrigen Kiefer hindurchzuschlüpfen und spürte dann, wie zwei kräftige Fäuste von hinten ihren Rock fassten.


  „Das könnte dir so passen, Lady!“


  Er zog sie unerbittlich zu sich heran, packte sie um die Hüften, schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie hoch. Sie versuchte keuchend nach hinten zu treten, traf sein Schienbein und hörte ihn ärgerlich brummen.


  „Führ dich nicht auf wie eine wildgewordene Stute!“


  Ein fester Schlag auf ihren Hintern ließ sie aufkreischen. Oh Himmel, dieser gemeine Kerl wagte es, sie zu prügeln, wie es früher ihr Vater gern mit ihr getan hatte. Es war so demütigend, dass sie vor Wut fast heulte.


  „Lass mich los, oder ich kratze dir die Augen aus, Braden MacDean!“


  „Da muss ich mich ja wirklich vorsehen, Lady!“


  Sie hörte den Spott in seiner tiefen Stimme und grub die Fingernägel in den Arm, der ihre Taille umklammerte. Doch er gab ihr keine Chance zu weiterer, nutzloser Gegenwehr. Stattdessen fasste er sie bei den Schultern, drehte die Überraschte herum und warf sich ihren Körper über die rechte Schulter. Wütend kreischte Marian auf, doch es gab kein Entkommen aus dieser scheußlichen Lage, denn er hielt ihre Waden fest umklammert. Wie einen Sack Getreide trug er sie über der Schulter quer durch das Tal, den Hügel hinauf bis zur Ruine. Marian hatte allen Widerstand aufgegeben. Sie spürte das Spiel seiner Schultermuskulatur unter ihrem Bauch, und es wurde ihr schwindelig. Was ohne Zweifel daher rührte, dass sie mit dem Kopf nach unten hing.


  Er schleppte seine Last in die Hütte hinein und setzte sie dort erstaunlich behutsam auf eben jener Decke ab, die Marian vorher starrsinnig verschmäht hatte. Als sich ihr Blick wieder klärte, sah sie seine hellen, zornblitzenden Augen auf sich gerichtet. Er hatte ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt und war dabei, ihre Füße mit einem Lederriemen zusammenzubinden.


  „Du glaubst doch nicht etwa, dass du damit durchkommst!“, schimpfte sie.


  Er zog ihr das Kleid, das bis zu den Knien hinaufgerutscht war, wieder bis auf die Knöchel herunter. Es war nicht leicht, gleichmütig zu bleiben, denn die rothaarige Wildkatze hatte nicht nur verlockend volle Brüste, sondern auch wohlgeformte Waden und einen unglaublich aufregenden Hintern. Von allem anderen, das seine Hände gespürt hatten, einmal ganz abgesehen.


  „Spätestens morgen früh wird mein Vater mit seinen Kämpfern hier sein!“


  „Wir werden ihn empfangen“, gab er ruhig zurück und zog den Knoten des Lederriemens noch einmal nach.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass einige Männer in den Raum getreten waren. Junge Kerle, die Knüppel und selbst geschnitzte Spieße in den Händen hielten, die Wangen noch bartlos oder von dünnem Flaum bedeckt, Trotz und verhaltene Wut in den Blicken. Einige hatten frische Narben, einer hinkte sogar und stützte sich gegen die Wand. Alle starrten sie an.


  Marian wurde es unbehaglich zumute. Ihr fiel ein, was mit Aisleen geschehen war, und sie war plötzlich ungeheuer froh, dass Braden zwischen ihr und diesen Männern stand.


  „An die Arbeit“, sagte er kurz. „Zieht den Wall eng um den Turm, zu mehr ist keine Zeit.“


  Die Männer eilten hinaus, sie schienen wild entschlossen, die Nacht über Steine zu schleppen.


  „Das ist lächerlich“, knurrte Marian. „Willst du während einer einzigen Nacht eine Burgmauer errichten?“


  Er stand schon am Ausgang und drehte sich noch einmal zu ihr um. Seine grauen Augen erschienen im Schein des Talglichtes sehr hell und kühl.


  „Der Wall wird hoch genug sein, die Reiter abzuhalten.“


  Sie lachte höhnisch auf.


  „Die Kämpfer werden ihn mit Leichtigkeit übersteigen. Und dann Gnade euch allen!“


  Er ging einige Schritte auf sie zu und beugte sich zu ihr hinunter. Marian erzitterte, als sein Gesicht sich dem ihren so dicht näherte, dass sie seinen Atem spüren konnte.


  „Niemand wird diesen Wall übersteigen, Marian, das schwöre ich dir. Die Garantie dafür bist du!“


  Sie erstarrte. Jetzt hatte sie endlich begriffen. Himmel, wie dumm sie gewesen war! Sie war seine Geisel.


  „Sobald der erste Mann versucht, den Wall zu ersteigen, werde ich dich töten.“


  Er sah, wie sie erbleichte, richtete sich gelassen auf und ging hinaus.

  



  ***

  



  Marian hörte, wie er von draußen die Bretter zurechtschob, die den Eingang verschlossen und dann den Männern mit gedämpfter Stimme Anweisungen gab. Dumpfe Schläge verkündeten, dass man Steine und Balken aufeinanderschichtete, die Verteidiger keuchten unter der Anstrengung, sprachen leise in kurzen Sätzen zueinander, fluchten hin und wieder, wenn ein Stein wieder von der Mauer herunterrollte oder ein Balken zu fest in der Erde steckte und sich nicht herausziehen lassen wollte.


  Marian hatte sich aufgesetzt und lehnte erschöpft den Rücken gegen die Mauer. Bradens letzte Worte hatten sie erschüttert. Würde er sie tatsächlich kaltblütig erstechen? Großer Gott – was war aus dem fröhlichen jungen Kerl geworden, in den sie sich als junges Ding verliebt hatte! Ein hochgewachsener, schlaksiger Junge war er gewesen, immer zu gutmütigen Scherzen aufgelegt und den Kopf voller bunter Raupen. Mit heißen Wangen hatte er den Erzählungen der Barden gelauscht, ja, Braden war davongezogen, um das große Abenteuer zu suchen, um jene Heldengeschichten zu erleben, von denen der Barde so blumig erzählte. Der Mann, der jetzt zurückgekehrt war, hatte nichts mehr mit dem liebenswerten Jungen ihrer Kindheit zu tun. Kalt wie Stein war er geworden, spöttisch und verletzend, mitleidslos und grausam. Das Schlimmste aber war, dass er nichts unterließ um seinen eigenen Untergang herbeizuführen. Oh Gott, er würde sie vielleicht wirklich töten, ja es war sogar sehr wahrscheinlich, dass er es tun würde. Er würde sie umbringen, um sich für den Tod seiner Familie und den Verlust seines Landes zu rächen! Und was würde daraus entstehen? Ihr Vater würde alle seine Ritter versammeln, die Kämpfe würden erneut ausbrechen, und am Ende würde nicht nur Braden sterben, sondern vielleicht auch ihr Vater. Oh wie sie diese verdammten, sturen Kerle hasste! War nicht schon genug Blut in dieser unglückseligen Fehde geflossen? Warum war Braden nur zurückgekommen? Warum war er nicht im Morgenland bei seiner verfluchten Sarazenin geblieben? Er hätte damit einigen Leuten viel Kummer erspart, am meisten sich selbst.


  Es war fast dunkel in dem kleinen, viereckigen Raum, denn das Talglicht war nahezu erloschen, doch trotz der Geräusche draußen konnte sie leises, stoßweises Atmen vernehmen, das links von ihr aus einer Ecke kam.


  „Aisleen?“


  Es kam keine Antwort. Natürlich war Aisleen wütend auf sie, kein Wunder, schließlich hatte sie das Mädchen hereingelegt. Dass es ihr im Grunde verdammt leid tat, würde Aisleen ihr ganz sicher nicht glauben.


  Sie strengte die Augen an, doch es war zu dämmrig, um in der linken, hinteren Ecke etwas erkennen zu können. Schemenhaft nur nahm sie einige Gegenstände wahr, die Töpfe an der Kochstelle, die primitiven Lagerstätten, die nur aus Stroh und Decken bestanden, einen hölzernen Eimer, der vermutlich dazu diente, Wasser aus dem nahegelegenen See zu holen. Rechts von ihr lagen längliche Gegenstände dicht neben der Mauer auf dem Boden – hatten Swan und sein Vater Rupert sich hölzerne Spieße geschnitzt, um sich notfalls verteidigen zu können?


  Das Talglicht flackerte schwach auf, es waren die letzten kleinen Flämmchen, bevor es endgültig erlosch. Marian zuckte zusammen, weil eine Maus dicht neben ihrem Lager vorüberhuschte, dann rutschte sie zur Tür hinüber und begann, mit den gefesselten Füßen gegen die Bretter zu stoßen, um eine Lücke zu schaffen.


  „Hör auf damit!“


  Aha, Aisleen redete also doch mit ihr. Es klang allerdings recht schwach und kraftlos, wahrscheinlich war sie ihr vorhin nachgelaufen und lag jetzt erschöpft auf ihrer Decke.


  „Reg dich nicht auf“, knurrte sie unfreundlich zurück. „Mit gefesselten Füßen werde ich schon nicht weglaufen.“


  Jetzt hatte sie es geschafft, eines der Bretter ein wenig zur Seite zu schieben, und sie drehte sich auf den Bauch, um durch den Schlitz hindurch zu schauen. Im diffusen Licht des Mondes erkannte sie die Gestalten der Männer, die sich in gebückter Haltung hin und her bewegten, huschenden Gnomen gleich, die schwere Schätze vorüberschleppten. Immer wenn sich eine Wolke vor den Mond schob, versank die Szene in Dunkelheit, um dann geisterhaft im bläulichen Mondlicht wieder aufzutauchen. Der Wall war an dieser Stelle schon so hoch wie ein zehnjähriger Knabe, doch war es unsicher, ob er einem Ansturm widerstehen würde, denn man hatte Steine und Balken nur hastig aufeinandergeschichtet, ohne die Gesteinsbrocken sorgfältig in einander zu passen. Auch würde diese lächerliche Mauer ganz sicher nicht zu einem Ring um den Wohnturm geschlossen werden können, es sei denn, diese Kerle da draußen besäßen tatsächlich die Zauberkraft der Erdgeister.


  Diese Dummköpfe haben gute Chancen, von ihrer eigenen Mauer erschlagen zu werden, dachte sie grimmig und sah zu, wie sich zwei Kerle mit einem dicken Steinbrocken abmühten. Sie hatte die beiden vorhin in der Hütte nicht gesehen – wahrscheinlich waren sie erst später angekommen, und sie waren nicht die einzigen. Die Nachricht, dass Braden MacDean zurückgekehrt war, schien sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen zu haben, von überall her strömten ihm die Pächter zu, die früher zum Clan der MacDeans gehört hatten und jetzt an die MacArons ihre Pacht zahlen mussten. Marian wurde klar, dass Braden MacDean nach einem Plan handelte. Er hatte sie nicht zufällig gefangen genommen – Braden wollte sein Land zurück, und dazu war ihm jedes Mittel recht. Auch eine gewaltsame Entführung.


  Dann wird er mich auch nicht töten, dachte sie erleichtert. Zumindest nicht gleich. So lange er mich als Faustpfand gefangen hält, hat er Vater in der Hand.


  Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie wütend ihr Vater auf sie war. Falls sie jemals wieder zurück zur Burg ihres Clans gelangte, würde er sie so verprügeln, dass sie tagelang nicht mehr sitzen konnte. Oder er würde sie ins Verlies sperren und dort bei Wasser und Brot sitzen lassen. Schlimmer noch: er würde sie zwingen, Graham MacBoyll zu heiraten.


  Ein leiser Seufzer im Hintergrund ließ sie aufhorchen.


  „Aisleen?“


  Wieder keine Antwort. Marian rutschte ein Stück zurück, drehte sich auf den Rücken und setzte sich auf. Wie schwierig das war, sich mit gefesselten Gliedern zu bewegen. Außerdem schnitten ihr die Riemen in die Handgelenke, so dass die Hände langsam taub wurden.


  Ein neuer Seufzer war vernehmbar, dieses Mal klang es fast nach einem leisen Wimmern. Marians Gewissen meldete sich wieder.


  „Hör zu Aisleen: Ich habe dich hereingelegt, das stimmt. Aber ich habe das nur getan, weil man mich hier gegen meinen Willen festhält. Versteh doch: Es galt nicht dir … Und es tut mir eigentlich sehr leid ...“


  Warum schwieg sie immer noch? Marian – gerade eben noch reumütig und fast zerknirscht – wurde jetzt schon wieder ärgerlich. Verdammt noch mal, sie hatte sich entschuldigt. Wieso erhielt sie darauf keine Antwort? Was wollte diese nachtragende Person eigentlich noch hören?


  „Bist du stumm?“, schimpfte sie in die Dunkelheit hinein. „Ich rede mit dir, Aisleen. Ich versuche dir zu erklären, dass …“


  Jetzt war ganz deutlich ein Stöhnen zu hören, leise und gepresst, als habe Aisleen sich alle Mühe gegeben, es zu unterdrücken.


  „Bist du etwa krank? Bis du vorhin hingefallen, als du mir hinterhergelaufen bist? Hast du dich …“


  Marian hielt inne, denn die Erkenntnis fuhr ihr wie ein Blitz durch den Kopf. Oh Himmel, wie hatte sie nur so dumm sein können? Aisleen hatte Wehen – sie würde ihr Baby bekommen, ausgerechnet in dieser Nacht.


  Sie rutschte auf den Knien quer durch den Raum, stieß dabei einige Töpfe um und schmierte sich die Herdasche an ihr Kleid. Das Talglicht war längst erloschen, doch durch die Ritze zwischen den Türbrettern drang ein schwacher, weißlicher Mondstrahl in den dunklen Raum.


  Aisleen lag, in ihren Mantel eingewickelt, zusammengekrümmt auf der Seite, eine große, dunkle Masse, die leise zitterte. Marian konnte ihr Gesicht nicht erkennen, doch sie hörte ihr heftiges Atmen.


  „Mach dir keine Sorgen, ich bin bei dir“, flüsterte sie. „Ich weiß, wie es geht, Fia, meine Schwester, hat auch ein Kind bekommen.“


  Sie verschwieg Aisleen, dass Fias Kind viel zu früh und tot zur Welt gekommen war. Fia war bei dieser Geburt beinahe gestorben. Nur die Tränke und Umschläge der alten Sorcha hatten sie am Leben erhalten.


  „Wenn du mir die Hände losbindest, kann ich dir helfen.“


  Aisleen rührte sich nicht, vermutlich hatte sie nicht die Absicht, den gleichen Fehler zum zweiten Mal zu begehen. Dabei hatte Marian dieses Mal wirklich nicht vor, davonzulaufen. Wie auch – die Turmruine war von einer Horde Männer umgeben, sie hatte nicht die mindeste Chance, ungesehen zu entkommen. Von Braden einmal ganz abgesehen.


  Jemand schob die Bretter an der Tür beiseite und betrat den kleinen Raum. Es war Swan. Leise stöhnend tastete er nach dem Feuerstahl, schlug ihn gegen den Stein und entfachte ein neues Talglicht, das die Unterkunft sogleich mit beißendem Rauch erfüllte. Swan hielt seine linke Hand in den Wassereimer und sog zischend die Luft durch die Zähne ein. Vermutlich war ihm ein Steinbrocken auf die Finger gefallen.


  „Aisleen bekommt ihr Kind“, vermeldete Marian. „Sag Braden, dass er mir die Hände losbinden soll, sonst kann ich ihr nicht beistehen.“


  „Großer Gott!“


  Swans Gesicht verzog sich zu einer angstvollen Grimasse. Er warf einen scheuen Blick auf seine bewegungslos daliegende Schwester und stürzte hastig hinaus. Nicht lange danach tauchte Rupert auf, ging ohne sich um Marian zu kümmern zu seiner Tochter und hockte sich neben sie auf den Boden. Marian konnte das leise Gemurmel des Alten nicht verstehen, aber sie begriff, dass er das Mädchen beruhigen wollte. Aisleen antwortete mit keiner Silbe, doch man hörte, wie ihre Zähne knirschten, sie musste furchtbare Schmerzen haben. Als Rupert ihr einen Becher mit Wasser brachte, hatte er Mühe, ihr die Flüssigkeit einzuflößen, das meiste floss auf den Boden.


  „Du musst ihr den Kopf stützen. Meine Güte, binde mir endlich die Hände los, ich will nichts weiter als ihr helfen.“


  Rupert schenkte ihr keinen einzigen Blick


  „Du bleibst gefesselt. Ich werde mich um sie kümmern.“


  „Das ist Frauensache, du verstehst nichts davon!“


  „Halt endlich den Mund! Der Clanchief weiß schon, was er tut.“


  Marian biss sich wütend auf die Lippen. Sie hätte sich ja denken können, dass Braden dahintersteckte. Oh, wie sie ihn dafür hasste! Nie zuvor hatte ein einfacher Pächter gewagt, in diesem Ton mit ihr zu reden. Wenn ihr Vater sie erst befreit hatte, dann würde sie Braden schon spüren lassen, wie sehr er sie gedemütigt hatte. Falls er dann überhaupt noch lebte …


  Draußen war es ruhiger geworden, nur vereinzelt hörte man noch das Ächzen der Männer und das Geräusch aufeinanderstoßender Steine – vielleicht hatte Braden angeordnet, eine Pause einzulegen um Kräfte für den bevorstehenden Kampf zu sammeln? Vermutlich hatte er Wächter aufgestellt, vielleicht auch Späher ausgeschickt. Oh, sie konnte sich gut vorstellen, dass er klug und vorsichtig handelte. Trotzdem wird er gegen die Ritter meines Vaters nicht ankommen, dachte sie. Es sind viel zu viele kampferprobte, gut ausgerüstete Männer, sie werden einen Weg finden, mich zu befreien. Sie werden Braden und seine Bauern einfach überrennen. Oder sie schließen einen Ring um seinen albernen Wall und hungern uns aus? Ich glaube fast, er hat nicht einmal einen Brunnen auf diesem Hügel …


  Die Vorstellung, mit Braden gemeinsam in diesem Loch zu verschmachten, war nicht besonders angenehm. Sie rutschte zur Wand hinüber und lehnte sich an, aber auch diese Stellung war ziemlich unbequem, denn die auf den Rücken gefesselten Arme schmerzten, und ihre Hände waren schon fast gefühllos. Beunruhigt bewegte sie die Finger und wackelte mit den Zehen – falls Braden vorhatte, sie tagelang in Fesseln zu legen, würden ihr vermutlich Hände und Füße abfallen. Was diesem Mistkerl ganz sicher völlig gleichgültig war.


  Die Stille war lauernd und zerrte an ihren Nerven. Rupert hockte schweigend neben seiner Tochter und strich ihr immer wieder über Stirn und Wangen, Aisleens heftiger Atem hatte sich ein wenig beruhigt, vielleicht bekam sie das Kind ja doch nicht in dieser Nacht. Rupert hatte die Türbretter nicht wieder zurechtgerückt, so dass Marian hinaussehen konnte. Das Licht des Mondes war matter geworden, es war die Stunde zwischen Nacht und Tag, wenn der Mond sinkt und die Dunkelheit noch einmal Besitz von der Erde ergreift, bevor der erste, schwache Morgenschein im Osten hervorbricht. Die Ritter ihres Vaters würden ganz sicher im Morgengrauen angreifen, noch halb im Schutz der Nacht und in der Annahme, dass um diese Zeit alles im Schlummer lag. Es konnte nicht mehr allzu lange dauern …


  Stille, nervenzerfetzende, knisternde Lautlosigkeit. Jedes leise Geräusch schreckte sie auf, ließ ihr Herz hämmern und ihren Puls rasen. Eine Maus raschelte an der erloschenen Feuerstelle, ein Pferd schnaubte, irgendwo schrie ein kleines Tier, das ein Nachtvogel erbeutet hatte. Dann wieder das zähe, lähmende Schweigen der Nacht. Die Augen fielen ihr zu, namenlose Mattigkeit hatte sie erfasst, und doch war an Schlaf nicht zu denken, denn ihre Sinne waren hellwach.


  Dann endlich vernahm sie das Geräusch kleiner Steinchen, die von dem Wall herabkullerten, leise Schritte und Geflüster.


  „Am Waldrand. Bis jetzt zehn Reiter, es kommen noch mehr.“


  „Jeder auf seinen Posten. Wir warten ab, bis sie nahe genug herangeritten sind. Richtet die Schleuder aus.“


  Marian saß hochaufgerichtet, ihr Herz raste wie im Fieber. Jetzt würde er gleich kommen, sie herauszerren und auf den Wall heben, weithin sichtbar als seine Geisel. Im zerrissenen Kleid mit offenem Haar, Hände und Füße gefesselt würde er sie den Rittern ihres Vaters zur Schau stellen, und vermutlich würde er auch noch seinen Spaß dabei haben, genau wie die anderen Kerle, die da draußen bei ihm saßen. Oh, sie würde ihm mit keiner Miene zeigen, wie tief sie diese Schande empfand.


  Doch Braden zeigte sich nicht. Stattdessen schlüpfte Swan in die Unterkunft, um die hölzernen Spieße zu holen und Rupert heraus zu rufen. Der Junge glühte vor Aufregung und schien es nicht erwarten zu können, sich in den Kampf zu stürzen. Nur zögernd folgte der alte Mann, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, seiner Tochter beizustehen und der Verpflichtung, für seinen Herrn zu kämpfen.


  Was plante Braden nur? Glaubte er, die Reiter mit einer hastig zusammengezimmerten Steinschleuder beeindrucken zu können?


  „Jetzt!“


  In diesem Augenblick brach draußen die Hölle los. Wildes Kriegsgeschrei aus rauhen Männerkehlen erfüllte die Luft, das Geräusch von aufprallenden Steinen, wütende Rufe auf der anderen Seite, wiehernde Pferde, Waffenklirren. Marian begriff, dass Braden die heranreitenden Gegner getäuscht hatte, vermutlich war nicht nur die Steinschleuder im Einsatz, sondern auch etliche gute Werfer. Die Steine mussten wie ein Unwetter auf die Reiter prasseln und die Pferde scheu machen.


  Ein lautes Stöhnen dicht neben ihr ließ sie jedoch alles andere vergessen. Aisleen versuchte vergeblich, sich aufzurichten, fiel dann wieder zurück und keuchte.


  „Vater! So hilf mir doch! Vater!“


  Marian rutschte hinüber. Es war soweit, die Wehen waren jetzt so stark, dass es nicht mehr lange dauern konnte. Damals hatte Fia genau so gekeucht, und die alte Sorcha hatte ihr den Bauch massiert damit es rascher ging.


  „Binde mich endlich los, verdammt!“


  „Ich … darf nicht …“, stieß Aisleen hervor.


  „Du musst. Es ist niemand da außer uns beiden.“


  Sie drehte Aisleen den Rücken zu und spürte, wie das Mädchen an den Riemen herumtastete. Dann warf sie sich jammernd zurück, denn eine neue Wehe hatte sie erfasst.


  „Ich schaffe es nicht. Der Knoten ist zu fest!“


  „Hast du denn kein Messer?“


  Auf dem Wall tobten jetzt die Kämpfe Mann gegen Mann. Die Angreifer hatten ihre Pferde zurücklassen müssen, die vor dem Steinhagel scheuten, und trotz der wütenden Gegenwehr den Versuch unternommen, den aufgeschichteten Wall zu erstürmen. Man hörte den Klang harter Schwerter, die auf hölzerne Knüppel trafen, die Schreie der Verwundeten, das Ächzen der miteinander ringenden Männer. Marian war alles vollkommen gleichgültig, was zählte war Aisleen und das Kind, das ausgerechnet jetzt auf diese kriegerische Welt kommen wollte.


  Aisleen hatte die Wehe überstanden, ihre Hand fühlte suchend über die Steine der Mauer und fand das Messer in einer Ritze. Gleich darauf spürte Marian, wie die Riemen sich lösten, und sie zog stöhnend die Arme nach vorn.


  „Zieh die Beine an“, kommandierte sie. „Den Rücken gegen die Wand, stütz dich fest ab … So ist es gut. Keine Sorge, ich halte dich. Wir schaffen es … Du machst das sehr gut, Aisleen. Schrei nur ordentlich, das hilft dir, brüll so laut du kannst …“


  Es war viel einfacher, als sie geglaubt hatte, denn dieses Kind lebte und mühte sich selbst verzweifelt, in die Welt zu gelangen. Sie brauchte es nur an den Schultern zu fassen und herauszuziehen, dann durchschnitt sie die Nabelschnur mit dem Messer und band sie mit dem Riemen ab, der zuvor ihre Hände gefesselt hatte.


  Das erste Quaken des Säuglings wurde von lautem Triumphgeschrei aus männlichen Kehlen übertönt. Marian achtete nicht darauf. Sie hielt Aisleen das Kind hin, es war krebsrot, das kleine Gesichtchen schien nur aus einem offenen, viereckigen Mund zu bestehen.


  „Nimm es weg! Ich will es nicht sehen!“


  „Bist du verrückt?“


  „Hörst du nicht? Nimm es weg!“


  Aisleen rutschte erschöpft aus ihrer sitzenden Stellung zurück auf ihr Lager und schloss die Augen, um das kleine Wesen nicht anblicken zu müssen. Sie war schweißbedeckt und bleich vor Anstrengung, ihre Unterlippe blutete, denn sie hatte sich darauf gebissen.


  „Du bist so dumm wie Bohnenstroh!“, schimpfte Marian wütend und verständnislos. Was hätte die arme Fia darum gegeben, ein lebendiges Kind in ihren Armen zu halten? Und diese da hatte ein kräftiges, kleines Baby zur Welt gebracht und wollte es nicht haben.


  Sie wickelte das Kleine in Aisleens Mantel und drückte es zärtlich an sich. Immer noch erklang das wilde Triumphgeheul von draußen herein, die Männer schienen außer sich vor Begeisterung, ihre Stimmen schnappten über, wütende Drohungen wurden ausgestoßen, Schwüre und Versprechungen in die Luft geschleudert.


  Das erste Morgenlicht erhellte den Raum, und Bradens großer Körper erschien in blasses Rot getaucht, als er durch den Eingang trat. Nie würde Marian den Ausdruck seines Gesichts vergessen, als er sie mit dem kleinen Bündel an der Brust erblickte. Ungläubiges Erschrecken lag darin, Verblüffung und Ratlosigkeit.


  „Es ist ein Mädchen“, sagte sie mit fester Stimme. „Wir werden sie Sara nennen.“


  Braden starrte sie nur an, ihm schien dazu wenig einzufallen. Der große, muskelbepackte Krieger wirkte so hilflos, dass Marian fast Lust bekam ihn auszulachen. Gleich darauf platzte Swan hinein, eine blutige Schramme auf der Stirn, Begeisterung in den leuchtenden Augen.


  „Sieg!“, brüllte er. „Wir haben sie zurückgeworfen, die feinen Ritter. Sie sind so eilig davongerannt, dass sie sogar ihre Waffen …“


  Als er das Kind erblickte, hielt er inne und blieb mit offenem Mund stehen.


  Braden hatte sich inzwischen wieder gefasst, seine Züge waren jetzt verschlossen, fast feindselig.


  „Binde ihr die Hände zusammen“, befahl er Swan mit harter Stimme. „Und dann komm hinaus, wir müssen uns um die Verwundeten kümmern.“


  Kapitel 4


  David MacAron krallte die Finger so fest in die Armlehnen seines Stuhles, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er spürte den Schmerz nicht, sein verkrümmter Körper war von solch unbändiger Wut erfüllt, dass er am liebsten aufgesprungen wäre und wie ein wildes Tier gebrüllt hätte. Doch die Zeiten, da seine Gelenke noch biegsam gewesen und sein Körper seinem Willen gehorcht hatte, waren vorüber.


  „Elendige Feiglinge!“, zischte er die mit gesenkten Häuptern vor ihm stehenden Männer an. „Schafsköpfe! Hirnlose Moorhühner!“


  Die Krieger waren auf den Zorn ihres Herrn gefasst gewesen, dennoch trafen die Verhöhnungen ihren Stolz empfindlich und einige hoben trotzig die Köpfe. Sollte der Alte doch selber hinüber zu Braden MacDean reiten und sich mit Steinbrocken bewerfen lassen!


  „Wir waren nicht darauf gefasst, dass er so viele Helfer hatte“, wandte Pagan ein, der den Trupp angeführt hatte.


  MacAron blinzelte böse zu dem Sprecher hinüber. Pagan war klein und gedrungen, ein tapferer Kerl, doch allzu rasch, es fehlte ihm an Hirn. Jetzt zierte eine bläuliche Beule seine Stirn, und der dunkle, struppige Bart war von geronnenem Blut verklebt.


  „Ihr wart nicht darauf gefasst“, höhnte der Alte mit hoch verstellter Stimme und reckte den Hals. „Die verdammte Ruine lag im hellen Mondschein, und ihr habt niemanden gesehen? Haben sich die Kerle unsichtbar gemacht oder in die Erde eingegraben?“


  „Da war ein Wall um den Turm gezogen“, murmelte Pagan verdrießlich. „Sie haben sich dahinter verborgen, die Mistkerle.“


  „Wie bitte?“, krähte MacAron. „Ihr habt einen Wall gesehen und gedacht, der ist von selbst gewachsen, ihr Bande von blöden Hammeln? Wo ein Wall ist, da sind Leute, die ihn gebaut haben, verflucht!“


  Er ließ die kleinen, hellen Augen über die Schar schweifen und spuckte ärgerlich zur Seite aus. Es war keiner unter ihnen, der nicht Beulen und andere Verletzungen davongetragen hätte. Über den halbhohen, unter den Knien gebundenen Beinlingen waren Schrammen zu sehen, einer trug den Arm in einer Schlinge, ein anderer hatte den Kopf mit einem Tuch umwickelt. Ryan, ein hochgewachsener, sehr schlanker Kerl mit rostrotem Haar, trat jetzt seinem Genossen Pagan zur Seite.


  „Der Wall war nicht sehr hoch und schlecht gebaut. Wir konnten die Pferde, die darin gehalten wurden, sehen. Darunter den Wallach, den Marian geritten hat …“


  David MacAron zuckte schmerzlich zusammen, als der Name seiner Tochter fiel. Es war also sicher, dass sie Braden MacDean in die Hände gefallen war, das Unglück war besiegelt. Warum nahm ihm das Schicksal nur immer diejenigen seiner Kinder, die er am meisten liebte? Ewan, den einzigen Sohn. Und jetzt auch noch Marian. Er knirschte mit den Zähnen und starrte den Überbringer dieser schlimmen Botschaft mit stechendem Blick an.


  „Habt ihr sie gesehen? Ist sie noch am Leben?“


  Die Männer hätten dem unglücklichen Ryan gern die Scheinbeine blau getreten – aber irgendwann hätte der Alte es ja doch erfahren. Das Pferd hatte Zaumzeug und Sattel getragen, sogar Marians Armbrust und der schön gearbeitete Köcher mit den Pfeilen hatten noch am Sattel gehangen. Gerade so, als habe Braden das Tier absichtlich zur Schau gestellt. Natürlich konnte Marian auch gestürzt sein, und das Pferd war Braden zugelaufen. Doch das war unwahrscheinlich, denn man hatte einen halben Tag und fast die ganze Nacht nach ihr gesucht.


  „Wir haben sie nicht gesehen, Chief. Aber weil ihr Pferd dort stand, haben wir angenommen, dass Braden sie gefangen hat, und wir haben versucht, sie herauszuholen. Wäre unsere Schar größer gewesen, dann wäre es uns auch gelungen.“


  Der alte MacAron schnaubte verächtlich durch die Nase. Die Suchtrupps, die nach Marian forschen sollten, waren unterschiedlich stark gewesen, die Gruppe, die zur Burgruine der MacDeans ritt, hatte aus zwanzig Reitern bestanden, zwar ohne Rüstung, doch gut bewaffnet. Ein paar jämmerliche Bauernlümmel hatten mit ihren Stöcken und Steinbrocken zwanzig seiner besten Krieger niedergemacht. Das war Braden MacDeans Werk. Er würde es büßen.


  David MacAron fluchte leise in sich hinein und fuhr fort, seine Männer mit verachtungsvollem Blick anzustarren, während er darüber nachdachte, was zu tun war. Man musste vorsichtig sein, Braden war kein Hitzkopf wie sein Bruder Robin, und er schien im Heiligen Land eine Menge dazu gelernt zu haben. Er hatte Marian in seiner Hand, und dazu schienen die Pächter seines Vaters ihm in Scharen zuzulaufen. Ein Angriff war unter diesen Umständen gefährlich, vor allem für seine Tochter. Aber David MacAron war nicht auf den Kopf gefallen, auch wenn sein Körper ihm zunehmend den Dienst verweigerte, sein Hirn arbeitete noch genau so gut wie immer. Vielleicht sogar besser, denn er hatte jetzt mehr Zeit, über die Dinge nachzudenken.


  „Ruht euch jetzt aus und esst“, knurrte er. „Danach macht ihr euch auf, sammelt die anderen ein und sorgt dafür, dass Braden MacDean der Nachschub abgeschnitten wird.“


  Die Männer hatten sich schon erleichtert umwenden wollen, doch jetzt blieben sie stehen und warfen sich unsichere Blicke zu. Was hatte der Alte sich jetzt wieder ausgedacht?


  „Wie sollen wir das machen, Chief? Sie kommen von überall her, aus allen Siedlungen und Dörfern, alte Kerle und ganz junge, die noch keinen Bart haben. Einige hatten nur hölzerne Spieße, und andere trugen zerfetzte Kittel und Lumpen um die Füße.“


  „Ihr werden durch alle Siedlungen und Höfe reiten und den Familien deutlich machen, dass jeder, der in die Dienste von Braden MacDean tritt, des Todes ist. Wen ihr erwischt, den knüpft ihr an der nächsten Eiche auf, damit er den anderen zur Warnung dient. Wir werden schon sehen, wem dieses Land gehört. Mir oder Braden MacDean.“


  Die Männer bezeugten Gehorsam, wenn auch mit zweifelnden Gesichtern. Das Ganze war eine üble Geschichte, und keiner von ihnen hatte große Lust, in die ehemaligen Gebiete der MacDeans zu reiten. Man musste sich vorsehen dort, die Pächter waren widerspenstig, obgleich man sie während der vergangenen zwei Jahre immer wieder hart gestraft hatte. So manche Hütte war in Flammen aufgegangen, mancher übermütige junge Kerl hatte seinen Widerstand mit dem Leben gebüßt, und auch die Frauen hatten die Macht der neuen Herren zu spüren bekommen. Aber es hatten sich immer wieder Gruppen von Bauern zusammengeschart, den vorüberziehenden Reitern des MacAron-Clans aufgelauert und ihnen übel mitgespielt. Sture Dreckskerle, die wie aus dem Nichts vor ihnen auftauchten, sie von den Pferden zerrten und auf sie einschlugen, um gleich wieder im Dickicht der Wälder zu verschwinden. Jetzt würden diese Burschen Morgenluft wittern, denn ihr Clanchief, Braden MacDean, war zurückgekehrt.


  Warum hatten die verfluchten Heiden diesen Kerl nicht erschlagen! Das Leben wäre dann um einiges einfacher gewesen.

  



  ***

  



  Flora MacAron, die Burgherrin, hatte mit ihren Frauen die Tafel aufgebaut und die Speisen herbeigetragen. Alle setzten sich nieder, griffen zu ihren Messern und sahen zu, dass sie so schnell wie möglich einige der besten Fleischbrocken auf ihre Teller beförderten. Wer zu langsam war, der musste sich mit steifer Hafergrütze, Brot und mit Honig gesüßtem Beerenmus zufrieden geben. Immerhin hob sich die Stimmung während der Mahlzeit, man sprach dem Bier zu, das in vollen Krügen auf dem Tisch stand, und die Zungen lösten sich. Man würde diesem Kerl schon noch das Handwerk legen, warum auch nicht? Hatte man die MacDeans nicht längst in die Knie gezwungen? Braden würde es nicht besser gehen als dem alten Alec MacDean, seinem Vater und Robin, seinem Bruder. Die MacDeans waren Mörder und Verräter, sie hatten es nicht besser verdient.


  David MacAron nahm nicht an der Mahlzeit teil, er aß nur noch wenig und verbrachte die meiste Zeit im Wohnturm bei seinen Frauen. Auch jetzt erhob er sich mühsam von seinem Stuhl, stand einen Moment gebückt, als misstraue er seinem gekrümmten Rücken, dann richtete er sich zu voller Größe auf und ging langsam davon. Die Männer vermieden es, zu ihm hinüberzusehen, denn der Anblick seines Siechtums war bedrückend. David MacAron war noch vor wenigen Jahren ein stattlicher Recke gewesen, der das Schwert kräftig zu führen wusste und dem kein Pferd zu wild gewesen war. Aber seit dem Tod seines Sohnes war es bergab mit ihm gegangen, und jetzt schien es nur noch eine Frage der Zeit, bis der alte Clanchief endgültig an sein Lager gefesselt war.


  Als David aus der Halle trat, musste er den Mantel über den Kopf ziehen, denn es regnete draußen in Strömen. Ganze Sturzbäche flossen von dem Strohdach der langen Halle hinab, sammelten sich zu Rinnsalen zwischen den Steinen, mit denen der Hof gepflastert war, und flossen entlang der tief eingekerbten Wagenspuren zum Burgtor hinaus. Der Alte hatte Mühe, über die nassen Fluten hinwegzusteigen ohne auszugleiten; als ihn jedoch eine helfende Hand am Arm fasste, riss er sich ärgerlich los.


  „Was soll das?“, fuhr er Flora an. „Bin ich ein Jammergreis, dass du mich führen musst?“


  Sie hatte ein Plaid über das Haar gezogen, Regenwasser lief ihr Stirn und Wangen hinab und tropfte von ihrem Kinn. Flora war einmal eine schöne, junge Frau gewesen, er hatte um sie gekämpft und war stolz darauf gewesen, sie errungen zu haben. Jetzt lagen Schatten auf ihren Wangen, und die braunen Augen hatten ihren Glanz verloren.


  „Fia liegt im Fieber“, sagte sie leise. „Seit gestern, als Marian nicht zurückkam, ist sie nicht mehr von ihrem Lager aufgestanden. Wir sollten die alte Sorcha holen, David.“


  Er machte eine ungeduldige Bewegung und wandte das Gesicht ab.


  „Die verfluchte Hexe setzt keinen Fuß mehr in diese Burg. Kümmere dich selbst um Fia. Koche ihr irgendeinen Trank, der sie stärkt.“


  Flora sparte sich die Erwiderung, dass sie seit Monaten nichts anderes tat. Es schmerzte sie, dass ihr Mann die jüngere Tochter kaum mehr beachtete, ja, er benahm sich fast so, als sei sie nicht mehr da. David hatte schon immer die lebhafte und fröhliche Marian bevorzugt, seit durch Fias heimliches Treffen mit Robin jedoch ihr Bruder Ewan so unglücklich zu Tode gekommen war, schien David MacAron seine jüngere Tochter vollkommen abgeschrieben zu haben


  „Sie redet ständig wirres Zeug vor sich hin, David“, beharrte sie und griff wieder seinen Arm. „Und sie hat nach dir gerufen.“


  „Ich habe anderes zu tun“, wehrte er ab und zerrte an seinem Arm. „Marian ist in der Gewalt von Braden MacDean, Flora.“


  Flora wusste längst davon, denn die heimgekehrten Krieger hatten es den Frauen erzählt, die sich um ihre Verwundungen kümmerten. Sie biss sich auf die Lippen, denn sie wusste nur zu gut, dass sie eher einen Berg versetzen, als David MacAron von einer gefassten Absicht abbringen konnte. Dennoch trieb die Sorge um Marian sie dazu, es zu versuchen.


  „Was willst du tun, David?“


  Er sah ihr ins Gesicht, Überraschung in den Zügen. Was für eine Frage? Nur ein Weib konnte sie stellen.


  „Ich werde Braden töten und Marian zurückholen. Was sonst?“


  Sie hatte nichts anderes erwartet, der Hass in seinen Augen bestätigte ihr, dass er seine Absicht ausführen würde. Wie fremd er ihr geworden war in den letzten Jahren, er schien nur noch für diesen Hass zu leben, der seinen Körper langsam verzehrte.


  „Warum gibst du ihm Marian nicht zur Frau? Die beiden sind ohnehin miteinander verlobt, und Braden ist schließlich an all diesem Unglück nicht Schuld gewesen …“


  Er stieß sie so fest zurück, dass sie taumelte und um ein Haar auf das Hofpflaster gestürzt wäre. Ohne sie einer Antwort zu würdigen, humpelte er durch das Burgtor, hielt sich einen Augenblick an einem Pfosten fest und überquerte dann die hölzerne Zugbrücke. Sie stand mit hängenden Armen da, unglücklich in ihrer Hilflosigkeit, das drohende Unheil zu verhindern und starrte ihm nach, bis er im dichten Regen verschwand. Sie wusste, wohin der Weg ihn führte.


  Der Stein auf Ewans Grab war schon an einigen Stellen mit Moos überwachsen, was den alten MacAron immer wieder aufbrachte. Er ließ sich mühsam auf die Knie nieder, spürte den Schmerz in seinen Knochen und die Nässe, die seine Beinlinge durchdrang, doch er kratzte hartnäckig den grünlichen Belag von dem weißen Fels, auf dem der Name seines einzigen Sohnes eingegraben war. Hier lagen all seine Hoffnung und sein Glück im Schoße der kalten, feuchten Erde. Der Junge mit dem flammend roten Haar, dem er das erste Schwert aus einem Stück Holz geschnitzt hatte. Der aufmüpfige Bursche, der gegen den Willen des Vaters auf den Rücken des Hengstes kletterte, stürzte, und dazu ein paar kräftige Ohrfeigen erhielt. Der junge Mann, der so rasch aufbrausen konnte und so schnell mit seinem Urteil bei der Hand war. Der so still und blass vor ihm gelegen hatte, als der Vater die letzte Nacht bei ihm wachte.


  David MacAron hatte lange Stunden an diesem Grab verbracht, hatte sich gefragt, ob er zu hart zu seinem Sohn gewesen war, hatte sich vieles in Erinnerung gerufen, manches bereut, einiges verflucht. Immer hatte am Ende der Zorn gesiegt, der heiße Wunsch nach Rache und Vergeltung für diesen Verlust.


  Er würde eine List anwenden müssen, um Braden zur Stecke zu bringen. Nur so konnte es gelingen.

  



  ***

  



  Auf der Ruine der ehemaligen Burg der MacDeans herrschte reges Treiben, das auch der strömende Regen kaum beeinträchtigte. Die Nachricht von dem überwältigenden Sieg über MacArons Ritter hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen, war von Dorf zu Dorf, von Gehöft zu Gehöft getragen worden und überall mit heller Begeisterung aufgenommen worden. Braden MacDean war zurück, es gab wieder einen Clanchief, und er hatte schon im ersten Kampf mit den MacArons gezeigt, was in ihm steckte. Die Alten erinnerten an Bradens Großvater, den mächtigen Chief Stryder MacDean, dessen Taten noch in aller Munde waren. Damals hätte kein MacAron gewagt, auch nur einen Fuß in sein Land zu setzen, und man hatte in Wohlstand und Zufriedenheit gelebt. Braden war aus dem gleichen Holz geschnitzt, er würde sich sein Land zurückholen und den alten David MacAron das Fürchten lehren. Und sie alle würden mit ihm in den Kampf ziehen, lange genug hatten sie unter der harten Pacht und den Gräueltaten der MacDeans gelitten.


  Immer neue Gruppen von Männern erschienen bei der Ruine, besahen neugierig den schlecht aufgeschichteten Wall, brachten Lebensmittel, Decken, Felle und Kleider, wickelten sogar heimlich verborgen gehaltene Dolche aus schmutzigen Lumpen, rostige Dinger, die nicht viel taugten, aber immer noch besser als geschnitzte Lanzen waren. Sogar einige Frauen wagten sich herbei, musterten die Anlage, starrten bewundernd auf die hohe, kräftige Gestalt des jungen Clanchiefs, und die jüngeren unter ihnen bekamen glänzende Augen.


  „Wie sehr er sich verändert hat“, flüsterte man. „Ein Mann ist er geworden, seht doch, seine breiten Schultern und seinen sehnigen Rücken. Und wie ernst er dreinschaut, ich glaube fast, er hat das Lachen ganz und gar verlernt.“


  Braden war in der Tat nicht zum Lachen zumute, stattdessen versuchte er den Siegestaumel seiner Leute in Grenzen zu halten.


  „Wir haben uns tapfer geschlagen, aber glaubt ja nicht, dass wir schon gewonnen hätten. Die wenigen Ritter, die wir an diesem Morgen besiegt haben, waren nur ein kleiner Teil der Kämpferschar, die David MacAron zur Verfügung steht. Sie werden wiederkommen, soviel ist sicher.“


  „Wir werden sie empfangen“, brüllte Swan aufgeregt. „Genau so wie heute früh werden wir ihnen den Garaus machen.“


  „Nein“, entgegnete Braden ruhig und sah dabei in die Runde der Männer, deren Augen voller Ehrfurcht an ihm hingen, als verkünde er das Evangelium. „Den nächsten Angriff wird David MacAron sorgfältig vorbereiten. Er weiß, dass wir schlechte Waffen haben und dass unser Wall brüchig ist. Er weiß auch, dass wir hier oben kein Wasser haben, denn seine Männer haben damals den Brunnen zugeschüttet.“


  „Wir haben Waffen erbeutet“, wandte einer der Männer ein.


  „Wir können den Brunnen wieder freilegen“, schlug Rupert vor. „Swan und ich haben damit begonnen, aber die Arbeit war zu schwer für meine alten Knochen. Jetzt aber sind wir viele!“


  „Drunten am See ist ein Schmied, der wartet nur darauf, für Braden MacDeans Kämpfer die Schwerter zu schmieden!“


  Braden sah mit leuchtenden Augen um sich und nickte den Sprechern anerkennend zu. Da standen sie, seine Helfer und Freunde. Ihre Kittel waren abgerissen, die Schuhe zerfetzt, ihre Waffen lächerlich. Aber die Begeisterung, die aus ihren Gesichtern sprach, wog alles auf. Seit langer Zeit spürte Braden wieder, dass er für eine gerechte und gute Sache kämpfte, dass das Ziel, für das er sein eigenes Leben und das seiner Männer einsetzte, dieses Wagnis wert war. Es ging um sein Erbe, das Land der MacDeans, um das Schicksal seiner Pächterfamilien, für die er jetzt als Clanchief verantwortlich war.


  Als er jetzt wieder seine Stimme erhob, waren seine Anweisungen kurz und gut überlegt. Späher sollten nach allen Richtungen ausgesandt werden, um ankommende Reiterscharen frühzeitig zu melden. Vor dem grob aufgeschichteten Wall würde ein zweiter entstehen, der fest und gut ineinander gefügt war. Einer der schlanken, jungen Kerle sollte in den verschütteten Brunnenschacht steigen und die Steinbrocken an Seilen befestigen, die von anderen hinaufgezogen würden. Dazu wurde ein Unterstand für die Verwundeten errichtet und mit Häuten abgedeckt, um sie vor dem strömenden Regen zu schützen.


  „Und noch etwas“, fügte er hinzu, als einige schon tatendurstig davonlaufen wollten. „Seht euch vor MacArons Leuten vor, wenn ihr unterwegs seid. Wer immer hierher auf die Burg kommt oder wieder zurück in sein Dorf geht – der soll es im Schutz der Dämmerung tun. Frauen will ich hier nicht sehen, sie sollen zu Hause bleiben, die Verteidigung der Burg ist Männersache.“


  Die wenigen Frauen, die den Weg zur Ruine gewagt hatten, nahmen diesen Befehl mit großem Bedauern auf. Gar zu gern wären einige von ihnen in der Nähe des schönen Braden geblieben, der zusätzlich zu seinen aufregenden Muskelpaketen auch von dem Hauch des düsteren, stahlharten Kämpfers umgeben war. Man hatte sich Wunderdinge über seinen Wagemut am frühen Morgen zugeflüstert. Ganz allein habe er sich drei bestens gerüsteten Rittern entgegengestellt, nur mit einer hölzernen Lanze habe er ihre Schwerter abgewehrt, sie durch seine gewandten Sprünge und Finten zum Narren gehalten, die kräftigen Männer endlich mit wenigen Fausthieben zu Boden geschlagen und den Wall hinuntergestoßen.


  Während Bradens Helfer sich voller Eifer ihren verschiedenen Aufgaben zuwandten und trotz des heftigen Regens lautes Treiben um die Turmruine herrschte, hockte Marian in der engen Unterkunft und war der Verzweiflung nahe. Man hatte ihr das Kind weggenommen und es neben Aisleen auf das frisch gemachte Lager gelegt, dort hatte das winzige Baby eine Weile gequengelt und war dann eingeschlafen. Aisleen hatte sich von dem Kind weggedreht, zusammengerollt lag sie auf der Seite, starrte die Steinmauer an und regte sich nicht. Auch Marian war – erschöpft von der durchwachten Nacht – für eine Weile eingeschlummert. Sie war aufgewacht, weil das Baby zu weinen begann.


  „Warum nimmst du es nicht zu dir? Es wird frieren.“


  Wieder hatte Aisleen zuerst nichts geantwortet, doch Marian war hartnäckig und ließ ihr keine Ruhe.


  „Nimm du es doch“, knurrte Aisleen endlich.


  „Ich kann nicht. Meine Hände sind gefesselt. Verdammt – jetzt nimm endlich dein Kind zu dir und lass es trinken. Willst du es verhungern und erfrieren lassen?“


  „Ist mir egal, was mit ihm geschieht.“


  „Du bist ja nicht bei Verstand!“, schimpfte Marian aufgebracht. „Was kann denn dieses kleine Wesen dafür, dass sein Vater ein elender Mistkerl ist?“


  Aisleen drehte sich auf den Rücken und streckte stöhnend die Beine aus. Ihr Gesicht war schweißbedeckt und gerötet, die Augen schienen sehr groß und von dunklen Rändern umgeben, die Unterlippe war angeschwollen.


  „Ein Mädchen“, sagte sie leise und verachtungsvoll. „Wer soll es ernähren? Swan ist selbst noch ein halbes Kind, und unser Großvater ist krank und schwach. Unsere Hütte ist verbrannt, unser Land hat dein Vater uns genommen. Kannst du mir sagen, wer für dieses Kind sorgen soll?“


  Marian schnaubte verärgert, um ihre Betroffenheit zu verbergen. Es waren die Ritter ihres Vaters, die dieses Unrecht getan hatten, das tat weh. Sie liebte ihren Vater trotz seiner Strenge und der Zornesausbrüche, und es war schwer einzusehen, dass David MacAron so grausam an diesem Mädchen gehandelt hatte.


  „Meine Güte“, rief sie aus. „Es wird sich schon einer finden. Du bist jung und kräftig, und hässlich bist du auch nicht …“


  Sie hörte ein halbersticktes Lachen und erschrak, denn es trug kalte Verzweiflung in sich.


  „Wer, glaubst du, wird eine wie mich noch nehmen? Eine, die ein Kind der MacArons großzieht? Ein Mädchen noch dazu.“


  „Was, zum Teufel, hast du dagegen, dass es ein Mädchen ist?“


  Jetzt stützte sich Aisleen mit den Händen ab und richtete sich zum Sitzen auf. Ihr aufgelöstes Haar hing ihr wirr über Gesicht und Schultern, und ihre Augen glänzten fiebrig, als sie zu Marian hinübersah.


  „Was ich dagegen habe? Du hochgeborenes Chief-Töchterlein hast wohl noch nie davon gehört, was mit solchen Mädchen geschieht. Keiner wird sie haben wollen, weder die MacDeans noch die MacArons. Ein Bastard wird sie sein, als Hure wird sie sich durchschlagen müssen. Es ist viel besser, wenn sie gleich stirbt, es erspart ihr ein langes, unglückliches Leben!“


  Marian schwieg entsetzt. Oh Gott, war das wirklich so? Warum hatte niemand ihr von solchen Dingen erzählt? Konnten Menschen so grausam sein, dass man ein unschuldiges Kind dafür leiden ließ, was sein Vater verschuldet hatte?


  „Du musst dich um sie kümmern“, beharrte sie schließlich und wich Aisleens triumphierendem Blick aus. „Du bist ihre Mutter. Weißt du, wie gern meine Schwester Fia eine lebendige Tochter gehabt hätte? Ihr Kind kam tot zur Welt, und seitdem ist Fia krank vor Kummer.“


  „Das geschieht ihr nur recht“, gab Aisleen mitleidslos zurück und ließ sich erschöpft zurücksinken. „Deine Schwester Fia ist an dem ganzen Unglück schuld. Hätte sie nicht Robin nachgestellt und sich heimlich mit ihm getroffen, dann wäre das alles nicht geschehen.“


  „Fia hat Robin nicht nachgestellt!“, platzte Marian wütend heraus, begriff aber sofort, dass es völlig sinnlos war, mit Aisleen darüber zu streiten. Verletzt schwieg sie, sah böse zu Aisleen hinüber, die sich wieder zur Mauer hin gedreht hatte, und ärgerte sich darüber, dass die andere Frau so wenig Mitgefühl für ihre unglückliche Schwester Fia aufbrachte.


  Unglück macht die Menschen nicht mitleidiger, dachte sie beklommen. Es macht sie nur härter und boshafter.


  Sie rutschte zum Eingang hinüber, der nur halb geschlossen war, und sah hinaus. Draußen tummelten sich halbnackte Gestalten, schleppten Steine, hieben Balken zurecht und zimmerten einen langgezogenen Unterstand, der mit Häuten abgedeckt wurde. Die Männer hatten wegen des Regens ihre Kittel abgelegt und trugen nur die halblangen Bruochen, die ihnen tropfnass am Körper klebten. Verblüfft erblickte sie Braden mitten unter den Arbeitern, er hatte einen großen Steinblock umfasst, der man mit Stricken aus einer Vertiefung gezogen hatte. Vermutlich war man dabei, einen verschütteten Brunnen wieder freizulegen. Sie sah fasziniert, wie seine wulstigen Armmuskeln anschwollen, als er den Block anhob, wie die Oberschenkel breit und hart wurden und deutlich unter den eng anliegenden Hosen hervortraten. Als er sich zur Seite drehte, um den Stein dicht neben dem Wall abzulegen, konnte sie feststellen, dass auch sein Po äußerst gut ausgestattet war, besonders dann, wenn er die Muskeln anspannte. Erst auf den zweiten Blick fiel ihr auf, dass sein Körper mit zahlreichen Narben bedeckt war. Besonders eine davon, ein kurzer, breiter Strich, war auffällig, denn er befand sich im oberen Teil seines Rückens und leuchtete hellrot, so dass sie das Mal zuerst für eine frische Wunde gehalten hatte.


  Sie war so beschäftigt mit Schauen, dass sie sich erst nach einer kleinen Weile besann, weshalb sie überhaupt hier hockte.


  „He!“, rief sie laut in das Treiben hinein. „Wir brauchen Hilfe. Und Durst und Hunger haben wir auch.“


  Sie sah, dass Braden kurz in seinem Tun innehielt und sich zu einem jungen Mann wandte, der mit einem Holzbalken über der Schulter vorüberging. Braden sagte einige Worte zu ihm und fuhr dann in seiner Arbeit fort, ohne Marian auch nur einen einzigen Blick zu schenken.


  Gleich darauf erschien Rupert an der Türöffnung, das Regenwasser lief ihm aus Kopfhaar und Bart, seine ausgemergelten Schultern waren wund und schmutzig. Unter dem Arm trug er ein Bündel, in ein Tuch gewickelt.


  „Hier habt ihr Brot und Käse, ein Krug Milch ist auch da.“


  Er wickelte die Lebensmittel aus, legte sie in Tonschalen, die er aus einer Mauernische nahm, stellte alles dicht neben Aisleen auf den Boden und füllte einen Becher mit Milch für seine Enkelin.


  „Sag ihr, sie soll sich um ihr Kind kümmern!“


  Rupert achtete nicht auf Marian, er sah zu, wie Aisleen die Milch trank, dann blickte er auf das Kind. Der Säugling quengelte, er war hungrig und wollte trinken. Marian konnte nicht verstehen, was Rupert leise zu seiner Enkelin sagte, doch sie sah, dass Aisleen stumm den Kopf schüttelte. Rupert erhob sich mühsam, sein Gesicht zeigte keine Regung, doch seine Knie zitterten.


  „Und was ist mit mir?“, nörgelte Marian. „Wie soll ich essen mit gebundenen Händen?“


  Rupert schien unsicher, doch dann nahm er dass Messer und schnitt die Riemen an ihren Händen durch.


  „Wenn du fliehen willst – draußen sind genügend Leute, die dich daran hindern werden“, sagte er. „Sie würden nicht gerade sanft mit dir umgehen, also versuch es besser gar nicht erst.“


  Er steckte das Messer in den Riemen, der seine Bruoche hielt, und ging davon. Als er draußen war, rutschte Marian langsam zu Aisleen hinüber, um ebenfalls an die Lebensmittel zu gelangen. Sie hatte einen Bärenhunger, doch sie nahm nur ein kleines Stück Brot und ein wenig Käse und aß langsam, jeden Bissen sorgfältig kauend, bevor sie schluckte. Aisleen hatte sie als hochgeborenes Chief-Töchterlein bezeichnet, sie wollte ihr zeigen, dass sie sich beherrschen konnte und anderen nicht das Brot wegaß. Doch Aisleen schien nur wenig Hunger zu haben, sie trank die Milch, knabberte an einem Stückchen Käse und legte sich dann wieder zurück auf ihr Lager. Das Kind quakte und weinte verzweifelt, und Marian nahm es schließlich in den Arm, um es wenigstens zu wärmen.


  „Dass du so herzlos sein kannst“, fauchte sie Aisleen an. „Ich fasse es nicht!“


  „Lass mich in Ruhe. Nimm es doch, wenn du es willst. Ich schenke es dir.“


  „Du dumme Kuh!“


  Marian steckte dem Säugling vorsichtig einen Finger in den Mund und spürte, wie er daran saugte. Gleich darauf ließ es den Finger wieder fahren und fing erneut an zu jammern.


  „Prügeln müsste man dich!“, zischte sie zu Aisleen hinüber. Doch die hatte den Kopf abgewendet und schwieg weiter. Marian legte sich das Kind auf den Schoß und tauchte eine Ecke des Lappens, mit dem die Lebensmittel eingewickelt gewesen waren, in die Milch. Das Baby begann erst daran zu saugen, nachdem sie ihm den Stoff ein Stück in den Mund geschoben hatte, dann hustete es und spuckte die Milch wieder aus. Marian, die schon gehofft hatte, einen Ausweg gefunden zu haben, begann jetzt zu verzweifeln.


  „Ich werde dich schon dazu bringen, verlass dich darauf. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!“


  Sie legte das Kind wieder auf das Stroh neben seine Mutter und begann ihre Fußfesseln zu lösen. Es war nicht einfach, denn die Knoten hatten sich durch die Bewegung noch fester zugezogen, und sie brach sich bei ihren Bemühungen, sie aufzuknoten, fast die Fingernägel ab. Zum Glück achtete Aisleen nicht auf Marians Tun, so dass sie Zeit genug hatte, ihr Vorhaben trotz aller Schwierigkeiten zu Ende zu bringen.


  Als sie frei war, rutschte sie zur Tür und sah aufmerksam hinaus. Da – Swan lief mit einigen Stangen beladen dicht am Eingang vorüber. Als Marian auf ihn zueilte und ihn fest am Arm packte, ließ er vor Überraschung seine Last zu Boden fallen.


  „Komm sofort hier rein und rede mit deiner Schwester“, fuhr Marian ihn an. „Sag ihr, sie soll ihr Kind stillen, bevor es verhungert. Nun mach schon. Los, beweg dich!“


  Swan stand wie vom Donner gerührt. Diese schöne Frau mit dem flammend roten Lockenhaar und dem verführerischen Körper hatte schon gestern einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht. Jetzt, da sie ihn mit grünen Augen böse anfunkelte, schwanden ihm vor Schreck fast die Sinne.


  „Ich … ich …“, stammelte er.


  „Sag es ihr, du bist ihr Bruder, verdammt. Willst du, dass deine kleine Nichte verhungert?“


  Die Männer waren über ihr plötzliches Erscheinen zuerst verblüfft gewesen, jetzt fasste einer ihr Kleid und ein anderer ihren Arm, denn man glaubte, sie wollte fliehen. Doch Marian – blind vor Zorn – schlug so wütend um sich, dass sie zurückwichen und nicht recht wussten, was mit dieser wildgewordenen Hexe zu tun war.


  „Ihr blöden Kerle! Dummköpfe! Hirnlose Raufbolde. Ist es euch völlig gleich, ob dieses Kind stirbt oder lebt?“, schrie sie in die Runde, die Fäuste geballt, als wolle sie sich gleich auf die gaffenden Kerle stürzen. Doch sie besann sich und riss den immer noch wie gelähmt dastehenden Swan mit sich in den Turmeingang.


  „Rein mit dir! Los, sag es ihr. Sag ihr, sie soll das Kind anlegen.“


  Swan taumelte voran, unfähig überhaupt zu begreifen, was Marian von ihm wollte. Aisleen hatte sich aufgesetzt, den Rücken an die Mauer gepresst und die Beine hochgezogen. Ihre Miene war feindselig und entschlossen, als müsse sie sich gegen einen schweren Angriff verteidigen, doch Marian nahm wahr, dass das Mädchen am ganzen Leibe zitterte.


  „Nimm das Kind und bring es in den Wald, Swan“, forderte Aisleen mit schriller Stimme. „Es ist ein Bastard. Bring es weg!“


  „Rühr es nicht an, sonst kratze ich dir die Augen aus“, kreischte Marian und riss das Kind an sich. „Sag ihr, sie soll es aufziehen. Befiehl es ihr, du bist ihr Bruder!“


  Swan glotzte von einer zur anderen, sein Gesicht drückte Angst und tiefe Hilflosigkeit aus. Was wollten denn diese Weiber nur von ihm? Warum zerrte man ihn hierher, was sollte er eigentlich tun?


  Draußen war Unruhe unter den Männern entstanden, Rupert schob sich hastig durch den Eingang und beugte sich über seine Tochter um sie zu beruhigen. Doch als er ihre Hände fasste, wehrte Aisleen sich so verzweifelt, als habe er sie schlagen wollen.


  „Nimm es weg und bring es in den Wald“, schrie sie und stieß ihren Vater mit aller Kraft von sich. „Wirf es in den See. Ins Moor … Es soll nicht leben, es kann nicht leben …“


  Plötzlich riss stieß jemand die Bretter zur Seite, die noch vor dem Eingang standen, und eine tiefe Stimme füllte den kleinen Raum.


  „Was ist hier los?“


  Braden war eingetreten, ärgerlich über die Unterbrechung der Arbeiten und den Tumult, sein großer Körper dampfte vor Feuchtigkeit, das nasse, blonde Haar klebte an seiner Stirn. Für einen Augenblick stand er so dicht vor Marian, dass ihr Herz vor Schreck stolperte.


  „Sie wollten das Kind im Wald aussetzen“, sagte sie und hörte wie ihre Stimme dabei bebte. „Aber bevor das geschieht, müsst ihr mich umbringen. Ich lasse das nicht zu.“


  Braden starrte sie an, schien sie mit dem Blick seiner eng zusammengekniffenen, grauen Augen durchbohren zu wollen, und für einen Moment glaubte sie, er wolle über sie herfallen, um ihr das Bündel mit dem Säugling zu entreißen. Dann, unvermittelt, wandte er sich ab und trat zu Aisleen, die wie versteinert auf ihrem Lager hockte und angstvoll zu ihm aufsah.


  „Hör zu, Aisleen“, sagte er langsam und mit ruhiger Stimme. „Dieses Mädchen wird meine Tochter sein, und ich werde für sie sorgen, so lange ich lebe. Wer immer es wagen sollte, dich oder dein Kind zu missachten, den werde ich zur Rechenschaft ziehen. Dies schwöre ich dir hier in Gegenwart deines Großvaters und deines Bruders.“


  Er wartete nicht darauf, wie Aisleen diese Worte aufnehmen würde, sondern drehte sich um und ging eilig hinaus. Die Arbeiten duldeten keinen Aufschub.


  Erst nach einer Weile wagte Marian, das Kind in Aisleens Arme zu legen. Sie nahm es vorsichtig wie ein zerbrechliches Gefäß, wusste zuerst kaum, wie sie es halten sollte und brauchte all ihren Mut, um es endlich anzusehen.


  Kapitel 5


  Am Nachmittag hörte es auf zu regnen, die Wolkendecke riss auf, und für eine kurze Weile ließ sich die Sonne blicken. Die nassen, schwitzenden Männer nahmen die Wetteränderung mit Erleichterung auf, man trocknete die feuchten Gewänder, rieb mit Tüchern über Haar und Bärte und kippte das Regenwasser aus, das sich in den Häuten über dem Unterstand angesammelt hatte. Die Kunde, dass der Brunnenschacht endlich von allem Geröll befreit sei, wurde mit zufriedenem Murmeln aufgenommen, auch die Arbeiten an dem zweiten, gut befestigten Wall kamen rasch voran. Allerdings würde es noch Tage, wenn nicht Wochen dauern, bis diese Mauer hoch genug war, um der Burg ausreichenden Schutz zu bieten.


  Diejenigen, die schon seit dem gestrigen Tag hier waren und am Morgen mitgekämpft hatten, waren nun vollkommen erschöpft. Trotz Bradens Anordnung hatten die meisten von ihnen – getragen von der Begeisterung ihres Sieges – keine Ruhepause eingelegt, jetzt knickten ihnen die Beine weg, Schlafmangel und harte Anstrengungen forderten ihren Tribut.


  Braden hatte dieses Problem kommen sehen, doch nicht verhindern können. Jetzt kam es darauf an, die Arbeiten mit den noch frischen Kräften so weit wie möglich voranzutreiben, dabei aber auch jederzeit auf einen erneuten Angriff vorbereitet zu sein. Er ließ die Wächter in regelmäßigen Abständen auswechseln, auch die Späher, die in den Wäldern postiert waren, wurden ausgetauscht – ein feindlicher Trupp, der unbemerkt zur Burg gelangte, hätte für alle den Tod bedeutet.


  Braden selbst spürte noch keine Müdigkeit, obgleich er seit vielen Stunden kein Auge geschlossen hatte. Aufmerksam ließ er immer wieder den Blick über die weiten Heideflächen zu Füßen der Burg schweifen, beobachtete den ruhig daliegenden See und behielt auch den Waldrand im Auge. Feine, durchsichtige Schleier lagen über dem Wald, die Sonne leckte die Wassertropfen von dem feuchten Laub und sandte sie als zarten Dunst zum Himmel hinauf. Braden knurrte ärgerlich vor sich hin. Es konnte gut sein, dass gegen Abend Nebel aufziehen würde – eine neue Gefahrenquelle, denn sie würde seine Posten und Späher weitgehend ausschalten.


  Er hätte sich eigentlich zu einem kurzen Schlaf niederlegen müssen, doch stattdessen stürzte er sich wieder in die Arbeit, schleppte Steine zu der neu entstehenden Mauer hinüber und begutachtete das Werk seiner Helfer. Danach kümmerte er sich um den Ziehbrunnen, der inzwischen von geschickten Händen gezimmert worden war, prüfte Seil und Eimer und beförderte selbst die erste Ladung frisches Wasser ans Tageslicht.


  „Ihr müsst Euch ausruhen, Chief“, warnte Rupert. „David MacAron ist ein alter Fuchs, er wird uns angreifen, wenn niemand darauf gefasst ist.“


  Braden musste ihm recht geben, er trank einen tiefen Schluck des kühlen, erdfrischen Wassers und ging nachdenklich zum Unterstand, um nach den Verwundeten zu sehen. Warum konnte er sich eigentlich nicht entschließen, wenigstens für eine kurze Weile zu schlafen? Wieso trieb es ihn ruhelos umher, als müsse er vor etwas davonlaufen?


  Während er sich über einen der Verwundeten beugte, um ihm Mut zuzusprechen, hörte er, wie sein Name gerufen wurde. Dieses Mal war es Swans Stimme, und er spürte deutlich, dass sie ihn in Unruhe versetzte. Er hatte den Jungen beauftragt, vor dem Turm Wache zu stehen, denn er hatte wenig Lust gehabt, diese kleine Wilde wieder fesseln zu lassen. Aus irgendeinem Grund war er verdammt froh gewesen, den Turm wieder verlassen zu können, ja, er hatte fast den Eindruck gehabt, zu flüchten. Was natürlich vollkommen lächerlich war. Verdammt – er brauchte wirklich dringend Schlaf.


  „Chief – Ihr sollt in den Turm kommen.“


  Braden spürte ein heißes Unbehagen und rührte sich nicht. Er konnte sich gut vorstellen, von wem diese Forderung kam. Was bildete sie sich eigentlich ein? Ihn herumkommandieren zu können? Sie hatte gefälligst zu warten, bis er sich dazu entschloss, den Turm zu betreten. Falls er das überhaupt vorhatte.


  „Wieso verlässt du deinen Posten?“, knurrte er, ohne sich umzuwenden. „Du hast vor dem Turm Wache zu halten und keine Botendienste für die Frauen zu leisten.“


  Swan stand jetzt neben ihm, die Wangen hochrot, Hilflosigkeit im Blick.


  „Aber sie hat ständig irgendwelche Aufträge. Wasser soll ich herbeischaffen, Tücher, Gefäße. Dann will sie, dass ich Kräuter suchen soll. Wacholder, Distelwurz und anderes, das ich gar nicht kenne.“


  Missmutig wandte Braden sich jetzt doch um und äugte zum Turmeingang hinüber. Als er dort Marians Haarschopf in der Sonne leuchten sah, sah er rasch in eine andere Richtung, als habe er sich die Augen verbrannt.


  „Sie braucht die Sachen für Aisleen und das Kind, hat sie gesagt. Sie will Aisleen Umschläge machen, das Kind baden …“


  Swan machte einen unglücklichen Eindruck, und Braden begriff, dass der Junge hin und her gerissen war. Vermutlich hätte er nur gar zu gern Marians Befehle ausgeführt, andererseits hatte er Sorge, den Unwillen seines Herrn auf sich zu ziehen.


  „Leg dich jetzt hin und schlaf eine Weile, Swan“, ordnete Braden an.


  „Aber …“


  „Ich kümmere mich um alles. Ruh dich aus, wir werden dich noch brauchen, Junge.“


  Swan drehte ab, halb erleichtert, halb unzufrieden. Doch er wagte nicht, Braden zu widersprechen, legte sich neben den Brunnen auf den Boden und rollte sich zusammen wie ein kleiner Hund.


  Braden beorderte einen seiner Männer zum Turm, Keith, einen kräftigen, breit gebauten Kerl, der daheim ein Weib und einen Haufen Söhne und Töchter hatte. Zufrieden sah er zu, wie der Bauer sich mit breiten Schritten dem Eingang näherte, einige kurze Worte ins Innere der Unterkunft warf und sich dann neben der Tür niederließ, um genüsslich in die letzten, schrägen Sonnenstrahlen zu blinzeln.


  Braden spürte jetzt endlich, dass auch er todmüde war. Er musste sich etwas Schlaf genehmigen, sonst würde er alles aufs Spiel setzen. Er gab einigen Männer kurze Anweisungen und befahl, ihn beim leisesten Anzeichen eines nahenden Angriffs sofort zu wecken. Dann zog er sein Gewand über, suchte sich eine möglichst einsame Ecke und streckte sich auf dem Boden aus.


  Er hatte gehofft, dass die Müdigkeit ihm über die Gedanken hinweghelfen würden, die er seit Stunden mit sich herumtrug und die nicht aus seinem Kopf verschwinden wollten, so sehr er sich auch gegen sie wehrte. Wie sie vor ihm gestanden hatte, das rote Lockenhaar zerzaust, ein feindseliges Funkeln in den Augen, den Mund fest zusammengepresst, so dass zwei tiefe Grübchen in ihren Wangen zu sehen waren. Ja, das war Marian, die aufmüpfige, streitsüchtige Göre, die ihn einst zu einem Wettkampf herausgefordert hatte und Zeter und Mordio schrie, weil er sie nicht ernst nahm. Eigentlich hätte er darüber lachen sollen, wie er es damals getan hatte. Doch das Lachen war ihm im Halse steckengeblieben und stattdessen hatte sich Betroffenheit eingestellt. Warum?


  Er drehte sich auf die Seite, konnte keinen Schlaf finden und begriff, dass er sich die Wahrheit eingestehen musste, um endlich Ruhe zu haben. Nein, es war nicht die Erinnerung an die kleine Marian von einst gewesen, die ihn dazu getrieben hatte, den Turm in solch lächerlicher Eile zu verlassen. Es war Marian, die junge, berückend schöne Frau, die sich ihm entgegengestellt hatte, weil sie wie eine Löwin um das Leben eines Kindes kämpfte. Ohne Zweifel wäre sie ihm an die Kehle gefahren, falls er die Absicht gehabt hätte, dieses kleine Wesen auch nur anzurühren.


  Er musste sich eingestehen, dass diese ganz andere Marian ihn beeindruckt hatte. Sie war ebenso schön und verführerisch wie mutig, und sie kämpfte bedingungslos für das Leben eines Kindes, wie eine Frau es tun sollte. Vielleicht war es das, was er an einer Frau einzig noch schätzen konnte: ihre Fähigkeit, Kinder zu gebären und sie großzuziehen. Alles andere, was er sich einmal zusammengeträumt hatte, der wundervolle Sinnenrausch der Liebe, die süßen Zärtlichkeiten, nach denen er sich sehnte, das Glück, eine Frau zu finden, die sich zu ihm bekannte und ihm treu sein würde – all diese dummen Träume hatten sich als Luftschlösser entpuppt.


  Nun ja – Marian würde ganz sicher einmal eine gute Mutter werden. Derjenige, der sie einmal zur Frau bekam, konnte sich glücklich schätzen.


  Allerdings nur, wenn er mit ihrer spitzen Zunge und ihrem aufbrausenden Wesen zurechtkommt, dachte er und spürte endlich, wie der Schlaf ihn übermannte.


  Es war wie immer. Er stürzte in tiefe Bewusstlosigkeit, die ihn umfing wie die Wände eines dunklen Brunnenschachtes, kühl, schweigsam und ohne Empfindungen. Dann erst, nach einer scheinbaren Ewigkeit, begannen die Träume wieder Besitz von ihm zu ergreifen. Es waren immer die gleichen, er kannte sie aus seinen Fieberphantasien, als er auf dem langen Krankenlager pausenlos vor sich hinredete und sich mit seinen Fieberschimären unterhielt. Später, als er wieder Herr seiner Gedanken war, hatten sie sich heimtückisch in seinen Schlaf geschlichen, nutzten die Willenlosigkeit des Schlummers um ihn zu peinigen.


  Bilder von wilden Kämpfen unter sengender Sonne drängten sich ihm entgegen, sterbende Männer, die in den glühenden, roten Sand stürzten, er spürte wieder die schwere, sinnlose Last seines stählernen Panzerhemdes, das ihn verbrennen wollte. Kameraden, die für ein paar Goldstücke zu Mördern wurden, Gefangene, die man zu Tode folterte, um ein paar Worte aus ihnen herauszupressen. Dann das Zelt, mit dunklen Häuten bespannt, kostbare Teppiche und Gefäße im Inneren, kühles Wasser in weiten Schalen, die schmale Mondsichel in Sithas Augen.


  Er wehrte sich verzweifelt, um dem Ende des Traums zu entkommen, spürte die weiche, blasse Haut der schönen Sarazenin, tastete über ihr ausgebreitetes Haar, neigte sich über sie und berührte ihre vollen, verlockenden Lippen …


  „He, Chief! Wach auf! Willst du die neue Mauer einstürzen?“


  Jemand rüttelte ihn fest am Arm, und Braden gelang es, kurz vor dem fatalen Ende seines Traums aufzuwachen. Er keuchte noch, wischte sich den Schweiß von der Stirn und kam sich unter dem verwunderten Blick des Mannes wieder einmal ziemlich lächerlich vor. Offensichtlich hatte er im Schlaf ordentlich gegen die Mauer getreten, denn sein linker Schuh war aufgerissen.


  „Träume“, sagte Keith düster. „Kenne ich. Seit die MacArons meinen kleinen Bruder erwischt haben, sehe ich es jede Nacht im Schlaf vor mir. Haben ihm nicht helfen können, Chief, die Feiglinge hatten mich an einen Pfosten gebunden.“


  Braden nickte ihm verständnisvoll zu und schlug ihm auf die Schulter, dann blinzelte er und stellte fest, dass es bereits dämmrig war und die Luft außerdem nach Nebel roch. Als er sich erhob, sah er, dass Waldrand und Seeufer bereits unter dem grauen Dunst verschwunden waren. Langsam und stetig bewegten sich die wallenden Nebelschwaden über die Heide auf die Burg zu.


  „Bisher ist alles ruhig“, sagte Keith. „Außer im Turm, da ist die Hölle los.“


  „Was?“, entfuhr es Braden verblüfft.


  Keith schien die Sache peinlich zu sein, er trat von einem Fuß auf den anderen und zog die buschigen Augenbrauen hoch.


  „Nun ja – sie hat ständig andere Wünsche. Wir haben Kräuter gesammelt, Wasser und Tücher herangeschleppt, dazu Decken und Felle und einen Besen. Dann wollte sie einen Stuhl, den haben wir ihr zusammengezimmert. Danach verlangte sie nach einem Kamm, einer Fibel für ihr Gewand, neuen Riemen für ihre Schuhe, die sie sich zerrissen hatte, und schließlich wollte sie sogar noch, dass wir ihr neben dem Turm Häute aufspannen, damit sie sich dort ungesehen waschen kann …“


  Braden richtete sich langsam auf, zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er Lust zu lachen. Diese unverschämte Person hatte die gutmütigen Kerle vermutlich die ganze Zeit auf Trab gehalten.


  „Was machst du eigentlich, wenn deine Frau oder deine Töchter solche Wünsche haben, Keith?“


  „Ich sage ihnen, dass sie das Maul halten sollen, weil ich ihnen sonst eins draufgebe.“


  „Und warum sagst du ihr nicht das gleiche?“


  Keith hob hilflos die Schultern.


  „Sie lässt einem ja keine Ruhe, diese Frau. Zetert in einem fort, und wenn sie damit nicht weiterkommt, fängt sie an zu schmeicheln wie ein Kätzchen. Ich sag Euch was, Chief: Ein einzelner Mann ist diesem Weib gar nicht gewachsen. Da muss schon eine ganze Rotte kommen, und auch dann bin ich noch nicht sicher, ob die sie kleinkriegen.“


  Braden sog tief die neblige Luft ein, warf noch einen prüfenden Blick auf die Wachposten, dann straffte er die Schultern.


  „Das werden wir ja sehen“, knurrte er.


  Marian thronte mitten im Turmzimmer auf einem schemelartigen Gebilde, sie hatte ein Feuer entfacht und war dabei, Haferkuchen zu backen. Trotz des beißenden Rauchs, der durch den Eingang nur teilweise abzog, konnte Braden erkennen, dass der kleine Raum sich verändert hatte. Er war sauber gefegt, das Stroh der Lagerstätten frisch aufgeschichtet, die Decken sorgfältig gefaltet, Töpfe und Teller standen in den Wandnischen, der Reihe nach geordnet. Aisleen saß auf ihrem Lager und kaute an einem Haferkuchen, das Kind in ihrem Arm schlummerte satt und zufrieden.


  Braden schluckte – er hatte anderes erwartet, und er spürte, dass seine Kampfbereitschaft schon leicht in sich zusammensackte. Es gefiel ihm, wie sie den Raum geordnet hatte, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie seine Leute oder gar ihn selber herumscheuchen konnte, wie es ihr gerade in den Sinn kam.


  Sie lächelte ihm entgegen, als er eintrat, und auch das verwirrte ihn. Sie hatte ein aufrichtiges, fröhliches Lächeln, und ihre grünlichen Augen, die vorhin noch so boshaft gefunkelt hatten, waren jetzt sanft und fast zärtlich auf ihn gerichtet.


  Braden spürte, dass seine Beine leicht zitterten, und er musste sich heftig zusammenreißen, um seine finstere Miene zu bewahren.


  „Ich danke dir, Braden“, sagte sie. „Du hast das einzig richtige getan, du hast klug und großmütig gehandelt.“


  Er sah sie forschend an, denn er konnte diesen plötzlichen Sinneswandel nicht so recht glauben. Sicher machte sie sich über ihn lustig. Doch ihre Miene war offen, und er konnte kein Anzeichen von Spott darin erkennen.


  Aisleen rettete ihn aus seiner Verlegenheit, denn auch sie wagte jetzt, sich bei ihm zu bedanken. Braden trat zu ihr und beugte sich über das Kind.


  „Lass mich meine Ziehtochter einmal anschauen“, sagte er und zog das Tuch, in das das Baby eingewickelt war, ein wenig zur Seite. „Nun, ich glaube, sie gefällt mir. Wie soll sie heißen?“


  „Ihr Name ist Sara“, mischte sich Marian ein.


  Natürlich. Den hatte sie in eigener Machtvollkommenheit festgelegt. Braden begann schon wieder sich zu ärgern.


  „Bist du einverstanden, Aisleen? Schließlich ist es dein Kind.“


  „Mir gefällt der Name, Herr. Wenn er Euch recht ist …“


  Braden nickte und überlegte angestrengt, wie er jetzt zum eigentlichen Grund seines Besuchs übergehen könnte. Doch Marian nahm ihm die Mühe ab.


  „Im Übrigen wüsste ich gern, was du eigentlich mit mir vorhast“, fragte sie mit harmloser Miene. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du mich für längere Zeit hier gefangen halten kannst.“


  „Warum nicht?“, entgegnete er scheinbar ebenso harmlos und sah zu, wie sie den Haferkuchen geschickt im Topf wendete.


  „Weil mein Vater diese lächerliche Burg früher oder später einnehmen und mich befreien wird“, bemerkte sie mit spitzem Unterton.


  Jetzt blitzten ihre Augen schon wieder, und der Haferkuchen wäre um ein Haar über den Rand des Topfes gerutscht.


  „Du vergisst, dass du meine Geisel bist. Falls dein Vater einen Überfall wagen sollte, wirst du dabei dein Leben lassen.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Das tust du nicht, Braden. Das kann ich nicht glauben! Jetzt nicht mehr.“


  Es gelang ihm, gelassen zu bleiben, obgleich sie ihn durchschaut hatte. Nein, er würde sie nicht töten, nicht einmal im Traum hatte er daran ernsthaft gedacht. Aber das brauchte sie nicht zu wissen.


  „Hast du vergessen, dass mein Bruder und mein Eltern von den MacArons getötet wurden?“, gab er in scharfem Ton zurück. „Dass dein Vater mir mein Land genommen und meinen Leuten übel mitgespielt hat? Hast du schon vergessen, was Aisleen geschehen ist?“


  Sie senkte den Blick, und er konnte sehen, dass sie betroffen war. Es war seltsam, wie leicht man ihre Gefühle in ihren Zügen lesen konnte. Aber auch das konnte nur Täuschung sein, vielleicht dachte sie in Wirklichkeit ganz andere Dinge. Frauen waren zu allerlei Betrügereien fähig, Braden wusste, dass er keiner einzigen mehr vertrauen würde. Auch nicht Marian MacAron. Der schon gar nicht.


  Ihre Betroffenheit war auch rasch wieder vergangen, stattdessen hatte sie die Augenbrauen gesenkt, und die Augen blickten trotzig.


  „Und mein Bruder Ewan, den Robin erschlagen hat? Und meine Schwester Fia, die seitdem krank ist und vielleicht niemals wieder ein Kind haben wird? Denkst du immer nur an die eigene Familie? An die eigenen Toten?“


  „Ich denke zuerst einmal an mein Land, das mir zusteht. Und du bist das Faustpfand dafür, dass ich es mir zurückholen werde.“


  „So ein Quatsch!“, brauste sie auf. „Wenn du wirklich dein Land zurückhaben willst, dann schick Boten zu meinem Vater und verhandle mit ihm.“


  Jetzt lachte Braden höhnisch auf, was Marian dazu brachte, voller Zorn von ihrem Schemel hochzufahren.


  „Mit deinem Vater kann man nicht verhandeln, Marian. Ich habe es versucht, aber David MacAron ist von seinem eigenen Hass vergiftet. Nur der Kampf kann zwischen uns entscheiden.“


  „Den Kampf kannst du nur verlieren, Braden!“, rief sie und warf das widerspenstige Lockenhaar mit ungeduldiger Kopfbewegung zurück. „Bist du wirklich zu dumm, um das einzusehen?“


  „Schluss jetzt“, gebot er. „Du bleibst hier, so lange ich es will. Und du wirst mit dem vorliebnehmen, was man dir gibt. Meine Leute sind nicht dazu da, dich zu bedienen.“


  Sie biss sich auf die Lippen und blitzte ihn mit grünlichen Augen an wie eine gereizte Katze.


  „Ich bin die Tochter von David MacAron und keine Bäuerin. Du hast mich gefälligst so zu behandeln, wie es meinem Rang zukommt“, fauchte sie.


  Das Spiel begann ihm zu gefallen, denn sie war ungeheuer reizvoll in ihrem Zorn. Wie sie die Hände zu Fäusten ballte und sich ihm entgegenreckte, so dass ihre verlockenden Körperformen sich deutlich unter dem Gewand abzeichneten. Er konnte sich nicht verkneifen, sie noch ein wenig mehr zu reizen. Er strich sich mit der Hand über den kurzen Kinnbart und grinste.


  „Ach, die Lady hätte wohl gern eine Sänfte zu ihrem Gebrauch? Seidene Gewänder und wohlriechende Essenzen? Eine Schar Jungfrauen zu ihrer Bedienung? Einen ganzen Palast werde ich für Marian MacAron errichten …“


  Sie platzte fast vor Ärger über seinen boshaften Spott und schoss prompt zurück.


  „Den Palast kannst du für deine schöne Sarazenin errichten, du jämmerlicher Kreuzritter. Wo hast du sie überhaupt gelassen? Wollte sie am Ende gar nicht mit dir kommen?“


  Sie sah, wie sein Grinsen schwand und seine Miene starr und finster wurde. Doch sie war zu wütend, um darauf zu achten.


  „Was sollte sie auch mit einem Clanchief, der nichts außer einer zerfallenen Burg besitzt!“


  „Du kannst zetern, so viel du willst“, entgegnete er kalt. „Du bleibst hier im Turm, und wenn du dich nicht fügst, können wir dich auch anketten.“


  Sie bückte sich blitzschnell, doch er konnte den Milchkrug, den sie nach ihm warf, noch rechzeitig abfangen. In aller Ruhe stellte er das Gefäß vor sie auf den Boden und ging hinaus.

  



  Als er fort war, fiel ihr Zorn in sich zusammen, und Bitterkeit stieg in ihr auf. Wie kalt er war, wie boshaft, wie gleichgültig. Sie war für ihn nichts als eine Geisel, das Faustpfand, mit dem David MacAron erpresst werden konnte. Sie selbst, Marian, das Mädchen, das er von Kind auf gekannt hatte, mit der er einmal verlobt gewesen war, existierte für ihn nicht.


  Sie kauerte sich in einer Ecke zusammen und sah zu Aisleen hinüber, die unbeweglich auf ihrem Lager ruhte, das Kind dicht neben sich. Die junge Frau hatte die Augen geschlossen, ihr Gesicht war entspannt, und ein kleines, stilles Lächeln lag auf ihren Zügen.


  Marian seufzte und dachte darüber nach, dass Aisleen trotz all ihres Unglücks doch auch ein wenig zu beneiden war, denn sie war jetzt vollkommen zufrieden mit sich selbst und dem Rest der Welt. Sie lebte für ihr Kind – mehr brauchte sie im Augenblick nicht.


  Und ich?, dachte Marian bekümmert. Ich sitze hier und trauere einem dummen, unsinnigen Traum nach. Jammere um etwas, das es nie gegeben hat. Braden MacDean hat sich schon damals nichts aus mir gemacht, und genau so wenig hat er heute für mich übrig. Früher hat er mich herablassend behandelt und ausgelacht – heute macht er boshafte Witze über mich und kann im gleichen Atemzug hart und grausam sein. Anketten will er mich. Warum nicht gleich ins Turmverlies sperren und dort verhungern lassen?


  Warum nicht? Ganz einfach: Das Turmverlies war bei der Zerstörung der Burg zugeschüttet worden. Was für ein Glück. Warum hatte man nicht auch den Rest dieser verdammten Burg dem Erdboden gleich gemacht? Wieso hatte ihr Vater diese Turmruine stehen gelassen?


  Sie spürte, dass sie ungerecht wurde und versuchte sich zusammenzunehmen. Braden war an der ganzen, schlimmen Fehde völlig unschuldig gewesen, es war nicht gerecht, dass ihr Vater ihm alles genommen hatte. Und trotzdem gönnte sie ihm im Moment sein Unglück voll und ganz, denn die Eifersucht plagte sie. War es nicht so, dass er immer dann besonders wütend wurde, wenn sie die Sprache auf seine Sarazenenprinzessin brachte? Natürlich – warum war ihr das nicht gleich aufgefallen? Er schien dann regelrecht zu versteinern, und seine grauen Augen wurden eisig. Es gab Marian einen Stich: Braden liebte diese Frau und ließ nicht zu, dass jemand sie beleidigte.


  Leise erhob sie sich und schob die Tür ein wenig auf. Draußen herrschte ein fahles Licht, graue Nebel mischten sich mit der einfallenden Dämmerung und ließen Menschen, Tiere, Gebüsch oder Steine zu bizarren Schattenfiguren werden. Kaum waren die aufgehäuften Steinmauern als dunkle Umrisse zu erkennen, der Waldrand war längst in der Gewalt der grauen Nebelfrauen, die ihre Schleier auch über die Burg geworfen hatten und nun mit feuchten Leibern über die Heide krochen.


  Von rechts war der Schein eines Feuers zu erkennen, der den Nebel gelblich färbte, ihn jedoch nicht erhellen konnte. Marian sah die schemenhaften Umrisse der Männer, die sich um das Feuer gelagert hatten, offensichtlich hatte man die Arbeit jetzt eingestellt und bereitete die Mahlzeit zu. Ein Wächter schritt dicht an ihr vorüber, starrte in den Nebel hinaus und bemerkte sie nicht.


  Es war höchste Zeit, Braden zu beweisen, dass sie, Marian, keineswegs vollkommen hilflos in seiner Gewalt war.


  Nebel hatte auch seine Vorteile. Marian schlich ins Turmzimmer zurück, um ihren Mantel umzunehmen, horchte dabei auf die regelmäßigen Atemzüge der jungen Frau und des Säuglings und bewegte sich dann unhörbar zur Tür. Draußen wehten jetzt dichte, graue Schwaden vorüber – die Nebelfrauen hatten die Burgruine erreicht und tanzten nun ihren nächtlichen Reigen über Menschen, Tiere und Steine hinweg.


  Sorgfältig setzte sie die Schritte auf ihrem Weg zur Burgmauer, bemüht, ja kein Stöckchen zu zertreten, kein Steinchen unter ihrem Tritt knirschen zu lassen. Sie nutzte herumliegende Steinbrocken und halbhohes Gebüsch um sich zu verbergen, verharrte mit wild klopfendem Herzen an den Boden gepresst, als die schwarze Gestalt des Wächters aus dem Nebel auftauchte und an ihr vorüberging. Nur ein kleines Stück, und er wäre ihr auf die Hand getreten.


  Sie robbte sich voran, hoffte inständig, dass keiner der am Feuer sitzenden Männer auf sie aufmerksam würde, denn die Nebel waberten hin und her und gaben die Sicht über den Hügel zeitweise frei. Zweimal stieß sie fast mit einem der Wächter zusammen, doch die waren vollauf damit beschäftigt, die Heide hinter der Mauer zu beobachten und kamen nicht auf die Idee, hinter sich zu sehen.


  Dann kam der gefährlichste Moment: Wenn sie über die Mauer kletterte, war sie nicht nur für die Wächter, sondern auch für die Männer am Feuer als schwarzer Umriss sichtbar – es sei denn, die Nebelfrauen halfen ihr. Marian kniete hinter einem Steinbrocken und wartete geduldig, spürte, wie sich ein spitzer Stein durch den Stoff des Kleides hindurch in ihr Knie grub und fluchte innerlich – doch sie blieb unbewegt. Dann – endlich – quollen dichte Nebelschwaden über die Burgruine und hüllten Hof und Mauer ein. Marian huschte voran, hoffte inständig, nicht ausgerechnet mit einem der Wächter zusammenzustoßen und spürte dann die ersten Steine der Mauer unter den Füßen. Jetzt galt es aufzupassen, denn die Mauer war in aller Eile aufgehäuft worden, man hatte nicht die Zeit gehabt, die Steine fest und sicher ineinanderzufügen. Marian stützte sich mit beiden Händen auf und kletterte langsam über das lose aufeinanderliegende Gestein. Es war mühsam, weil das Kleid sie dabei behinderte, sie zog den Rock bis über die Knie hoch, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben.


  Als sie den höchsten Punkt der Mauer erreicht hatte, hörte sie entsetzt hinter sich leises Knirschen und Gepolter. Ein Stein hatte sich gelöst und rollte hinab, kleinere Kiesel folgten ihm und rollten lautstark die Mauer hinunter. Marian verharrte unbeweglich, Schritte näherten sich, einer der Wächter war aufmerksam geworden.


  „Hierher, Val! Rasch!“


  „Was ist?“


  „Ein Stein hat sich gelöst!“


  Marian lag wie erstarrt, bemüht, mit den Steinen der Mauer zu verschmelzen, wagte kaum zu atmen und wartete. Ihr eigener Herzschlag dröhnte so laut, dass sie glaubte, jemand schlage dicht neben ihr eine Trommel.


  „Wird ein Marder gewesen sein. Oder ein Fuchs …“


  Sie blieb still liegen, bis die Schritte der beiden Männer sich wieder entfernt hatten, dann tasteten ihre Hände vorsichtig auf die andere Seite der Mauer. Es war nicht besonders hoch und auch nicht steil – die größte Gefahr bestand darin, dass ein neuer Steinschlag entstehen konnte, doch das musste es riskieren.


  Es zahlte sich aus, dass sie als Kind mit Begeisterung in den Felsen herumgeklettert war – sie erreichte den Boden, ohne weiteren Lärm zu verursachen und stieg dann über das Geröll, mit dem man den früheren Burggraben zugeschüttet hatte. Als sie endlich das nachgiebige, kratzige Heidekraut unter ihren Füßen spürte, empfand sie ein Gefühl des Triumphes. Sie hatte es fast geschafft.


  Geduckt huschte sie über die Heide, tauchte in die Tänze der Nebelfrauen ein, ließ sich mit ihnen davonziehen, und als sie sich umwandte, war von dem Hügel, auf dem die Burgruine stand, nur noch ein schwacher, gelblicher Schein zu sehen, der von der Feuerstelle herrührte. Alles andere, sogar die Umrisse der Ruine, war Beute der Nebelgeister geworden.


  Sie lief über die Heide in die Dunkelheit hinein, stieß immer wieder an Steine, die für sie unsichtbar über die Fläche verteilt lagen, sank hier und da in den feuchten Boden ein und bekam nasse Schuhe. Das Gefühl der Begeisterung war jetzt verschwunden, stattdessen spürte sie Bangigkeit. Es war einsam hier in der grauschwarzen, wabernden Finsternis, Feuchtigkeit legte sich über sie, und sie wickelte sich fröstelnd in ihren Mantel ein. Die Umarmung der Nebelweiber war wenig freundschaftlich, sie war kühl auf der Haut und roch nach Moder und Nacht.


  Ihr Gang verlangsamte sich, denn die Zusammenstöße mit den harten Steinen hatten ihr schon etliche Schrammen eingetragen. Warum erreichte sie nicht endlich den Waldrand? Was, wenn sie im Kreis lief?


  Ihr Fuß stieß an etwas Weiches, gleich darauf flatterten mehrere größere Vögel dicht vor ihr vom Boden auf, und sie spürte den sanften Luftzug, den ihre Schwingen verursachten. Mit wild klopfendem Herzen blieb sie stehen.


  Stell dich nicht so an, dachte sie und atmete dabei heftig. Ein paar Moorhühner oder Regenpfeifer, was regst du dich auf?


  Im gleichen Augenblick vernahm sie hinter sich die aufgeregten Stimmen der Männer in der Burgruine. Sie konnte die Worte nicht verstehen, dazu war sie schon zu weit entfernt, doch der Inhalt war nicht schwer zu erraten, zumal sie deutlich Bradens lautes, tiefes Organ heraushörte. Man hatte ihre Flucht bemerkt.


  Panik erfasste sie, und obgleich sie sich sagte, dass man sie hier auf der weiten Heidefläche im dichten Nebel nicht so schnell finden würde, eilte sie doch hastig voran. Nach wenigen Schritten stieß sie schmerzhaft mit der linken Schulter gegen etwas Hartes und ertastete einen knorrigen Eichenstamm. Der Waldrand – fast hätte sie den Baum vor Erleichterung umarmt.


  Ihre Füße fanden keinen Pfad, sondern nur weichen, moosigen Waldboden, bedeckt mit Farnkraut und Gräsern – doch sie kämpfte sich durch das Unterholz, denn es hatte wenig Sinn, in der grauen Dämmerung nach dem Weg zu suchen. Vor allen Dingen musste sie so tief wie möglich in den Wald eintauchen, um sich hier vor ihren Verfolgern verbergen zu können.


  Die Rufe, die vorhin von der Burgruine her zu ihr gedrungen waren, hatte der Wald verschluckt. Stille umgab sie, das leise Knarren der Stämme und Äste hoch über ihr, gedämpftes Rauschen, wenn ein Wind durch das Blattwerk fuhr, kleine Wesen, die vor ihren Füßen davonhuschten. Sie war mit dem Wald vertraut, hatte oft genug in der Morgendämmerung auf schmalen Pfaden ihren Weg zu geheimen Jagdplätzen verfolgt, um im ersten, diffusen Licht des Tages ihre Beute zu machen.


  Doch jetzt war es anders. Nicht der Morgen näherte sich, sondern die Nacht – und sie, Marian, war nicht Jägerin, sondern Gejagte.


  Langsam und mit Mühe schob sie sich durch das Unterholz, spürte, wie die Äste und Dornen an ihrem Kleid rissen und ihr Hände und Gesicht zerkratzten. Immer wieder blieb sie stehen, horchte auf ein Knacken in den Zweigen, den Schrei eines Nachtvogels oder das knisternde Geräusch, das ein Wesen verursacht, das sich auf leisen Pfoten an ihr vorüber durch den Wald bewegte. Sie wusste, dass ein Luchs nur im äußersten Notfall einen Menschen angriff, dennoch wünschte sie sich ein Messer oder einen Dolch herbei, um sich wenigstens wehren zu können.


  Sie dachte gerade darüber nach, ob es nicht besser war, sich irgendwo im Schutz einen großen Baumes zusammenzukauern und dort bis zum Morgen zu verharren – da geschah etwas Unerwartetes.


  Die Dunkelheit um sie herum lichtete sich, weißlicher Mondschein drang durch das Blätterdach, senkte sich in schrägen Lichtstreifen bis auf den Waldboden hinab und ließ Stämme und Äste als graue Umrisse sichtbar werden. Wie ein feiner Schleier lag noch ein Rest von Nebel über dem Gezweig, und Marian erblickte im Gewirr der Bäume und Wurzeln seltsame dunkle Formen, die sich zu bewegen schienen.


  Waldgeister, dachte sie und versuchte, ruhig zu bleiben. Es gab gute und böse Geister in den Wäldern, Zwerge und Elfen, die den Menschen in ihre geheimen Reiche locken und dort für immer festhalten konnten, aber auch Wiedergänger von armen Seelen, die irgendwann durch Gewalt zu Tode gekommen waren. Auch konnte man Wesen begegnen, die auf der Schwelle zwischen Leben und Tod standen – wer zu nächtlicher Stunde seinen eigenen Doppelgänger traf, der würde innerhalb weniger Tage sterben.


  Ein gedämpfter Ruf erklang, Zweige brachen – jemand kämpfte sich durchs Unterholz. Marian spürte Panik – das war kein Wiedergänger und auch kein Geist, sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut, das zudem noch ziemlich kräftig sein musste, denn es knackten nicht nur kleine Äste unter seinen Bewegungen, sondern auch dicke Zweige. Wer auch immer dort im Unterholz herumwühlte – er schien eine ziemliche Wut im Bauch zu haben.


  Verdammtes Mondlicht, dachte sie. Auch auf die Nebelfrauen war kein Verlass, die tückischen Weiber hatten sie an der Nase herumgeführt und sich genau in dem Moment davongemacht, als die Verfolger ihr direkt auf den Fersen waren. Marian raffte den Mantel eng um den Körper und schlüpfte durch das Gezweig, bemüht, dabei so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Im mondbeschienenen Wald war es leichter voranzukommen als in der Dunkelheit, die zuvor geherrscht hatte, nur leider genoss ihr Verfolger den gleichen Vorteil. Immer wieder blieb sie stehen, unterdrückte den keuchenden Atem und lauschte. Entfernt, aber dennoch deutlich war das Knacken und Rascheln zu vernehmen, kleine Tiere huschten erschreckt über den Waldboden, und jetzt hörte man sogar den schwirrenden Schlag einer Klinge, die das Gezweig zerteilte. Marian wurde es unbehaglich zumute – wenn das Braden war, der sie so zornig und hartnäckig verfolgte, dann würde es vermutlich ziemlich peinlich für sie werden, falls er sie tatsächlich aufstöberte.


  Helligkeit schimmerte zwischen den schwarzen Baumstämmen, und sie eilte, wie magisch angezogen, zum Licht hin. Der Wald endete hier, vor ihr lag eine weite, baumlose Fläche, die der Mond mit sanftem, milchigem Schein übergoss. Inseln von Heidekraut schienen silbrig zu glänzen, die kleinen Büschel des Wollgrases reckten sich auf dünnen Halmen empor, dazwischen glänzte lauernd das brackige Moorwasser. Ein fauliger Geruch nach Sterben und Vergehen lag über der stillen Landschaft.


  Das Moor! Marian wusste, dass es tödlich war, sich dort zu verirren. Unzählige Opfer – Menschen und Tiere – hatte dieser Sumpf schon verschlungen, und er würde es weiterhin tun. Und dennoch gab es Wege durch das Moor, und so mancher Flüchtige war auf diese Weise seinen Verfolgern entkommen.


  Aber woher sollte sie einen Pfad durch dieses Moor kennen? Wieder hörte sie hinter sich das Brechen des Gezweigs – ihr Verfolger gab nicht auf. Sie stand mit dem Rücken fest gegen einen breiten Stamm gelehnt, lauschte, spürte wie ihr Puls vor Aufregung flogen und schloss für einen Moment die Augen.


  Nein – um nichts in der Welt wollte sie Braden wieder in die Hände fallen.


  Als sie jetzt die Augen öffnete, schienen sich eigenartig geformte Schatten über das Moor zu bewegen, und sie fuhr sich mit der Hand über die Augen, weil sie zuerst glaubte, es sei eine Sinnestäuschung. Doch die dunklen Formen, die über die mondbeschienene Fläche glitten, glichen plötzlich galoppierenden Pferden, die wild durcheinander liefen, miteinander verschmolzen und sich wieder voneinander lösten wie Schattengebilde. Einige der Tiere stiegen, sie sah die Mähnen im Wind flattern, die Vorderbeine mit den harten Hufen wirbeln, dann wieder schien ihr, als säßen Reiter auf den Pferden, spitze Lanzen zeichneten sich hart gegen das Mondlicht ab, lange Dolche waren zu sehen, von harten Armen geführt.


  Es war Irrsinn, sie wusste es noch im gleichen Augenblick, während sie die Füße auf das schwankende Heidekraut setzte. Es konnte nur eine Sinnestäuschung sein, Reiter und Pferde würden in diesem Boden auf der Stelle versinken, es mussten die Moorgeister sein, Wiedergänger längst gestorbener Krieger, die hier im Kampf ihr Leben gelassen hatten. Sie spürte einen unwiderstehlichen Sog, den Schattenkriegern zu folgen, wehrte sich dagegen und ging doch weiter, fühlte, wie das Moorwasser ihre Schuhe durchdrang, die Knöchel benetzte und blieb dennoch nicht stehen. Hinter ihr zischte eine Klinge durch das Geäst, unter harten Tritten zerbrach das Holz, keuchender Atem war zu hören. Von wilder Angst ergriffen lief sie weiter, sank bis über die Knie in den schlammigen Boden ein, rettete sich auf eine der silbrig schimmernden Heidekrautinseln und spürte doch, wie der Boden sogleich unter ihr nachgab. Der Saum ihres Mantels hatte sich mit Nässe vollgesogen, und sie warf den schweren Stoff von sich, um sich leichter bewegen zu können.


  „Marian!“


  Der laute Ruf traf sie wie ein Schlag, ließ sie zusammenzucken, doch sie wandte sich nicht um. Stattdessen eilte sie immer weiter voran, sank bis über die Knie in den Boden ein, fasste mit den Händen in die lauwarme, nasse Moorerde, klammerte sich an Heidekrautbüscheln fest, die ihr in den Händen blieben ohne Halt zu bieten.


  „Marian! Bleibt verdammt noch mal stehen, dumme Person!“


  Sie kämpfte verzweifelt, atmete den stechend-fauligen Geruch der Moorerde ein, versuchte, ihr Gewand aus dem Morast zu ziehen und versank dabei bis zu den Hüften im Schlamm.


  „Nicht bewegen! Verflucht noch mal. Kannst du ein einziges Mal tun, was man dir sagt?“


  Vor ihren Augen blitzten Lichter auf, und sie wusste, dass es die Moorgeister waren, die sie mit Irrlichtern lockten. Gierig sog das Moor ihr Haar ein, die schwarzen Hände der Moorhecken griffen nach ihrem Gewand, zogen sie bis zur Brust in die weiche, kühle Tiefe. Jetzt erst wandte sie den Kopf und sah eine große Gestalt, die gebückt am Waldrand stand und wie ein Verrückter auf einen Baum eindrosch. Dann schwappte das schwärzliche Wasser ihr bis zum Kinn, und sie versuchte krampfhaft, an einigen Grasbüscheln Halt zu finden.


  „Hilfe!“, schrie sie kraftlos. „Braden! Hilf mir doch!“


  Ein großer Ast brach irgendwo mit lautem Ächzen von einem Baum herab, Marian schluckte das brackige Moorwasser, hustete und spuckte, die Grasbüschel in ihren Händen sanken mit ihr in die Tiefe. Jede Bewegung erforderte unglaubliche Kraft, denn der Schlamm saugte ihren Körper immer weiter hinunter, dorthin, wo die Moorgeister ihr unterirdisches Reich hatten und auf die Beute warteten.


  „Nicht bewegen, habe ich gesagt!“


  Sie hörte seine Stimme nur noch schwach, denn das Moorwasser drang ihr in Mund und Nase, sie hustete, spuckte und spürte verzweifelt, dass jede, auch die allerkleinste Bewegung sie weiter hinunterzog.


  „Greif zu!“


  Etwas Hartes berührte ihre Schulter, und sie machte einen schwachen Versuch, den Gegenstand von sich abzuwehren, dann erst begriff sie und klammerte sich an den Ast.


  „Festhalten! Gottverdammt – was habe ich gerade gesagt? Nochmal von vorn! Fest. So fest du kannst.“


  Der Ast war ihr durch die Finger gerutscht, und sie war durch den Rückstoß noch ein wenig tiefer in den Schlamm gestoßen worden. Sie strengte die allerletzten Kräfte an – fasste das Holz zum zweiten Mal und hielt dieses Mal fest. Langsam und unwillig schmatzend gab das Moor seine Beute wieder frei. Braden, der selbst bis über die Knie im Morast stand, zog sie wie an einer Angel zu sich heran, dann packte er sie bei den Handgelenken und schleppte sie wie einen nassen Sack zum Waldrand, wo die Baumwurzeln sicheren Grund boten.


  Sie spürte es kaum, sah schwarze Dunkelheit und dazwischen gleißende Lichter und spuckte stinkendes Moorwasser aus. Jemand zerrte an ihrem nassen Kleid, dann begann sie am ganzen Körper zu zittern und konnte nicht mehr damit aufhören.


  Jemand fluchte zum Gotterbarmen, erklärte bei allen Teufeln und Höllengeistern, ein vollkommener Schwachkopf zu sein und sie merkte, wie ihr Körper emporgerissen wurde. Gleich darauf wurde ihr klar, dass er sie wie einen halbgefüllten Getreidesack über die Schulter geworfen hatte. Er hielt ihre Knie mit einer Hand umfasst, die andere ruhte auf ihrem Po, während ihr Kopf in der Gegend seines verlängerten Rückens hing und ihr langes, nasses Haar über den Boden schleifte.


  „Lass mich sofort runter!“, fauchte sie und versuchte, sich zu befreien. „Ich kann alleine laufen!“


  „Das wäre nicht übel“, hörte sie ihn brummen. „Zumal du außer deinem nassen Hemd nichts mehr am Körper hast.“


  Entsetzt begriff sie, dass er ihr das nasse, schlammige Kleid ausgezogen hatte. Dann würde ihr schlecht, die glitzernden Lichter erschienen wieder vor ihren Augen, und sie verlor für eine Weile das Bewusstsein.


  Kapitel 6


  Braden hatte, während er durch Wald und Heide, stapfte eine solche Wut im Bauch, dass er weder die Kühle der Nacht noch die Last auf seiner Schulter spürte. Diese hinterhältige Person hatte seine Gutmütigkeit ausgenutzt, um sich heimlich davonzumachen, und seine Wächter, diese Versager, hatten nichts bemerkt. Blind und taub waren die Kerle – er hatte den armen Keith fürchterlich angebrüllt, und auch die anderen hatten den Ärger des Clanchiefs zu spüren bekommen.


  Warum hatte er dieses verrückte Mädchen nicht angekettet? Oder ihr wenigstens Hände und Füße mit Riemen gefesselt? So eine dumme Person musste man ja vor sich selbst schützen – was für ein bodenloser Leichtsinn, aufs Moor hinaus zu laufen. War sie vielleicht fremd hier? Seit ihrer Kindheit wusste sie um die Gefahren des Moores, früher hatten sie gemeinsam mit Robin und Ewan am Rand des tückischen Sumpfes gestanden und Steine hineingeworfen, um dann zu beobachten, wie der schwarze Morast sie glucksend verschlang. Einmal hatten sie zugesehen, wie ein Reh dort hilflos versank, das sich zu weit auf die tückische Heidefläche hinausgewagt hatte, und – jetzt fiel es ihm wieder ein – Ewan hatte damals schon alle Mühe gehabt, seine Schwester Marian davon abzuhalten, ins Moor hinauszulaufen um das Tier zu retten.


  Schwitzend und immer noch wütend erreichte er die Burgruine, die jetzt gut sichtbar im Mondschein lag – von Nebel keine Spur mehr. Marians Körper war schlaff und schien ohne Leben – vermutlich war sie ohnmächtig geworden, kein Wunder nach all der Todesangst, die sie ausgestanden hatte. Voller Unbehagen stellte er fest, dass er begann sich Sorgen zu machen, und er bemühte sich, eine gleichgültige Miene aufzusetzen, als er auf den Hügel stieg.


  Keiner der Bauern hatte sich schlafen gelegt, einige waren mit den Clanchief davongeeilt, um die Entflohene zu suchen, inzwischen waren sie jedoch unverrichteter Dinge zurückgekehrt. Die anderen hatten beieinander am Feuer gesessen, und man hatte die unterschiedlichsten Vermutungen gehegt. Keiner der Männer hatte geglaubt, dass es Braden gelingen könnte, die entflohene Geisel bei diesem Nebel zu finden und wieder einzufangen. Deshalb starrte man ihn voller Bewunderung an, während er mit seiner Last auf der Schulter durch den flackernden Lichtschein des Feuers ging und dann in der Turmkammer verschwand.


  „Im Moor ist er gewesen – habt ihr seine Beinlinge gesehen?“


  „Was er wohl mit ihr angestellt hat?“


  „Na was schon? Sie hat ja kaum noch ein Hemd auf dem Leib.“


  „Das Hemdchen hat er ihr wohl angehoben, unser Clanchief. Hat sie sich auch verdient, die rothaarige Hexe.“


  „Ganz nass ist sie und voller Schlamm – ob die beiden es im Moor miteinander getrieben haben?“


  „Hauptsache, die Geisel ist wieder da!“

  



  Braden kippte Marians leblosen Körper auf ihr Lager und nahm dann das Talglicht in die Hand, um ihr Gesicht zu beleuchten. Es war sehr bleich, Moorerde färbte Wangen und Stirn an einigen Stellen dunkel, als trüge sie Spuren von Schlägen, das Haar war fast schwarz vor Nässe und klebte an ihren Schläfen. Sie sah geradezu beängstigend aus, und Aisleen, die voller Sorge aufgestanden war, um nach Marian zu sehen, fuhr mit einem erschrockenen Aufschrei zurück.


  „Sch!“, befahl Braden, der das Ohr an ihre Brust hielt, um ihren Herzschlag zu hören. Er musste sich dicht an sie pressen, den Kopf ganz tief zwischen die beiden vollen, runden Hügel legen, die durch das nasse Hemd so deutlich hervortraten, als sei sie völlig unbekleidet. Erst nach einer kleinen Weile vernahm er leise den Schlag ihres Herzens und richtete sich erleichtert wieder auf.


  Sie war verflucht verführerisch, sogar jetzt, da sie völlig reglos vor ihm lag und er ihren Körper nur schemenhaft im schwachen, heftig rauchenden Talglicht erkennen konnte. Vielleicht war sie nur umso verlockender, da er einige Partien ihres hübschen Leibes mehr erraten als klar sehen konnte, doch das, was seine Phantasie ihm eingab, war so aufregend, dass er hastig aufstand um hinauszugehen. Aisleen sollte auf keinen Fall glauben, dass er mit Marian das Gleiche getan hätte, was ihr von dem fremden Ritter der MacArons widerfahren war.


  „Sie ist ins Moor gelaufen und dort fast versunken“, sagte er in rauhem Ton. „Kümmere dich um sie.“


  „Ja, Herr … Habt Ihr sie gerettet?“


  Er gab keine Antwort, sondern machte, dass er hinauskam. Neben der Hütte hockte er sich auf den Boden und zog sich die patschnassen Schuhe und schlammigen Beinlinge herunter, um beides zum Trocknen ans Feuer zu hängen. Dann begab er sich zu den Bauern, hörte ihre neugierigen Fragen an und erzählte, was er für nötig hielt.


  „Dann habt Ihr einer MacAron das Leben gerettet, Herr! Eine edle Tat!“


  „Dafür kann sie Euch auf Knien danken.“


  Braden bezweifelte, dass Marian ihm für diese Lebensrettung jemals dankbar sein würde. Vermutlich würde sie ihm eher vorhalten, dass er sie mehr oder weniger ins Moor hineingetrieben habe.


  „Ein verdammt hübsches Weib ist sie“, murmelte Rupert, der dicht neben ihm hockte. „Vor so einer muss ein Mann sich in Acht nehmen.“


  Braden nickte zustimmend, und als sein Blick über die am Feuer sitzenden Männer glitt, sah er Swans aufgeregt gerötetes Gesicht und seine weit geöffneten Augen. Er lächelte bitter und dachte daran, dass auch er selbst einmal so jung und voll ahnungsloser Neugier gewesen war.


  „Richtig, Rupert“, sagte er. „Keinem Weib ist zu trauen. Einer solchen Moorhexe wie dieser dort schon gar nicht.“


  „Ihr werdet es dem Hexlein schon gezeigt haben, Herr“, rief ein junger Witzbold.


  Braden hob den Kopf, und dem Sprecher erstarben die Worte im Mund unter dem zornigen Blick seines Clanchiefs. Was immer auch dort im Wald geschehen war – Braden MacDean schien wenig Wert darauf zu legen, sich dessen zu rühmen.


  Rupert stand auf, um einen Eimer Wasser für Aisleen zu besorgen, die offensichtlich beschäftigt war, Marian zu säubern.


  „Sie bewegt sich nicht, Herr“, flüsterte er Braden zu, als er zurückkehrte. „Aisleen meint, dass sie krank sei …“


  Braden schien die Nachricht gleichmütig aufzunehmen, in Wirklichkeit jedoch gefiel es ihm wenig. Verdammt – er hatte sie nicht aus dem Schlamm gezogen, damit sie jetzt krank wurde.


  „Geh und kümmere dich um sie“, knurrte er den alten Mann an. Dann bestimmte er die Reihenfolge der Wächter, ermahnte sie zu höchster Aufmerksamkeit und breitete seinen Mantel am Boden aus, um sich darauf zum Schlafen niederzulegen. Man folgte seinem Beispiel, es war gut, noch ein wenig zu schlummern, bevor man Wache stehen musste. Die MacArons konnten jederzeit angreifen.


  Braden hatte Mühe, in den ersehnten Tiefschlaf zu sinken. Stattdessen zogen Erinnerungen, die er längst vergessen geglaubt hatte, vor seinen Augen vorüber, und eine lästige Traurigkeit überkam ihn. Sie hatten eine frohe Kindheit gehabt, sein Bruder Robin und er, der ältere, zu dem Robin aufschaute, an dem er sich rieb, den er herausforderte und den er doch gleichzeitig so unglaublich bewunderte. Er, Braden, war für seinen kleinen Bruder vielleicht der wichtigste Mensch auf Erden gewesen – warum hatte er ihn nur allein gelassen?


  Weitere Bilder zogen an ihm vorüber. Sie waren eine fröhliche Viererbande gewesen: Er, Braden, und sein Bruder Robin, Ewan MacAron und die kleine, freche Marian. Ein Mädchen, das kletterte und reiten konnte wie ein Junge, eine kleine Wilde, die sich immer wieder in ihre Spiele einmischte und die ihr Bruder Ewan wütend verteidigte, wenn Robin oder er, Braden, versuchten, die lästige Göre loszuwerden. Sie konnte witzig sein, diese dralle, lebhafte Person mit dem wuscheligen Rotschopf, ihr Lachen war so verflucht ansteckend, und ihr Mut hatte ihn stets verwundert. Sie hatten Krebse im Bach gefangen, Hasen und Moorhühner gejagt, flache Kiesel über den See geworfen, mit Pfeil und Bogen geschossen …


  Wie hatte es nur geschehen können, dass aus dieser Kinderfreundschaft eine tödliche Fehde wurde? Robin, dieser fröhlich unbefangene Dummkopf, Ewan, der immer viel zu schnell in Zorn geriet, scharfe Schwerter, die diese jungen Kerle gar zu rasch und unbedacht gegeneinander gerichtet hatten …


  Er drehte sich mehrfach von einer Seite auf die andere und fand erst kurz vor Ende der Nacht ein wenig Schlaf. Wenigstens träumte er nicht von Sitha, dafür zog sich ein lästiges Gefühl von Besorgnis durch seinen Schlaf, das er nicht loswerden konnte.


  Vogelstimmen weckten ihn im Morgengrauen, er schlug die Augen auf, erblickte den hellen Lichtsaum über dem Wald und setzte sich auf. Der halb zerstörte Turm ragte zackig in den noch matten Himmel, Tau lag auf Gras und Gebüsch, eine kleine Maus, die neugierig seinen Ärmel untersucht hatte, huschte eilig in ein Erdloch. Ein kurzer Blick belehrte ihn darüber, dass die Wächter auf ihren Posten waren – nichts tat sich, umso besser.


  Langsam richtete er sich auf, hing sich den Mantel über und ging zum Turm, um dort nach dem Rechten zu sehen. Es sah nicht gut aus – Aisleen hatte Marian in Decken gewickelt und versuchte, ihr ein Getränk einzuflößen, doch Marians Lippen waren fest geschlossen, sie zitterte immer noch am ganzen Körper. Braden blieb neben der Tür stehen und starrte fasziniert auf das üppige, rote Lockenhaar, das inzwischen getrocknet war und sich wie ein flammender Teppich über den Boden ausbreitete. Marians Züge schienen immer noch sehr blass, und die dunklen Schatten um ihre Augen waren echt.


  „Sie friert so schrecklich“, sagte Aisleen leise. „Ich habe ihr schon meine Decke gegeben, mehr haben wir nicht.“


  Braden konnte nicht erkennen, ob Marians halbgeöffnete Augen auf ihn gerichtet waren, doch er löste den Verschluss seines Mantels und reichte Aisleen den schweren Stoff.


  „Leg das noch über sie …“


  Der Säugling fing an zu jammern, und Aisleen beeilte sich, den Mantel über Marian auszubreiten, bevor sie ihr Kind zu sich nahm, um es zu stillen.


  Braden spürte eine höllische Unruhe in sich und lief hinaus, um die Bauern aus dem Schlaf zu wecken. Kaum dass er ein wenig Brot und Wasser zu sich genommen hatte, stürzte er sich in die Arbeit, schleppte dicke Steinbrocken, passte sie ineinander, war überall zur Stelle, wo Muskelkraft erforderlich war und schuftete wie ein Sklave, ohne sich Ruhe zu gönnen. Erst gegen Mittag wusch er sich Gesicht und Arme mit kaltem Brunnenwasser und aß etwas von der Suppe, die die Bauern zubereitet hatten.


  „Wie geht’s drinnen?“, fragte er Rupert leise und wies mit den Augen zur Turmruine.


  „Schlecht“, gab der Alte zurück und tauchte den Holzlöffel in die Haferbrühe. „Sie hat Fieber und redet irres Zeug, sagt Aisleen. Vielleicht holen die Moorgeister sich ihr Opfer doch noch …“


  Braden hätte ihm für die letzte Bemerkung gern eine Ohrfeige verpasst, doch er beherrschte sich und ließ sich nichts anmerken.


  „Ein wenig Fieber wird sie schon nicht umbringen …“


  „Wäre schlecht für uns, wenn sie dahinginge. Der alte MacAron würde sie vermutlich blutig rächen …“, meinte Rupert mit besorgter Miene.


  Braden warf ihm einen zornigen Blick zu, setzte seine Tonschale mit Suppe auf den Boden und stand auf, um zum Turmzimmer hinüberzugehen. Da Aisleen mit den anderen gemeinsam ihr Mittagsmahl aß, fand er Marian allein, als er die Tür aufzog.


  Ihr Körper glühte vor Hitze, sie hatte die Decken beiseite geschoben, und die helle, bloße Haut ihres Körpers glänzte im Sonnenlicht, das jetzt durch die Türöffnung eindrang. Sie lag auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet, von wilden Strähnen und Locken der roten Haarflut umflossen, die ihre rechte Brust verhüllten, die linke jedoch dem Blick des Betrachters aussetzten. Braden spürte, dass es zu spät war, sich zurückzuziehen, dass diese schöne Hexe ihn längst in ihren Bann gezogen hatte, und sein Blut pulsierte heiß durch die Adern.


  Langsam trat er näher, kniete neben dem Lager nieder und atmete den warmen Geruch ein, der von diesem bloßen Körper zu ihm aufstieg. Es duftete nach Weib, unendlich süß und verlockend, nach ihrer weicher Haut, ihrem fülligen Haar, nach dem zarten Flaum ihrer Nackenhärchen und den kleinen Schweißperlchen, die zwischen ihren runden Brüsten standen. Ohne zu wissen, was er tat, hob er die Hand und folgte zärtlich der geschwungenen Linie ihrer Augenbrauen, berührte ihre Nase, die sie so hochmütig rümpfen konnte, fühlte über die weichen Lippen des halbgeöffneten Mundes.


  Sie ächzte leise im Schlaf, und er spürte plötzlich ihre Zunge, die sich zwischen die Lippen schob und für einen kleinen Moment seinen neugierigen Finger netzte.


  Er hielt erschrocken inne, spürte, dass er sich aus ihrer Nähe lösen musste und zog behutsam die Decke über ihren nackten Körper. Dann betrachtete er ihr erhitztes Gesicht voller Sorge, und die irrsinnige Angst überfiel ihn, sie könne sterben.


  „Marian“, flüsterte er. „Marian – du darfst nicht aufgeben!“


  Sie hob die Lider ein kleines Stückchen ,und er sah ihre grünlichen Augen, die Pupillen vom Fieber geweitet. Erkannte sie ihn? Er hatte keine Ahnung, doch er legte entschlossen den Arm unter ihren Kopf, zog sie ein wenig in die Höhe und hielt ihr den Becher an den Mund.


  „Trink!“, befahl er energisch.


  Sie schnaubte, wehrte sich, doch als er nicht bereit war, sie loszulassen, schluckte sie etwas von dem Wasser. Er blieb beharrlich und ruhte nicht, bis sie den Becher leergetrunken hatte und hustend wieder auf dem Lager lag.


  „Dir werde ich den Starrsinn schon austreiben!“, schimpfte er.


  Ein zorniger Blick aus blitzenden, grünen Augen traf ihn und er war mit seinem Erfolg sehr zufrieden.


  „Ich komme wieder“, drohte er und zog ihr die Decke zurecht.


  Sie fasste den Stoff jetzt mit beiden Händen und zog ihn bis zum Hals hinauf.


  „Verschwinde und komm mir nie wieder unter die Augen!“, krächzte sie. „Du hast mich fast umgebracht, Braden MacDean!“


  Hatte er es doch gewusst, dass sie ihm die Schuld zuschieben würde! Trotzdem spürte er ein warmes Gefühl der Erleichterung, denn sie machte jetzt nicht mehr den Eindruck, gleich sterben zu wollen. Ganz im Gegenteil, sie wirkte sehr lebendig.


  „Überleg es dir besser dreimal, bevor du wieder versuchst, mir zu entkommen!“


  Sie war noch zu erschöpft, um ihm eine wütende Antwort zu verpassen, doch das Funkeln ihrer Augen sagte genau, was sie dachte.


  Ich würde dich liebend gern erdolchen, Braden MacDean.


  Am Abend hockte sie schon wieder neben Aisleen, trank Kräutersud und aß mit großem Appetit frisch gebackene Haferküchlein. Sie hatte Swan in den Wald geschickt, um nach ihrem Kleid und Mantel zu forschen, und der Junge brachte tatsächlich beides zurück und legte die Kleidungsstücke stolz wie ein König zu ihren Füßen ab.

  



  ***

  



  Druce MacMorray liebte seine Familie, die weit oben im Norden der Highlands weite Ländereien besaß. Die Gegend war rauh und wenig fruchtbar, mit dem Anbau von Feldfrüchten war nicht viel Ertrag zu erzielen, doch man züchtete Rinder und Schafe, die man gegen Getreide und anderes eintauschen konnte. Die MacMorrays waren nicht reich, aber sie besaßen alle ein fröhliches, harmloses Gemüt, hielten fest zusammen und waren stolz darauf, freie Herren über ihr Land zu sein.


  Der kräftige, ein wenig tapsige Druce war der älteste von drei Brüdern, dazu gab es zwei jüngere Schwestern, die beide braunes Lockenhaar und dunkle Augen besaßen. Wie sehr hatte man um den großen Bruder gebangt, als er sich entschloss, ins Heilige Land aufzubrechen und lange Zeit keine Nachricht von ihm kam. Doch er war mit reicher Beute beladen aus dem Land der Sarazenen zurückgekehrt, und nun wollte man ihn kaum wieder fortlassen.


  Doch Druce war zu den MacArons geritten, hatte einige Wochen auf deren Burg verbracht und war erst wieder heimgekehrt, als sein Vater ihn dringend nach Hause befahl. Widerwillig hatte er der Order gehorcht, war mit den Brüdern in den Wäldern zum Jagen umhergestreift und hatte die kleinen Schwestern am Abend auf seinem breiten Rücken reiten lassen. Die Vorschläge seiner Eltern für eine künftige Heirat hatte er jedoch energisch von sich gewiesen. Nein, er hatte noch nicht vor zu heiraten, und wenn, dann würde er schon selbst eine Braut finden.


  Schon wenige Tage später hatte er die Pferde gesattelt, um mit einigen Begleitern zurück zur Burg der MacArons zu reiten. Wie beim ersten Besuch führte er einige Packpferde mit sich, auf denen Geschenke verstaut waren, kostbare Waren und Stoffe, die er von seiner Reise mitgebracht hatte, Gastgeschenke für David MacAron, der ihn so bereitwillig und freundlich auf seiner Burg aufnahm.


  „Wenn du vorhast, um eine der Töchter von David MacAron anzuhalten, Druce“, sagte sein Vater beim Abschied, „dann denke daran, dass David MacAron die Familie deines Freundes Braden ausgelöscht hat. Die MacMorrays haben es nicht nötig, sich Reichtum zu erheiraten und dabei ihren Stolz und ihre Freunde zu verraten.“


  Druce hatte den Blick gesenkt, während er seinem Vater zuhörte, denn er musste ihm in allem recht geben. Doch es gab etwas, das stärker war als alle klugen Erwägungen, als seine Sohnespflicht, ja sogar stärker als sein Stolz. Die zarte, blonde Fia hatte ihn so fasziniert, dass er sie keinen Augenblick mehr vergessen konnte und sogar bei Tag mit offenen Augen von ihr träumte.


  „Ich werde daran denken, Vater“, sagte er gehorsam, denn er wollte sich keinen Ärger einhandeln.


  Der Weg führte über schmale Gebirgspfade beständig bergab, Nebel behinderte die Reisenden, und die Reiter mussten immer wieder absteigen, um die Pferde zu führen, denn Steine und Baumwurzeln waren nass und glitschig. Erst als man sichere Wege erreichte, begann Druce wieder seinen Gedanken nachzuhängen, und eine leise Bangigkeit überfiel ihn. Bisher waren alle seine Versuche, sich Fia zu nähern ergebnislos verlaufen, und es konnte gut sein, dass er ihr nicht gefiel. Schließlich war er keineswegs das Bild eines schlanken, gutaussehenden Burschens, wie es Robin MacDean gewesen war. Druce störte sich nicht daran, dass sie ein Kind von Robin getragen hatte; was er fürchtete, war die Möglichkeit, dass Fia noch immer an Robin dachte. Mit ungutem Gefühl machte er sich bewusst, dass seine eigene Gestalt breit und ein wenig füllig war, sein Hals kurz und sein bärtiges Gesicht eher bäuerlich wirkte. Dazu das krause Haar, das wie dunkle Wolle auf Haupt und Wangen wuchs und sich trotz verzweifelten Kämmens nicht glatt legen wollte. Nein, schön war er wirklich nicht zu nennen, da konnte er sich noch so prächtig mit den langen Gewändern, die seine Mutter ihm aus den orientalischen Stoffen genäht hatte, herausputzen. Die zierliche Fia mit den verträumten, hellblauen Augen würde ihn als grobschlächtig und ungelenk ansehen. Er seufzte tief, was seine Begleiter zu verwunderten Blicken und einem leichten Grinsen veranlasste.


  Wahrscheinlich war er sogar drauf und dran, sich eine Abfuhr zu holen und sich dabei bis auf die Knochen zu blamieren. Und das ausgerechnet bei jenem Mann, der der Familie seines besten Freundes Braden so übel mitgespielt hatte.


  Verflucht, was war er doch für ein schlechter Kerl! Er hatte Braden gern gemocht, war gemeinsam mit ihm zum Kreuzzug aufgebrochen, genau wie Braden begeistert von der Idee, die heilige Stadt Jerusalem aus den Händen der Heiden zu befreien. Was hatten sie nicht alles gemeinsam erlebt und durchlitten! Hitze und eisige Nachtfröste, Schlachten in sengender Sonne, Märsche durch unwegsames Gelände, ohne Wasser, ohne Lebensmittel. Zuletzt saß man in der Stadt Akkon verschanzt und wehrte sich gegen die heranstürmenden Kämpfer des Sultan Saladin. Zu dieser Zeit hatte Braden die sarazenische Prinzessin Sitha unter seinen Schutz genommen und sich – verrückter Kerl, der er war – unsterblich in sie verliebt. Er würde sie heiraten und in seine Heimat mitnehmen, hatte er dem verblüfften Druce erklärt. Druce hatte sich von Braden verraten gefühlt, denn Braden hatte von diesem Tag an nur noch Augen für seine schöne Sitha und vernachlässigte den Freund. Verärgert hatte Druce sich nach Ende der Belagerung von ihm getrennt und war zurück in die Heimat gezogen, ernüchtert und von der Lust am Abenteuer gründlich geheilt. Hier hatte er voller Entsetzen erfahren, was mit Bradens Familie geschehen war, und es hatte ihm verdammt leid für Braden getan. Großer Gott, was für ein böses Unglück. Das Beste würde vielleicht sein, wenn Braden gar nicht zurückkam.


  Als endlich, nach langer, beschwerlicher Reise durch Regen und vernebelte Wälder, die Festung der MacArons in der Ferne wie ein dunkler, trutziger Felsblock sichtbar wurde, schwanden jedoch alle düsteren Gedanken. Das Bild der bezaubernden, zarten Fia stieg wieder vor ihm auf, ihr kleines Lächeln, wenn sie im Kreise der Hofgesellschaft seinen Geschichten zuhörte, ihre langen, seidigen Wimpern, die er sah, wenn sie die Augen niederschlug. Ja, sie hatte nur selten seine sehnsüchtigen Blicke erwidert, und doch – jawohl, er war sich auf einmal fast sicher – war sie nicht ganz und gar gleichgültig gewesen. Waren nicht hin und wieder rote Flecken auf ihren Wangen aufgetaucht, wenn sie seinem Blick auswich? Einmal war sie sogar heftig zusammengezuckt, weil sie sich bei ihrer Näharbeit in den Finger gestochen hatte.


  Die Torwächter öffneten ihm und seinen Begleitern bereitwillig, fröhlich umkläfften die Hofhunde die neu angekommenen Besucher. Auch der Empfang in der großen Halle, wo schon die Tische zur Mahlzeit aufgebaut waren, erschien ihm überaus herzlich. Seine Hoffnungen stiegen, und sein Herz klopfte unruhig. Hatte der alte David MacAron vielleicht gar seine Absichten erraten und kam ihm jetzt freundschaftlich entgegen? Noch besser: Hatte Fia am Ende bereits mit ihrem Vater gesprochen und ihm erklärt, sie begehre Druce MacMorray zum Ehemann?


  Die schönen Phantasien, die ihm durch den Kopf schwirrten, wurden durch die freundlichen Worte des Clanchiefs noch gesteigert.


  „Es ist ein großes Glück, wenn sich Freunde und Waffenbrüder begegnen. Sei unser Gast und bleibe bei uns, solange du willst.“


  Selten hatte er den Alten, der sonst immer ziemlich vergrämt wirkte, so aufgeräumt erlebt. Der Clanchief ließ sogar seinen Stuhl an das Kopfende der Tafel rücken und aß mit seinen Rittern gemeinsam, ein Ereignis, dass Druce bisher noch niemals zu sehen bekommen hatte. Auch war es bedeutsam, dass David MacAron ihm, Druce, den Platz zu seiner Rechten anwies, den zuvor immer einer seiner Ritter eingenommen hatte.


  Die Mahlzeit verlief in heiterer Stimmung, David sorgte dafür, dass seinem Gast die besten Bissen zugeschoben wurden und schenkte ihm selbst das Bier ein. Dazu redete er ständig auf ihn ein, stellte Fragen, erzählte dies und das, so dass Druce manchmal fast den Eindruck hatte, der alte Chief wolle ihn ganz für sich allein haben, denn er verhinderte sorgsam, dass einer der anderen Männer sich mit Druce unterhielt.


  Nach dem Mahl ließ Druce die mitgeführten Geschenke bringen und überreichte die schönen Gefäße, die Stoffe und kunstvoll geschmiedeten Waffen vor aller Augen dem Chief, der sie – wie die Sitte verlangte – an die besten seiner Ritter weitergab. Druce war inzwischen unruhig geworden, denn zu diesem Anlass waren auch die Frauen der Burg erschienen, hatten sich auf Bänken und Stühlen niedergelassen und bestaunten die fremden Waren aus dem fernen Orient. Doch weder Marian noch Fia befanden sich darunter, nur Flora, die Burgherrin, hatte sich an die Seite ihres Mannes begeben, und Druce fiel auf, dass ihre Züge sehr blass und ihre Augen umschattet waren.


  Er beschloss, einen Vorstoß zu machen und suchte einen hellblauen, glänzenden Seidenstoff hervor, der reich mit silbernen Ornamenten bestickt war.


  „Dieser Stoff würde Eurer Tochter recht gut zu Gesicht stehen“, sagte er leichthin zu dem Alten. „Das Blau hat die Farbe ihrer Augen, denke ich.“


  Der alte MacAron schien nicht darauf eingehen zu wollen, doch die Burgherrin antwortete an seiner Statt.


  „Ich danken Euch, Druce. Fia wird sehr glücklich über dieses Geschenk sein. Vielleicht wird es dazu beitragen, dass sie bald wieder bei Kräften ist.“


  Druce erschrak zutiefst. Sie war krank. Himmel – sie würde vielleicht sogar sterben.


  „Was ist mit ihr?“


  Da fasste der Clanchief ihn am Ärmel und zog ihn dicht zu seinem Stuhl heran.


  „Hinaus mit Euch!“, gebot er seinen Männern und den Frauen. „Wir haben zu reden, mein Gast und ich.“


  Der Befehl wurde ohne Widerrede befolgt, denn es war nicht ratsam, sich dem alten David MacAron zu widersetzen. Auch jetzt noch, trotz seines körperlichen Siechtums, führte er ein hartes Regiment über seine Leute, und die Strafen für Ungehorsam waren drastisch. Man raffte die empfangenen Geschenke zusammen, stürzte rasch noch die Neige aus dem Krug hinunter und beeilte sich zu verschwinden. Auch Flora, die Burgherrin, hatte sich zurückgezogen, so dass Druce nun mit dem Clanchief völlig allein im Saal war.


  „Hör mir zu, Druce“, sagte der Alte und grub dabei seine verkrümmten Finger fest in den Arm seines Gastes. „Du bist unser Freund und Waffenbruder, und wir alle sind froh und glücklich, dass du den Weg zu uns zurückgefunden hast.“


  Druce achtete kaum auf das, was David sagte, er war nur von einem einzigen, angstvollen Gedanken erfüllt.


  „Was ist mit Eurer Tochter Fia? Ist sie ernsthaft erkrankt?“


  David sah den jungen Mann von der Seite an, und ein feines, kaum sichtbares Lächeln glitt über seine eingefallenen Züge.


  „Fia ist krank vor Kummer, Druce. Seit Tagen liegt sie auf ihrem Lager und fiebert.“


  Druce spürte, wie sein Herz vor Aufregung hämmerte, und die wahnsinnige Vorstellung stieg in ihm auf, dass Fia vielleicht gar nach ihm, Druce, solch gewaltige Sehnsucht hatte, dass sie darüber krank geworden war. Doch die folgenden Worte des Alten belehrten ihn eines Besseren.


  „Fia grämt sich um ihre Schwester Marian, die von Braden entführt wurde und als Geisel gefangen gehalten wird.“


  Druce starrte seinen Gesprächspartner an und musste zuerst einmal seine Gedanken sortieren, zu viele Neuigkeiten auf einmal waren da über ihn hereingestürzt.


  „Braden ist zurück? Himmel, ich hatte schon gefürchtet, es habe ihn am Ende doch noch erwischt. Aber wieso hat er Marian entführt? Waren die beiden nicht einmal miteinander verlobt?“


  David MacArons Gesicht wirkte jetzt versteinert, von Kummer gezeichnet, so dass es Druce fast unheimlich wurde.


  „Das ist lange her, und wie du uns erzählt hast, hat er sich ja inzwischen anderweitig umgesehen. Braden MacDean kam vor wenigen Tagen in meine Burg, anmaßend und frech höhnte er meinen toten Sohn und forderte sein Land. Nun, ich war nicht abgeneigt, ihm das Seinige zurückzugeben, doch sein unverschämtes Auftreten konnte ich nicht dulden. So habe ich ihm Verhandlungen vorgeschlagen, doch er spuckte mir ins Gesicht und stürmte davon.“


  Druce hörte den Bericht mit ungläubiger Miene. Es war nicht Bradens Art, so aufzutreten. Auf der anderen Seite hatte er kurz zuvor vom Tod seiner Eltern und seines Bruders erfahren und war vermutlich voller Kummer und Zorn gewesen. Auch hatte man seine Burg zerstört und sein Land genommen …


  Der alte Chief sah, wie es in Druce arbeitete, und er ließ ihm keine Zeit zu weiterem Nachdenken.


  „Das Unglück wollte es, dass er kurz danach im Wald auf Marian traf, die zur Jagd geritten war. Er hat sie überfallen und mit sich geschleppt, was er sonst mit ihr getan hat, daran mag ich nicht denken. Du kennst Marian, sie weiß sich zu wehren.“


  Druce nickte – da sprach David MacAron nur zu wahr. Marian konnte sehr zornig werden, wenn ihr etwas gegen den Strich ging. Braden hatte vermutlich Gewalt anwenden müssen. Kein Wunder, dass die arme Fia vor Sorge um ihre Schwester krank geworden war …


  „Jetzt hat Braden MacDean sich in seiner Burgruine verschanzt, sammelt aufrührerische Pächter um sich, hetzt sie gegen mich auf und fordert den Kampf auf Leben und Tod.“


  Druce runzelte die Stirn – irgendwie erschien ihm diese Geschichte nicht ganz klar.


  „Aber was fordert er denn? Rache für seine Familie?“


  „Er will sein Land zurück, Druce“, erklärte David mit ungewöhnlich sanfter Stimme. „Und er glaubt fest, dass ich es ihm nicht geben will. Deshalb brauche ich einen guten Mann, der zu Braden hinüberreitet und ihm die Lage erklärt.“


  Die hellen Augen des Clanchiefs sahen Druce auffordernd an. Es schien ihm fast, als wollten die kleinen, schwarzen Pupillen, die in dem lichten Blau der Iris deutlich hervorstachen, ihn wie Pfeile durchbohren.


  „Ihr meint …“, stotterte er.


  „Ich hoffe auf dich, Druce. Du bist Bradens Freund und auch meiner. Kein anderer als du ist besser geeignet, zwischen uns beiden zu vermitteln.“


  Druce schluckte. Er dachte an Fia, die um ihre entführte Schwester bangte. Wenn er Marian zu ihr zurückbrächte, wie glücklich würde sie sein. Wie ein Held würde er vor ihr dastehen.


  „Ich bin dazu bereit“, sagte er entschlossen. „Schon morgen werde ich aufbrechen und mein Glück versuchen …“


  Der Griff des alten Mannes verstärkte sich, und Druce hatte das Gefühl, als drängen die Fingernägel des Alten in seinen Arm ein.


  „Hör gut zu, Druce: Ich will, dass Braden und ich uns treffen, um den Frieden auszuhandeln. Der Kreuzstein scheint mir dazu der rechte Ort zu sein, denn er liegt etwa in der Mitte zwischen den beiden Burgen. Dort werde ich morgen um die Mittagszeit auf ihn warten, nur von zehn meiner Ritter begleitet, und wenn Braden kein Feigling ist, wird es ebenso halten.“


  „Das ist ein guter Vorschlag“, sagte Druce. „Ich denke, er wird ihn annehmen. Lasst mich nur dafür sorgen.“


  David MacAron war zufrieden mit dem Ausgang des Gesprächs. Er schwatzte noch eine Weile mit seinem Gast, erwähnte wie zufällig, dass seine Tochter Fia die Geschichten und Scherze, die Druce gern zum Besten gab, schmerzhaft vermisst habe und zog sich dann zurück.


  Es war Zeit, Kriegsrat zu halten und seine Männer in ihre Aufgaben einzuweisen.


  Kapitel 7


  Braden ritt langsam, spähte immer wieder durch das dichte Gezweig des Kiefernwaldes, um sicher zu sein, dass keine feindliche Kriegerschar ihm und seinen Begleitern auflauerte. Die Jagd im ersten Morgengrauen war erfolgreich gewesen, einer seiner Männer hatte ein geschossenes Reh quer vor sich auf dem Sattel liegen, die beiden anderen hatten einige Hasen erbeutet. Als sie den Waldrand erreichten, lagen die ersten Strahlen der Frühsonne auf der weiten Heidefläche und ließen sie purpurn leuchten. Die Burg auf dem Hügel glich immer noch einer Ruine, nur die Mauer, die sie umgab, war fest und solide aus hellem Gestein gebaut, wenn auch noch längst nicht hoch genug, um die Bewohner der Burg vor einem Angriff zu schützen.


  Der Ritt über die Heide war nicht ungefährlich, denn hier gab es keine Deckung für die Reiter. Bradens Augen glitten über die ruhig daliegende Morgenlandschaft, weit im Hintergrund glänzte das Wasser des Sees wie geschliffener Stahl, leise zitterten die Birken am Ufer im sanften Frühwind. Er gab seinen drei Begleitern ein Zeichen, und man trieb die Pferde an. So rasch wie die Last der Beute es zuließ, durchquerten die Reiter die gefährliche Zone, dumpf schlugen die Pferdehufe auf den Heideboden, dann öffneten sich die neu gezimmerten Torflügel der Burg, um die Jäger einzulassen.


  Die Jagdbeute sorgte für zufriedene Gesichter, denn die Kost war schmal geworden. Die angespannte Erwartung der ersten Tage, da man stündlich auf den nächsten Angriff wartete, hatte sich gelegt, auch die Begeisterung über den raschen Sieg war längst verflogen, stattdessen hatte sich Ernüchterung unter den Männern breit gemacht. Es tat sich nichts – scheinbar hatte David MacAron sich darauf verlegt, abzuwarten, vielleicht wollte er die Sache einfach aussitzen. Viele Männer waren wieder zu ihren Familien heimgekehrt, denn es gab Arbeit auf den Höfen, die vor dem Winter noch erledigt werden musste. Bald verbreitete sich die Kunde, dass MacArons Ritter die Gegend durchstreiften, die zurückgebliebenen Frauen auf den Höfen nach dem Verbleib ihrer Männer ausgefragt und böse Drohungen ausgesprochen hatten. Wer Braden MacDean unterstützte oder gar für ihn kämpfte, der sei des Todes und mit ihm seine Familie. Es sollte auch zu Willkür gekommen sein, ein junger Kerl, den man im Wald beim Holzsammeln erwischte, war verprügelt worden, zwei junge Frauen hatten sich vor den Rittern unter dem Haferstroh verstecken müssen.


  Wut und Enttäuschung hatte sich unter den Pächtern verbreitet, viele wagten nicht mehr, zur Burg zurück zu kehren, aus Furcht, Frauen und Kinder zu gefährden. Damit war auch der Nachschub an Lebensmitteln so gut wie abgeschnitten, und die Burgbewohner waren darauf angewiesen, sich selbst zu versorgen.


  Braden wusste, dass die Lage von Tag zu Tag schwieriger wurde. Die Befestigung der Burg schritt langsam voran, auch brauchte er Zeit, um die wenigen verbliebenen Getreuen in der Kunst der Waffenführung auszubilden, denn ohne diese würden sie gegen die Ritter der MacArons kaum eine Chance haben. Seine einzige Hoffnung war, dass die Härte, mit der David MacAron gegen seine Pächter vorging, in Kürze überall neue Widerstände hervorrufen würde. Mit seinen Strafmaßnahmen schnitt sich der alte MacAron ins eigene Fleisch.


  Braden überließ Rupert und zwei anderen Männern die Arbeit, das Wildbret zu zerlegen, er selbst befragte die Wachposten, musterte dann den Fortgang des Mauerbaus und sah nach den Verwundeten. Alle waren auf dem Weg der Besserung, was nicht zuletzt Aisleen zu verdanken war, die inzwischen wieder umherlief und sich um die Kranken kümmerte.


  Braden hatte den schwachen Verdacht, dass ihr nicht alle Kräuter, die sie zur Heilung der Wunden benutzte, überhaupt bekannt waren. Sie hatte jemanden, der sie beriet, und Braden war sich nicht sicher, ob ihm dies gefiel oder nicht.


  Missmutig betrachtete er die Häute und Decken, die man zwischen einigen Pfosten ausgespannt hatte. Aisleen hatte darum gebeten, einen kleinen, vor männlichen Augen sichtgeschützten Bereich zu schaffen, denn Marian hatte ihr zu Bädern mit Kamille und Beinwurz geraten. Natürlich hatte er den Braten gewittert, sich zunächst gesträubt, doch Aisleens sanfte, bittende Augen hatten ihm schließlich das Zugeständnis abgerungen. Wenn auch zähneknirschend.


  Nun hatte sie also, was sie wollte, diese verflixte, starrköpfige Person. Kaum waren die Schutzwände gespannt, da sah er schon, wie sie eifrig Eimer und Bottiche schleppte, Wasser erhitzte und mit Aisleen hinter den Fellen verschwand. Was sich dort abspielte, entzog sich allen männlichen Blicken, doch Braden vermutete stark, dass nicht nur Aisleen dort badete, sondern auch Marian.


  Eine Vorstellung, die ihn seltsam erregte. Warum eigentlich? Es konnte ihm doch völlig gleichgültig sein, was sie dort tat. Nun – immerhin war sie seine Geisel, für deren Sicherheit und Unverletztheit er verantwortlich war. Und es passte ihm wenig, dass sie dort hinter diesen dünnen Tüchern und Häuten möglicherweise völlig unbekleidet in einem hölzernen Bottich badete. Schließlich hatten die Männer, die sich hier auf der Burg aufhielten, seit Tagen keine Frau mehr gehabt, und es konnte gut sein, dass der eine oder andere auf dumme Gedanken kam.


  Keith, der immer noch die Aufgabe hatte, Marian zu bewachen, hockte mit gekreuzten Beinen neben dem Turmeingang, kaute an einem Grashalm und starrte Löcher in die Luft. Als Braden ihn anstieß, zuckte er grinsend die Schultern und wies mit dem Daumen nach links.


  „Die Lady nimmt wieder mal ihr Morgenbad.“


  Braden knurrte. Das war nun schon das dritte Mal – völlig unnatürlich, dass jemand sich so häufig waschen musste. Es konnte nur so sein, dass diese hinterhältige Person es darauf anlegte, Unruhe zwischen seinen Männern zu säen. Natürlich – warum war er nur so dumm gewesen und nicht gleich darauf gekommen. Wenn die Bewacher miteinander in Streit gerieten, konnte das böse Folgen für die Verteidigung der Burg haben.


  Er musste diese alberne Geschichte so rasch wie möglich verbieten. Schluss mit dem Ladybad, er würde die Decken abhängen und die Pfosten umlegen lassen. Außerdem war das Brunnenwasser – auch wenn es reichlich vorhanden war – als Trinkwasser für Menschen und Tiere notwendig und durfte nicht verschwendet werden.


  Prüfend ließ er die Augen über die Tücher gleiten, die sich leicht in der Morgenbrise blähten. Im unteren Bereich war eine Lücke geblieben, dort sah er zwei bloße, rosige Füße, die Marian gehören mussten, denn Aisleen half ihrem Vater bei der Zubereitung des Bratens.


  Sie hatte hübsche, kleine Füßchen, die streitbare Marian. Während er noch wider Willen diesem Anblick nachhing, erfasste er plötzlich im Augenwinkel einen Schatten, der weder von den Decken noch von einem der Pfosten herrühren konnte. Mit einem raschen Sprung war er um die Ecke, packte den dort hockenden Kerl bei dem blonden Lockenschopf und zog ihn unerbittlich daran empor.


  „Ich wollte … ich wollte nur …“, stotterte Swan erschrocken und fasste sich ins Haar, um sich dem harten Griff zu entwinden.


  „Du wolltest – was?“, fragte Braden zurück, ohne ihn loszulassen.


  „Ich wollte … nur mal nachsehen, ob auch alles in Ordnung ist, Herr. Ob sie vielleicht etwas braucht …“


  „Hat sie dich etwa damit beauftragt, ihr bei ihrem Bad zu Diensten zu sein?“, wollte Braden wütend wissen.


  Verflucht, diese boshafte Hexe arbeitete mit allen Mitteln, um ihr Ziel zu erreichen.


  „N… nicht direkt“, gestand Swan zögernd. „Aber es hätte doch sein können. Schließlich braucht sie ständig irgendwelche Dinge …“


  Braden spürte, dass der Zorn in ihm hochbrandete. Es hatte sich also nichts geändert. Direkt unter seinen Augen fuhr sie fort, sich seine Männer gefügig zu machen.


  Er löste seinen Griff und verpasste dem verdattert vor ihm stehenden Jungen zwei Ohrfeigen, die er so rasch nicht vergessen würde.


  „Wenn ich dich noch mal erwische, versohle ich dir den Hintern!“, drohte er ihm an. „Verschwinde jetzt, und wage es ja nicht, dich wieder in der Nähe des Turms sehen zu lassen!“


  Swan taumelte einige Schritte zurück, hielt sich dann die glühenden Wangen und lief davon. Braden sah, dass der Junge hinunter zur Mauer lief und sich dort auf den Boden kauerte. Vermutlich war er jetzt verdammt wütend auf seinen Clanchief.


  Hinter der Decke war leises Plätschern zu hören, dann wurde ein Tuch ausgewrungen. Vielleicht hatte er sich ja geirrt, und Marian wusch nur Wäsche? Er bereute längst, Swan so hart gestraft zu haben, er war weder gerecht noch klug gewesen. Und zudem möglicherweise völlig grundlos. Oder doch nicht?


  Braden stand unbeweglich und wehrte sich gegen die Verrücktheit, die in seinem Kopf aufgetaucht war. Nein, das sollte er auf keinen Fall tun, obgleich er große Lust dazu hatte.


  Unten an der Mauer war man eifrig beschäftigt, die Steine ineinander zu passen, die Wachposten starrten angestrengt in die helle Morgenluft, und Keith war hinüber zur Kochstelle gelaufen, wo jetzt der Braten über das Feuer gehängt wurde. Braden bemerkte, dass seine Finger wie von selbst eine der Decken beiseite schoben, so dass eine kleine Lücke entstand, gerade so groß, dass er hindurchspähen konnte.


  Das Bild, das sich ihm bot, war so verführerisch, dass sich seine Nackenhaare aufrichteten und seine Finger zu zittern begannen. Eine Flut wilder, roter Locken breitete sich über die weiß schimmernde Haut ihres bloßen Rückens, ließ eine ihrer Schultern frei, kräuselte sich über der sanften Mulde längs ihrer Wirbelsäule, die hinab zu den aufregenden Wölbungen ihres Pos führte. Hatte er schon jemals solch einen üppigen, festen und wohlgeformten Hintern gesehen?


  Braden schluckte und spürte, wie das Blut heiß durch seinen Körper pulsierte. Großer Gott, er hatte geglaubt, nach Sithas Verrat niemals wieder eine Frau ernsthaft begehren zu können. Jetzt musste er einsehen, dass sein Körper anderer Meinung war, denn seine Männlichkeit regte sich so energisch, dass sie sein Gewand bereits ausbeulte. Er atmete heftig, und obgleich er wusste, dass es unklug war, konnte er die Augen nicht von diesem erregenden Anblick abwenden.


  Marian bückte sich jetzt ein wenig vor, um ein Tuch in den Bottich einzutauchen, und Braden sog tief die Luft ein, denn sein erregtes Glied war nahe daran, ein Eigenleben zu führen. Dann richtete sich die Wäscherin wieder auf, wandte sich dabei zur Seite und wrang das Tuch aus. Während das Wasser in den Bottich tropfte, genoss Braden mit fliegendem Atem den Anblick ihrer runden Brüste mit den keck emporstehenden, rosigen Spitzen …


  „Eine Reitergruppe, Chief! Sie halten direkt auf die Burg zu!“, brüllte einer der Wachposten.


  Blitzschnell war Braden aus der Gefahrenzone gesprungen und zu dem Posten hinübergelaufen. In der Tat: Vom Waldrand lösten sich mehrere Reiter, vier an der Zahl, die ihre Tiere scheinbar recht unbekümmert über die Heide zur Burg lenkten.


  „Das kann eine Finte sein“, murmelte der Späher.


  „Bewaffnet euch!“, ordnete Braden an. „Beobachtet die Umgebung gut. Vielleicht sind sie nicht allein.“


  Doch außer den vier Reitern war niemand zu sehen, zielstrebig bewegten sie sich auf die Burg zu, und beim Näherkommen erwies sich, dass der vorderste ein kräftiger Kerl war, dem das braune Kraushaar Haupt und Wangen wie dicke Wolle umhüllte.


  „Druce MacMorray! Macht das Tor auf – es ist ein Freund!“

  



  ***

  



  Marian hatte erschrocken ihre Gewänder übergestreift und einige Mühe gehabt, die Bänder an der Rückseite ihres Kleides zusammenzuziehen, denn ihre Hände flogen vor Aufregung. Die Schuhe in der Hand lief sie eilig in den Turm hinein, um sich dort auf ihr Lager zu hocken und das Haar zu ordnen. Doch immer noch zitterten ihre Finger, ihr Herz klopfte wild, wollte sich nicht beruhigen, und der Kamm, mit dem sie ihre zerzausten Locken bearbeitete, rutschte ihr aus der Hand.


  Druce kam hierher? Wollte er seinem Freund Braden im Kampf gegen David MacAron etwa zur Seite stehen? Aber das konnte er doch Fia nicht antun? Hatte sie sich so getäuscht? War Druce gar nicht in Fia verliebt?


  Sie angelte den hölzernen Kamm wieder aus dem Strohlager hervor, doch anstatt sich damit durchs Haar zu fahren, hielt sie in nur in der Hand. Das aufgeregte Herzklopfen wollte nicht aufhören, dazu pochte es in ihren Schläfen, und ihre Wangen brannten.


  Braden hatte sie angesehen. Ja, sie war sich ganz sicher, dass er es getan hatte.


  Er hatte Swan dabei erwischt, wie er heimlich durch die Decken hindurchlinste, und sein Zorn darüber war unüberhörbar gewesen. Die Ohrfeigen auch, die der arme Swan einstecken musste. Er tat Marian ein wenig leid, obgleich es natürlich eine Frechheit gewesen war, sie heimlich zu beobachten. Hätte sie ihn dabei ertappt, dann wäre ihm wohl ein nasser Lappen um die Ohren geflogen.


  Braden war nicht von der Stelle gegangen, nachdem er Swan fortgeschickt hatte. Er war geblieben, um sie zu betrachten. Deutlich, fast so, als habe er sie angefasst, hatte sie seine begehrlichen Blicke an ihrem Körper verspürt, und sie war über sich selbst erschrocken, als sie ein heißes, wundervolles, nie gekanntes Gefühl dabei durchrieselte.


  Sie zog die Knie hoch und umschloss sie mit den Armen. Großer Gott – was für eine Sorte Frau war sie eigentlich? Sie hätte schreien müssen, ihr Gewand an sich raffen, ihm wütende Vorwürfe machen … Aber nein, sie war stehen geblieben, hatte sich sogar sehr verführerisch bewegt und hatte seine Blicke genossen wie ein erregendes Streicheln.


  Sie legte das Kinn auf die angezogenen Knie und starrte auf ihre bloßen Zehen. Wollte sie Braden vielleicht gar verführen? Hatte sie deshalb diese dumme Idee mit dem Bad im Freien aufgebracht und durchgesetzt?


  Nein – sicher nicht. Sie hatte zuerst an Aisleen gedacht, die nach der Geburt ein warmes Kräuterbad brauchte. Die alte Sorcha hatte viele solcher Bäder für Fia bereitet, und sie hatten geholfen. Marian hatte Sorcha beständig ausgefragt und viel von ihr gelernt, nein, sie hatte das alles nur für Aisleen getan. Und natürlich auch deshalb, weil sie sich Braden gegenüber durchsetzen wollte. Er hatte es schließlich erlauben müssen – was für ein Sieg!


  Sie wackelte mit den rosigen Zehen und erinnerte sich nun daran, dass ihre Schuhe neben ihr standen. Langsam streifte sie den weichen Lederschuh über den rechten Fuß und zog die Riemen zusammen. Dann hielt sie inne, denn ihr Herz klopfte immer noch, flatterte in ihrer Brust wie ein gefangener Vogel.


  Nein, sie machte sich etwas vor. Tief in ihrem Inneren steckte der verdammte Wunsch, diesen widerwärtigen Kerl, der sie wie eine dumme, kleine Göre behandelte, nach Strich und Faden zu verführen. Er hatte sich in eine Heidin verliebt, eine schwarzhaarige, schlanke Sarazenin, die ganz sicher dunkle Augen und lange, seidige Wimpern hatte. Wo er sie nur versteckt hielt? Hier auf der Burg ganz sicher nicht.


  Marian glühte vor Eifersucht, wenn sie an diese Person dachte, der es gelungen war, Bradens Liebe zu gewinnen. Aber es war noch nicht aller Tage Abend, auch sie, Marian, war eine Frau und dass sie einen Mann verlocken konnte, das hatte sie längst gemerkt. So mancher Ritter ihres Vaters hatte sie mit begehrlichen Blicken angestarrt. Heute war es Braden gewesen, der sie angesehen hatte, und er hatte es ganz gewiss nicht aus Langeweile getan.


  War es ein Sieg gewesen?


  Oder hatte sie sich in den eigenen Stricken verfangen? Auf jeden Fall wollte das dumme Herzklopfen nicht nachlassen, und sie hatte Mühe, den zweiten Schuh anzuziehen. Was würde Braden jetzt tun? Würde er sich weiterhin gleichgültig und abweisend verhalten? So, als wäre gar nichts geschehen?


  Oder würde er ihre Nähe suchen? Vielleicht gar mit der Absicht, sie gewaltsam zu nehmen? Sie erschrak vor diesem Gedanken und machte sich klar, dass sie sich mutwillig in eine ziemlich gefährliche Lage gebracht hatte. War sie ihm nicht ganz und gar ausgeliefert?


  Doch nicht Braden, dachte sie verzweifelt. Braden wird so etwas niemals tun. Ich kenne ihn, seit er ein kleiner Junge war.


  Aber der Braden, den sie so gut zu kennen glaubte, war nicht der Mann, der sie gefangen genommen und gewaltsam hierher gebracht hatte. Er war ein Fremder, und möglicherweise war ihm alles zuzutrauen.


  Aisleen schlüpfte in den kleinen Raum hinein, an ihrem Kleid hing der Geruch von Rauch und gebratenem Fleisch. Ihr Gesicht leuchtete hoffnungsvoll, vermutlich wurde draußen gerade der Freundschaftsbund zwischen Druce und Braden erneuert und kräftig gefeiert. Man hörte frohe Rufe und Gelächter, die trübe Stimmung der letzten Tage schien von einem zum anderen Augenblick fortgewischt.


  Als Aisleen Marians düstere Miene bemerkte, senkte sie verlegen den Blick. Während der vergangenen Tage hatte sie Vertrauen zu Marian gefasst, sie bewunderte ihre Energie, ihren Kampfgeist und auch ihr Heilwissen, das sie bei einer alten Frau gelernt hatte. Nur zögernd hatte sie zuerst Marians Ratschläge befolgt – immerhin hätte es ja sein können, dass die Gefangene die Absicht hatte, die verwundeten Feinde zu vergiften. Aber die Verletzungen der Männer waren rasch geheilt.


  „Das Fleisch wird bald gar sein – ich werde dir gleich deinen Anteil bringen“, sagte sie, bemüht, Marian freundlich zu stimmen. „Es gibt auch Honig und süßen Haferkuchen.“


  „Ich habe keinen Hunger.“


  Marian konnte sich denken, wer die Leckereien mitgebracht hatte. Druce liebte es, mit reichen Gastgeschenken zu protzen, er hatte auf der Burg ihres Vaters meist eine Menge schöner Dinge verteilt – vermutlich gab es noch andere Geschenke als nur Honig und Haferküchlein.


  Eine Lachsalve aus männlichen Kehlen brandete auf, und Aisleen machte sich rasch dran, einige Tonschalen aus einer Wandnische zu nehmen, damit Marian ihren schuldbewussten Gesichtsausdruck nicht sah.


  „Wie schön, wenn alte Freunde sich wiedertreffen“, bemerkte Marian spitz. „Reden sie von ihrer gemeinsamen Fahrt ins Heilige Land?“


  „Ich glaube ja“, murmelte Aisleen, die Tonschüsseln aufeinanderstapelte. „Druce MacMorray ist ein guter Erzähler. Ich habe auch zuhören und lachen müssen …“


  Marian runzelte die Stirn. Sie glaubte nicht mehr daran, dass diese Reise nur ein wundervolles, heiteres Abenteuer gewesen war, so wie Druce es immer darstellte. Weshalb hatte Braden sich sonst so verändert?


  „Haben sie auch von der schönen Sarazenin erzählt, die Braden dort geheiratet hat?“


  Aisleen schüttelte den Kopf. Nein, die Männer hatten über schimmernde, weiße Städte mit hohen Türmen und lange Märsche durch den Wüstensand geschwatzt, über aufregende Kämpfe und reiche Beute. Und darüber, dass sie alles miteinander geteilt hatten, die Mühsal, die Siege und auch das ärmliche Mahl am Abend vor dem Zelt.


  Die schöne Heidin hat Braden ganz gewiss nicht mit Druce geteilt, dachte Marian missgünstig.


  „Druce MacMorray wird also hierbleiben und seinen Freund Braden bei der Verteidigung der Burg unterstützen?“, fragte sie mit scheinbar harmloser Miene.


  „Ja, das wird er wohl. Jedenfalls hoffen wir es sehr …“


  Aisleen wollte hinzufügen, dass Druce und seine Begleiter ganz sicher tapfere Kämpfer waren, doch sie unterließ es lieber, um Marian nicht mutlos zu stimmen. Die Männer hatten die Waffen der Gäste bewundert und erklärt, es seien Damaszenerklingen, aus mehreren Schichten Stahl geschmiedet und so hart, dass jedes andere Schwert an ihnen zerspringen würde. Mit diesen Waffen ausgestattet, würden die Gäste ganz sicher eine willkommene Verstärkung sein.


  „Es tut mir leid, dass du hierbleiben musst“, sagte sie bekümmert zu Marian. „Aber ich werde zusehen, dass ich dir ein paar leckere Haferküchlein mitbringe.“


  Während sie eilig davonlief, erhob sich Marian von ihrem Lager und trat an die Eingangstür. Tatsächlich, da hockten die Männer in großer Runde am Boden, kauten Haferkuchen und redeten sich die Köpfe heiß, während in einiger Entfernung das Fleisch an Spießen und in Töpfen zubereitet wurde. Natürlich führte Druce das große Wort, alle Blicke waren auf ihn gerichtet, er rollte die Augen, gestikulierte mit den Armen und erntete ein Gelächter nach dem anderen. Sogar auf Bradens sonst so ernsten Zügen war Heiterkeit zu lesen.


  Druce, dieser feiger Verräter! Sie hätte jetzt gern lautstark die Tür hinter sich zugeschlagen, wie sie es in der Burg ihres Vaters tat, aber das klapprige Ding war schwer zu bewegen und hing, obgleich man es notdürftig repariert hatte, immer noch schief in den Angeln. So stieß sie nur ärgerlich mit dem Fuß gegen das Holz und ließ sich dann wieder auf ihr Lager fallen.


  Was für ein hinterhältiger Kerl! Ließ sich auf der Burg ihres Vaters wochenlang durchfüttern, spielte sich als Freund der Familie auf und schickte sehnsüchtige Blicke zu ihrer armen Schwester hinüber. Nun – jetzt sah man ja, was seine Freundschaft wert war. Kaum erschien ein anderer – da hängte er seinen Mantel in den neuen Wind, und die alten Freunde waren vergessen. Nun würde er an Bradens Seite kämpfen – wie in alten Zeiten.


  Wenn ihr Vater von diesem Verrat erfuhr – er würde vor Zorn aus der Haut fahren. Und Fia – ach, es würde das Beste sein, wenn sie es niemals zu wissen bekam. Marian hatte so gehofft, dass ihre Schwester durch diese Liebe wieder neuen Lebensmut gewinnen würde. Stattdessen würde sie ihr Kummer und Enttäuschung bringen.


  Sie kauerte sich zusammen, horchte auf die Geräusche draußen und brütete dumpf vor sich hin. Man hatte inzwischen die Mahlzeit begonnen, sie hörte, wie die hölzerne Kelle auf die Tonschüsseln traf, wie die Männer schmatzend das Fleisch kauten, sich den Bratensaft von den Fingern leckten und dabei wohlige Seufzer ausstießen. Als kurz darauf Aisleen eine gefüllte Schüssel in den Turm trug und vor ihr auf den Boden stellte, nickte sie nur, rührte aber nichts davon an.


  Die Zeit schlich dahin – niemand schien sich um sie kümmern zu wollen. Neugierig lief sie wieder zur Tür und stellte fest, dass die Männer längst wieder an ihre Arbeit gegangen waren, nur wenige saßen noch beisammen, unterhielten sich ein wenig und schienen nicht abgeneigt, ein Schläfchen zu halten. In einer Ecke des überdachten Unterstandes sah sie Druce und Braden, in eifriges Gespräch vertieft.


  Haben sie noch nicht genug von den alten Geschichten?, dachte sie unwillig. Sie hatte gehofft, dass Druce auf die Idee käme, sie wenigstens zu begrüßen. Schließlich waren sie keine Unbekannten, und es wäre nur anständig gewesen, wenn er an ihrem Schicksal als Gefangene Anteil genommen hätte. Natürlich hätte sie ihm bei dieser Gelegenheit ein paar sehr spitze Bemerkungen zukommen lassen – vielleicht war es ja das, was er fürchtete, dieser Feigling.


  Während sie noch mit verärgerter Miene auf die beiden Männer starrte, erhob sich Braden plötzlich, zog das lange, in der Mitte gegürtete Gewand zurecht und sah zum Turm hinüber. Marian sprang blitzschnell zurück, doch es war zu spät. Er hatte ihren roten Haarschopf schon in der Mittagssonne leuchten sehen.


  Es gefiel ihr nicht, dass er jetzt den Eindruck hatte, sie habe ihn beobachtet oder gar belauschen wollen. Viel lieber wollte sie ihn glauben lassen, es sei ihr völlig gleichgültig, was er tat. Wenige Augenblicke später – sie war schon drauf und dran, wieder zur Tür zu schleichen – hörte sie Schritte und hatte gerade noch die Zeit, die Fleischschüssel an sich zu nehmen und sich damit auf ihren Schemel zu setzen. Gleich darauf trat Braden in den Turm.


  „Ich störe dich beim Essen?“, fragte er fast höflich, doch mit undurchdringlicher Miene.


  „Keineswegs“, entgegnete sie kauend. „Falls du mir etwas zu sagen hast – ich höre.“


  Er beobachtete, wie sie das Fleisch mit spitzen Fingern zum Mund führte, mit ihren weißen Zähnen kleine Bissen abknabberte und ausgiebig darauf herumkaute. Es sah nicht gerade aus, als sei sie am Verhungern, er setzte sich auf den Boden und genoss das Schauspiel eine Weile.


  „Bist du gekommen, um mir beim Essen zuzusehen?“


  „Nein. Ich kam, um dir Grüße zu bestellen.“


  Sie hielt im Kauen inne. „Von Druce MacMorray? Ich danke. Du kannst ihm sagen, dass ich seine Gewandtheit sehr bewundere.“


  Er wusste, was sie meinte, fragte aber dennoch zurück.


  „Seine Gewandtheit?“


  „Die flinke, zielstrebige Art, mit der er seine Freundschaften zu wechseln weiß“, sagte sie boshaft und wandte sich wieder ihrer Mahlzeit zu.


  „Du täuschst dich, Marian. Druce kam als Unterhändler zu mir. Dein Vater bietet mir Frieden und mein Land, wenn ich seine Tochter unbeschadet an ihn ausliefere.“


  Marian blieb der Bissen fast im Halse stecken, sie musste zweimal schlucken und stellte die Schale dann auf den Boden. Ihr Vater wollte Braden sein Land zurückgeben! Was für eine Nachricht! Schier unglaublich.


  „Dann wirst du also mit ihm verhandeln?“


  „Ich werde mich noch heute mit ihm treffen und die Bedingungen genau aushandeln“, gab er zurück und sah ihr dabei aufmerksam ins Gesicht.


  Marian gelang es trotz des inneren Aufruhrs nach außen hin ruhig zu bleiben. Ihr Vater wollte Frieden schließen. Mit Braden, dessen Bruder Ewan getötet hatte. Mit einem MacDean …


  „Ich hatte geglaubt, du würdest jetzt vor Freude in die Hände klatschen“, bemerkte Braden, dessen graue Augen immer noch prüfend auf ihr lagen. „Es ist doch genau das, was du wolltest, oder?“


  „Natürlich“, gab sie zurück und versuchte, ihrer Stimme einen unbefangenen, frohen Ausdruck zu geben. Es gelang nicht ganz so überzeugend, wie sie gehofft hatte, aber sie wusste sich zu helfen.


  „Es kommt so überraschend … Ich hatte geglaubt, dass Druce meinen Vater verraten wolle, und das tut mir jetzt sehr leid.“


  „Das ehrt dich, Marian“, gab er ruhig zurück, und sie lauschte einen Augenblick lang dem warmen, tiefen Klang seiner Stimme. Plötzlich war das Herzklopfen wieder da. Es war berauschend, ihn so dicht vor sich zu haben, sie hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um seine breiten Schultern zu berühren. Oder die Finger in den kurzen, blonden Bart zu graben, der seine Wangen bewuchs.


  Großer Gott – was waren das für Gedanken? War sie verrückt geworden?


  „Ich werde mich mit deinem Vater am Kreuzstein treffen. Wenn wir uns einigen, dann wirst du bald wieder frei sein, Marian.“


  Am Kreuzstein! Sie spürte, wie sie erbleichte, denn nun war sie sicher, dass ihre Vermutung richtig war.


  „Du kennst den Ort?“, wollte er wissen.


  Eine überflüssige Frage. Es war ein schmaler Fels mitten auf einer Waldlichtung, an der Südseite trug er eine Einkerbung. Angeblich hatte vor vielen Jahren ein frommer Missionar das Zeichen des Kreuzes in den Stein gehauen, weil er dort eine Kirche erbauen wollte. Doch der Sage nach fand er kurz darauf den Tod, und so wurde sein Vorhaben niemals ausgeführt.


  „Natürlich.“


  Es fiel ihr auf einmal schwer zu sprechen. Sie nestelte an ihrem Schuh herum und tat, als sie sie sehr damit beschäftigt.


  „Wir sind als Kinder oft dort herumgeklettert“, fügte er hinzu und lächelte. „Wer als Erster die Spitze des Felsens erklimmen konnte, der hatte gewonnen.“


  Erschüttert sah sie ihn lächeln. Zum ersten Mal, seitdem sie sich wiedergetroffen hatten, glich er ein wenig dem jungen, fröhlichen Braden, den sie gekannt hatte. Sie biss sich auf die Lippen und musste all ihre Beherrschung aufbieten, um nicht aufzuschreien.


  „Ja, ich erinnere mich“, sagte sie leise. „Meistens warst du der Sieger.“


  Die Veränderung war nur kurz gewesen, jetzt erhob er sich, und seine große Gestalt schien ihr beherrschender und düsterer als zuvor.


  „Wenn dein Vater es ernst meint, dann soll es weder Sieger noch Besiegten geben“, verkündete er entschlossen. „Ich will nur zurück haben, was mein ist – alles andere soll vergessen sein.“


  Sie nickte nur stumm, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, sie spürte die Macht seiner hellen, grauen Augen und nahm alle Kraft zusammen, um ihnen standzuhalten. Dann wandte er sich um und ging.


  „Ich wünsche dir Glück“, murmelte sie vor sich hin.


  Es war schwachsinnig, so etwas zu wünschen. Ihr Vater hatte den Ort des Treffens nicht ohne Grund gewählt. Am Kreuzstein war Ewan MacAron von Robin erschlagen worden.

  



  ***

  



  Braden würde in den Tod gehen. Marian kannte ihren Vater viel zu genau, um nicht zu wissen, was er plante. Niemals würde er das Land der MacDeans freiwillig zurückgeben oder gar Frieden schließen. David MacAron sann auf eine List, er würde Braden in eine Falle locken und ihn töten. Am Kreuzstein, wo Ewan starb, hatte David MacAron auch Robin und Bradens Vater Alex begraben lassen. Nun würde er seinen unlöschbaren, sinnlosen Rachedurst an einem weiteren MacDean kühlen.


  Sie fühlte sich elend. Hätte sie Braden warnen sollen? Aber damit hätte sie ihren Vater verraten. Wer konnte dafür garantieren, dass Braden in diesem Fall nicht den Spieß umgedreht hätte? Stand nicht Bradens Leben gegen das Leben ihres Vaters?


  Sie ging mit zitternden Knien zum Eingang und sah, dass die Pferde gesattelt worden waren und die Männer aufstiegen. Sie ritten zu sechst, mehr Pferde gab es nicht auf der Burg, und Braden war vermutlich zu stolz gewesen, sich die Tiere auszuleihen, die Druce und seine Begleiter geritten hatten. Druce reichte seinem Freund zum Abschied die Hand und sagte einige Worte, die Marian nicht verstehen konnte. Vermutlich wünschte er Braden gutes Gelingen.


  Ob Druce überhaupt ahnte, was David MacAron im Sinn hatte? Marian zweifelte daran. Druce war nicht dumm, aber in manchen Dingen unglaublich blauäugig, dazu hatte er die Neigung, alles in sonnigem Licht zu sehen. Eine Hinterlist war ihm eigentlich nicht zuzutrauen.


  Sie war vor den Turm getreten und folgte den Reitern mit den Blicken, sah zu, wie man das Burgtor für sie öffnete und sie über die Heide davonritten. Wolken hatten den Himmel überzogen, lagen grau und schwer über der Heide, der Waldrand war im Nebel nur schemenhaft zu erahnen. Marian reckte sich auf die Zehenspitzen, um die Davonreitenden nicht aus den Augen zu verlieren, bevor sie in den Wald eintauchten. Kurz bevor der Nebel die Reiter verschlang, wandte Braden den Kopf, um einen Blick zur Burg zurückzuwerfen. Marian spürte, wie ihr Herzschlag aussetzte. Braden strich sich das Haar aus der Stirn, um besser sehen zu können, und sie glaubte für einen Augenblick, dass seine Augen an ihr festhingen.


  Es ist viel zu weit entfernt, sagte sie sich. Er kann mich gar nicht erkannt haben. Wahrscheinlich hat er einfach nur zurückgeschaut, um zu sehen, ob die Wächter auf dem Posten sind.


  Die Reiter verschwanden im Nebel, der nun langsam über die Heidefläche kroch und in Kürze auch die Burg einhüllen würde. Es war zu spät, sie hatte geschwiegen, ihrem Vater die Treue gehalten. Sie würde Braden nicht lebend wiedersehen.


  Nun wird sie um ihn trauern müssen, seine schöne Sarazenenfrau, dachte sie boshaft, während die Tränen der Verzweiflung in ihr hochstiegen. Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Wangen und stolperte zurück zum Turm, um sich dort in eine Ecke zu verkriechen.


  Im Turmzimmer erwartete sie Aisleen, noch ganz aufgelöst von der Nachricht, dass es Verhandlungen geben würde und der Clanchief sein Land wahrscheinlich völlig kampflos zurückerhielt.


  „Wir haben es zuerst kaum glauben können“, sagte sie strahlend. „Dein Vater muss dich sehr lieben, Marian. Oh, er hat einen Sohn verloren und wird des endlosen Kampfes und Sterbens müde geworden sein.“


  Wieso sind diese Menschen nur so leichtgläubig, dachte Marian unglücklich. Sie müssten meinen Vater doch besser kennen.


  Aber Aisleen räumte frohgemut die gespülten Tonschüsseln in die Wandnischen ein und erzählte, dass Braden ihrem Vater versprochen habe, ihm seinen Hof und Besitz wiederzugeben, dazu beim Aufbau des abgebrannten Cottage zu helfen und dafür zu sorgen, dass sie für den ersten Winter genügend Vorräte, vielleicht sogar eine Kuh und ein paar Schafe erhielten. Marian hatte sich auf ihr Lager gehockt, hörte dem Geplauder zu und hüllte sich in Schweigen. Arme Aisleen. Sie konnte sich gut vorstellen, was ihr Vater mit dem Pächter Rupert tun würde, der Braden so hilfreich zur Seite gestanden hatte. Verzweifelt grübelte sie darüber nach, wie sie wenigstens Aisleen vor der Rache ihres Vaters retten könnte. Sie würde ihm erzählen, dass Aisleen ihr eine treue Dienerin gewesen sei – da würde er vielleicht gestatten, dass sie bei ihr blieb.


  „Warum weinst du denn?“, fragte Aisleen plötzlich betroffen. „Es wird doch alles gut werden – auch für dich. Der Clanchief wird dich an deinen Vater ausliefern, du wirst bald frei sein.“


  Marian schluckte, sie hatte gar nicht gemerkt, dass ihr die ganze Zeit über die Tränen über die Wangen rannen. Sie bemühte wieder ihren Ärmel und schniefte.


  „Ganz so großartig wird es nicht werden, Aisleen“, meinte sie lächelnd. „Mein Vater wird mich an Graham MacBoyll verheiraten, keine rosigen Aussichten für mich.“


  „Das tut mir leid“, meinte Aisleen mitleidig. „Aber vielleicht ist das immer noch besser, als hier gefangen zu sitzen.“


  Marian nickte und kam sich lächerlich vor. Auch wenn sie Graham nicht leiden konnte – sie würde an seiner Seite immerhin Herrin über ein großes Land werden. Ihr Gejammer musste in Aisleens Ohren ziemlich fragwürdig klingen.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es ihr jetzt vollkommen gleichgültig war, mit wem ihr Vater sie verheiraten würde. Glücklich würde sie doch niemals sein. Niemals wieder.


  „Marian?“


  Sie fuhr zusammen, als sie Druce’ Stimme vor dem Eingang vernahm. Gleich darauf streckte er seinen Kopf mit dem wolligen Braunhaar hinein und grinste sie fröhlich an. Er schien hochzufrieden mit sich selbst und bester Laune.


  „Wie schön, dich zu sehen, Marian. Geht es dir gut? Bist du gesund? Ich hoffe, sie haben dich gut behandelt. Aber Braden ist ein netter Kerl, und dann kennt ihr euch ja doch von Jugend an …“


  Er war so aufgeräumt, dass er ohne Unterlass auf sie einredete, und Marian machte keinen Versuch, ihn zu unterbrechen. Stattdessen musterte sie ihn neugierig um herauszufinden, ob er irgendwelche Anzeichen eines schlechten Gewissens mit sich herumtrug. Doch seine dunklen Augen waren voll aufrichtiger Freude, und sein Redeschwall bewies einzig, dass er begeistert war, die Dinge zu solch einem guten Ende geführt zu haben.


  „Du glaubst nicht, wie froh ich bin, deinem Vater und Braden diesen Dienst leisten zu können. Zuerst hatte ich ja Bedenken, weil ich mit Braden ein wenig zerstritten war. Aber wir haben uns vorhin vollkommen miteinander ausgesöhnt, und ich konnte Braden dazu bringen, meinen Vorschlag anzunehmen. Es war gar nicht leicht, denn er ist ein misstrauischer Kerl, ich habe all meine Überredungskünste anwenden müssen …“


  „Ihr wart zerstritten, Braden und du?“


  Davon hatte Druce bisher nichts erzählt. Er hatte überhaupt eine Menge wichtiger Dinge verschwiegen, dieser Schönredner.


  „Nun – wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit“, wiegelte Druce ab. „Es ging um diese Sarazenenprinzessin, die er heiraten wollte. Ich hatte damals das Gefühl, dass er auf meine Freundschaft keinen Wert mehr legte …“


  Marian horchte auf.


  „Hat er sie nun geheiratet oder nicht?“


  Druce hob den Kopf und sah sie schmunzelnd an. Schau an, die hübsche Marian, die sich so hartnäckig gegen einen Ehemann gewehrt hatte. Hing ihr Herz gar immer noch an Braden?


  „Ich hatte es angenommen, denn als ich ihn verließ, war er fest dazu entschlossen. Du kennst ja Braden: Wenn er sich etwas vornimmt, dann führt er es auch durch. Aber als ich ihn vorhin nach seiner Frau fragte, da hat er behauptet, er habe niemals eine Frau gehabt und würde auch keine haben.“


  In Marians Kopf kreisten die Gedanken wie ein Schwarm aufgescheuchter Krähen. Braden hatte diese Frau also nicht geheiratet. Dann war sie auch nicht hier in der Nähe versteckt, wie sie die ganze Zeit über geglaubt hatte. Braden war unverheiratet und hatte aus irgendwelchen Gründen beschlossen, niemals eine Frau zu nehmen. Wie seltsam.


  „Und was ist aus der schönen Sarazenin geworden?“, wollte sie wissen.


  Druce hob die Schultern und kräuselte die Stirn.


  „Keine Ahnung. Er wollte nicht darüber reden. Es muss irgendeine schlimme Sache gewesen sein, denn er sprach davon, dass er lange Zeit krank war und nur mit knapper Not dem Tod entkam.“


  „Was für eine Krankheit? Ein Fieber?“


  Druce hatte jetzt genug von diesen scheußlichen Dingen, er liebte es nicht, in düsteren Erinnerungen herumzustochern.


  „Woher soll ich das wissen?“, meinte er und wedelte mit den Armen, als wolle er die Fliegen vertreiben. „Auf jeden Fall ist er gesund geworden und hat seine Heimat wieder erreicht. Und wenn er erst sein Land wieder besitzt, dann wird es hier bergauf gehen, verlass dich darauf, Marian. Braden wird ein guter Clanchief sein, er hat das Zeug dazu, die Menschen lieben ihn und sie vertrauen ihm. Er wird die Burg wieder aufbauen, Wohlstand wird einkehren …“


  Marian hörte seinen blühenden Ausführungen kaum noch zu. Warum wollte Braden niemals heiraten? Litt er so sehr darunter, dass er seine Sarazenenprinzessin verloren hatte? War sie ihm davongelaufen? Oder gar gestorben? Am gleichen Fieber, das auch er bekam?


  Was grüble ich eigentlich, kam es ihr dann in den Sinn. Braden ist so gut wie tot, ich werde niemals erfahren, was damals geschehen ist.


  Druce hatte genügend von Bradens glücklicher Zukunft geschwärmt, er lenkte das Gespräch nun auf ein Thema, das ihm selbst am meisten am Herzen lag.


  „Ich bin vor allen Dingen froh, dass du heimkehren wirst, Marian“, sagte er. „Deine arme Schwester Fia ist krank, seitdem du fort bist.“


  Marian erschrak. So schlimm stand es um Fia?


  „Ich habe mir große Sorgen um sie gemacht“, fügte Druce vorsichtig hinzu.


  Marian verstand sofort. Sie hatte sich nicht getäuscht: Druce war in Fia verliebt. Endlich einmal eine gute Nachricht. Sollten doch wenigstens die beiden glücklich werden. Fia hatte es verdient.


  „Fia hat dich vermisst“, sagte sie und blinzelte ihn an.


  Druce’ Gesicht, soweit nicht von seinem Bart bedeckt, ließ dunkle Röte erkennen. Marian musste trotz ihres eigenen Kummers ein wenig lächeln.


  „Das sagte dein Vater auch“, murmelte er und rieb die Hände aneinander vor lauter Verlegenheit. „Glaubst du … ich meine, ihr Frauen redet doch untereinander über solche Dinge … glaubst du, dass … dass Fia mich …“


  Er stockte und besah seine Hände, die breit und an den Außenseiten behaart waren.


  „Dass sie dich …was?“


  Er holte tief Luft und sah sie so flehentlich an, dass sie fast Mitleid mit ihm bekam.


  „Dass sie mich … nun, dass sie mich ein wenig leiden mag? Ich weiß, ich bin nicht gerade ein strahlender Ritter, aber immerhin habe auch ich meine Vorzüge und werde sie auf Händen tragen …“


  „Ich bin sogar sicher, dass sie dich leiden kann, Druce.“


  Er schwieg, überwältigt von der Ernsthaftigkeit, mit der Marian diese Antwort gab.


  „Du meinst, sie würde zustimmen, wenn ich deinen Vater um ihre Hand bäte?“


  „Das wäre gut möglich. Du musst sie einfach fragen.“


  Druce schwamm im Glück. Überschwänglich fasste er Marians Hände und drückte sie so fest, dass sie fast aufgeschrien hätte, dann erklärte er, gleich nachdem dieser dumme Streit zwischen Braden und David MacAron beigelegt sei, mit Fia sprechen zu wollen.


  „Du bist ein großartiges Mädchen, Marian“, schwärmte er. „Es ist schade, dass Braden nicht mehr heiraten will. Ihr beide wäret ein so schönes Paar …“


  „Schon gut …“, wehrte sie beklommen ab.


  „Nein wirklich. Ich würde sogar dein Brautwerber sein. Ich würde alles für Braden tun, genau so, wie wir beide es uns damals geschworen haben. Einer steht für den anderen ein – ich würde jeden töten, der Braden etwas antäte, und umgekehrt wäre es genau so.“


  Marian starrte ihn an. Was hatte er da gesagt? Er würde jeden töten …


  „Gleich ob Freund oder Feind?“


  „Ganz gleich“, sagte er entschieden. „Wir haben uns Waffenbrüderschaft geschworen, wer diesen Schwur bricht, ist ein Verräter.“


  Marian hatte das Gefühl, dass ihr schwindelig wurde. Wie hatte sie nur glauben können, dass Fia und Druce eine Chance auf ein gemeinsames Glück hatten? Niemals würde Druce um Fias Hand anhalten können – stattdessen war er gezwungen, Bradens Tod zu rächen. An David MacAron.


  Nein, dachte sie. Es muss ein Ende haben. Ich will, dass es ein Ende hat.


  „Weißt du eigentlich, wo Ewan damals starb?“


  Druce starrte sie verblüfft an, denn die Frage erschien ihm vollkommen aus der Luft gegriffen.


  „Nein. Dein Vater redet nur selten über Ewans Tod. Warum fragst du das?“


  „Es war am Kreuzstein, Druce. Genau dort, wo mein Vater Braden treffen will.“


  Er verstand nicht. Großer Gott, wie langsam sein Hirn doch arbeitete. Er rieb sein bärtiges Kinn und schüttelte verständnislos den Kopf. Sie musste deutlicher werden.


  „Wenn ich Bradens Waffenbruder wäre“, sagte sie langsam und eindringlich, „dann würde ich ihm jetzt nachreiten.“


  Endlich schien eine Ahnung in ihm aufzusteigen. Seine Augen vergrößerten sich, wurden starr, glotzten sie an, als sei sie eine der Nebelfrauen, die jetzt draußen über der Heide tanzten. Dann, als Marian schon fürchtete, die Augäpfel wollten ihm aus den Höhlen fallen, brach in ihm die Erkenntnis auf.


  „Er hat mich betrogen!“, krächzte er, und seine Stimme überschlug sich vor Entsetzen. „Oh Gott – Braden! Mein Freund Braden!“


  Kurze Zeit später war er mit seinen drei Kameraden davongaloppiert. Hinter ihnen schloss sich die weißliche Nebelwand, die nun so dicht war, dass man kaum die Hand vor Augen sah.


  Kapitel 8


  Braden wusste, dass er sich auf ein gefährliches Unternehmen eingelassen hatte. Behutsam lenkte er sein Pferd durch den nebelverhangenen Wald, horchte auf alle Geräusche und tauschte Blicke und Winke mit seinen Begleitern. Sie alle kannten hier jeden Pfad, jeden Stein, und doch half ihnen dieses Wissen wenig, denn die hin- und herwabernden Dunstschwaden täuschten die Augen, verschluckten Wege und Abzweigungen, ließen urplötzlich schwarze Baumungeheuer vor ihnen erstehen und hüllten alles gleich wieder in die feuchten, weißen Tücher der Nebelhexen ein.


  Ein Feind, der ihnen hier auflauerte, hätte leichtes Spiel. Er brauchte nur, im Dunst verborgen, neben dem Pfad zu warten, auf die herannahenden Hufschläge der Tiere lauschen und im rechten Moment angreifen. Sie alle hatten die Hände an den Griffen ihrer Schwerter, neue, gute Waffen aus hartem Stahl, die der Schmied unten am See für seinen Clanchief geschmiedet hatte.


  Marians Züge waren wie ein offenes Buch gewesen, sie verschwieg ihm etwas. Braden war sich nicht sicher, was es sein könnte, doch es hatte mit dem Kreuzstein zu tun. Deutlich hatte er gesehen, wie blass sie geworden war, als er den Ort erwähnte.


  Sie ist keine gute Lügnerin, dachte er grimmig. Aber sie ist hinterlistig wie alle Frauen. Was immer sie auch gedacht hat – sie hat es nicht ausgesprochen.


  Die Erkenntnis hatte ihm seltsam wehgetan, so dass er sich über sich selbst hatte wundern müssen. Hatte die Erfahrung ihn nicht längst gelehrt, dass keinem Weib zu trauen war? Warum also ausgerechnet der schönen, verführerischen Marian?


  Eine Bewegung dicht vor ihnen im Nebel ließ die Reiter anhalten und zu den Waffen greifen. Doch es waren nur einige Rehe, die über den Pfad hinüber auf die andere Seite des Waldes wechselten. Wie schmale Schatten glitten ihre schlanken Körper vorüber, kaum waren die Tritte der kleinen Hufe zu vernehmen, dann hatte der neblige Wald sie wieder verschluckt.


  Braden überlegte angestrengt, was der alte MacAron wohl planen könnte. Wollte er tatsächlich mit ihm über eine Beilegung des Streits reden? Sicher war, dass er seine Tochter zurückhaben wollte. Dass er ihm, Braden, dafür sein Land geben wollte, schien eher unwahrscheinlich. Viel eher war ihm zuzutrauen, dass er Braden durch falsche Versprechungen in Sicherheit wiegen würde, um dann über ihn herzufallen sobald Marian sich wieder daheim auf der Burg der MacArons befand. Er würde verdammt vorsichtig sein müssen und Marian vorläufig auf keinen Fall aus der Hand geben.


  Aber was, zum Teufel, hatte es mit dem Kreuzstein auf sich?


  Plante der alte MacAron einen Hinterhalt? Braden konnte diese Möglichkeit nicht ausschließen, er hatte den Alten gesehen, seine Verbitterung und seinen unbändigen Hass zu spüren bekommen. Und dennoch wollte er nicht an solch einen hinterlistigen Verrat glauben. Er hatte Lüge und Heimtücke auf seiner Fahrt ins Heilige Land zuhauf erfahren, hatte erlebt, wie heilige Schwüre und edle Versprechen gebrochen wurden, hatte Unschuldige sterben und Verräter triumphieren sehen. Tief in ihm lebte dennoch die Hoffnung, dass hier, in den Highlands, in seiner Heimat, noch Menschen lebten, die Ehre und Recht respektierten.


  Je weiter sie nach Westen vorstießen, desto lichter wurde der Nebel, bis er nur noch als weicher, milchiger Hauch über dem Waldboden schwebte. Sie näherten sich ihrem Ziel, dem Kreuzstein.


  Braden gab seinen Begleitern einen Wink, und man stieg von den Pferden, um geräuschlos die Lage zu erkunden. Auf der Lichtung erhob sich ein grauer Felsen, der in einer schmal geformten Zacke gen Himmel wies, deutlich war an einer Seite das mannslange, eingekerbte Kreuz zu erkennen.


  Vor dem Fels lagerten David MacArons Ritter, in lange Gewänder aus gutem Tuch gekleidet, kurze Dolche in ledernen Scheiden an ihren Gürteln. Jeder von ihnen hatte ein sorgsam geschliffenes, glänzendes Schwert neben sich im Gras liegen. Sie saßen im Halbkreis zu dem Felsen, in ihrer Mitte, den Rücken an den Fels gelehnt, hatte ein alter Mann auf einem niedrigen Stein Platz genommen. Man konnte David MacAron ansehen, dass das Sitzen auf dem harten Untergrund ihm Schmerzen bereitete, denn er zog ein ums andere Mal die Beine an sich, um seine Knie mit den Händen zu massieren.


  Der Wald in der Umgebung der Lichtung schien menschenleer, Braden und seine Begleiter entdeckten nur die Pferde der MacArons, die in einiger Entfernung angebunden worden waren. Niemand bewachte die Tiere, David MacAron hatte sich an sein Versprechen gehalten: Zehn Ritter sollten ihn begleiten. Braden war zufrieden. Er sammelte seine Männer um sich, gab ihnen leise Anweisungen und betrat dann mit ihnen die Lichtung.


  Die Ritter erhoben sich ohne Hast, fast schien es, als hätten sie gewusst, dass man sie bereits heimlich in Augenschein genommen hatte. Sie maßen Braden und seine Begleiter neugierig mit Blicken, besahen geringschätzig die kurzen Kittel und Beinlinge, die Bradens Getreue als Bauern auswiesen, und schienen überrascht, dass ihre Zahl geringer als erwartet war. Immer noch bildeten sie einen schützenden Halbkreis um ihren Clanchief, der auf dem Stein sitzen geblieben war. Niemand nahm Anstoß daran – man wusste, dass der alte MacAron Schwierigkeiten hatte, auf die Beine zu kommen.


  „Du kommst spät, Braden“, ließ sich die krächzende Stimme des Alten vernehmen. „Fast glaubte ich schon, du wärest aus Angst vor uns auf deiner Burg geblieben.“


  „Willst du um einen Frieden verhandeln oder neue Zwietracht säen?“, fragte Braden zurück, verärgert über diese höhnische Anrede.


  „Ganz wie du willst, Braden“, gab David MacAron zurück und rieb seine Knie. „Der Friede ist ein kostbares Gut und soll dem gehören, der ihn verdient.“


  Braden stellte fest, dass die zehn Ritter jetzt unruhige und gespannte Blicke auf ihren Herrn warfen, so als erwarteten sie seine Befehle. Er hatte kein gutes Gefühl.


  „Es ist Sitte, Verhandlungen unbewaffnet zu führen“, bemerkte er. „Sag deinen Männern, sie sollen Schwerter und Dolche ablegen, wir werden es genau so halten.“


  Auf den Gesichtern der Ritter spiegelte sich Unwillen, doch der Clanchief zeigte sich mit dem Vorschlag einverstanden. Auf sein Kopfnicken hin machten sich die Männer daran, ihre Waffen einige Schritte vom Fels entfernt auf den Grasboden zu legen. Auch Braden und seine Begleiter lösten die Schwerter von den Gürteln und warfen sie ins Gras.


  „Du bist misstrauisch, Braden“, sagte der Alte. „Aber du wirst sehen, dass ich ehrlich zu dir bin. Du wirst von mir erhalten, was dein ist.“


  Braden war nicht gekommen, um sich auf leere Versprechungen einzulassen. Er trat einige Schritte vor und stand nun – unbeeindruckt von dem Schutzring aus zehn kräftigen Männern –, dicht vor David MacAron.


  „Was mein ist?“, fragte er und zog die Augenbrauen dabei hoch. „Das ist leicht gesagt, David. Hör zuerst auf, meine Pächter zu bedrohen, und zieh deine Ritter aus meinem Land zurück. Erst wenn keiner deiner Krieger mehr einen Fuß über die Grenze setzt, werde ich zufrieden sein. Solange das nicht geschieht, wird deine Tochter meine Geisel bleiben. Vergiss nicht, dass dies für Marian kein angenehmes Schicksal ist.“


  Das Gesicht des alten Mannes wurde fahl, durch den lichten, weißen Bart sah man die tiefen Furchen in seinen Wangen.


  „Wenn du meinem Kind auf nur ein einziges Haar gekrümmt hast, wirst du dafür im Feuer der Hölle brennen“, zischte er Braden an.


  „Marian ist heil und gesund“, gab Braden ungerührt zurück. „Ich bin nicht der Mann, der die Hilflosigkeit einer Gefangenen ausnutzt. Falls du dich allerdings nicht an unsere Abmachungen halten solltest, David, könntest du das Leben deiner Tochter in Gefahr bringen.“


  „An welche Abmachungen?“, fragte der Alte höhnisch und stützte die Arme auf den Steinblock, um sich zu erheben.


  „Leben und Sicherheit deiner Tochter Marian für mein Land und meinen Besitz.“


  Braden sah zu, wie sich der alte Mann mühevoll auf die Beine stellte und dann mit zitternden Knien und krummem Rücken vor ihm stehen blieb. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um seinen hochgewachsenen Gesprächspartner ansehen zu können, und Braden spürte wider Willen Mitleid. Warum bot keiner seiner Ritter ihm eine stützende Hand? War er zu stolz, Hilfe anzunehmen?


  „Du willst also haben, was dir gehört?“, sagte David MacAron in seltsam lauerndem Ton und humpelte einige Schritte zur Seite. Er schwankte dabei so stark, dass man fürchten musste, er würde stürzen, und Braden war nahe dran, ihm zu helfen. Doch sein Mitleid war unbegründet.


  „Sieh genau hin“, rief David mit hoher Altmännerstimme, drehte sich um und deutete mit der verkrümmten Rechten auf den Steinblock, von dem er sich gerade erhoben hatte. „Das ist es, was dir gehört, Braden MacDean. Dieser Stein ist dein Eigentum. Das Einzige und Letzte, das dir bleiben wird.“


  Braden spürte, dass die Körper der Männer sich strafften, und er sprang instinktiv zur Seite, um ihnen den Weg zu ihren Waffen abzuschneiden. Doch er hatte mit raschem Blick die Inschrift auf dem niedrigen Steinblock gestreift. Drei Namen waren dort eingraviert, die Worte „Robin“ und „Ewan“ sprangen ihm in die Augen, und er begriff.


  Deshalb war Marian bleich geworden!


  Doch ihm blieb keine Zeit zu weiteren Erkenntnissen, denn in diesem Augenblick stürzte eine gewaltige Last auf ihn, riss ihn zu Boden, und gleich darauf sah er einen Dolch dicht vor seinen Augen aufblitzen. Einer der Männer war – während der Alte seine Vorstellung gab – von hinten auf den Felsen gestiegen, um sich auf ein Zeichen des Clanchiefs auf Braden zu stürzen. Ein hartes Ringen begann, denn Braden hatte geistesgegenwärtig die Hand gepackt, die die tödliche Waffe führte, und presste sie so hart zusammen, dass der Mann in Bedrängnis kam. Um ihn herum tobten die Kämpfe, denn seine treuen Begleiter hatten ihre Schwerter gepackt, um ihm trotz der Übermacht der Feinde zur Seite zu stehen. Es war ein ungleiches Kräftemessen, doch die Bauern fochten mit dem Mut der Verzweiflung um ihr Leben, Schwerter trafen funkensprühend aufeinander, Männer schrien vor Wut und Schmerz, Blut netzte den Grasboden der Lichtung. Braden gelang es, seinem Angreifer den Dolch zu entwinden, doch kaum hatte er sich seines Gegners entledigt, da drangen drei weitere auf ihn ein, die blanken Schwerter gezückt, höhnisches Grinsen in den Gesichtern. Niemand konnte, nur mit einem Dolch bewaffnet, gegen eine solche Übermacht bestehen.


  „Dieser Stein deckt das Grab deines Bruders und das deines Vaters, Braden!“, hörte er die erregte Fistelstimme des alten Mannes. „Er wird auch dein Grab decken.“


  Eine Schwertspitze drang in Bradens rechten Oberarm, und er spürte, wie das warme Blut sein Gewand durchnässte. Wütend wehrte er die Angriffe ab, brachte einen der Gegner zu Fall, wich einem tödlichen Schlag im letzten Moment aus und begegnete einem weiteren, mächtigen Streich mit dem Dolch. Da zersprang die Klinge des Dolches unter dem harten Stahl des Schwertes, nur der Griff mit einem kurzen Stumpf blieb in seiner Hand.


  „Macht ein Ende“, rief David MacAron. „Ich will ihn sterben sehen, wie mein Sohn Ewan starb!“


  Braden sah sich von Gegnern umzingelt, von allen Seiten waren die blitzenden Waffen auf ihn gerichtet, er riss sich den Mantel herunter und warf ihn auf einen der Männer, um ihn zu verwirren. Die Finte gelang, der Gegner wich zurück und erhielt im gleichen Augenblick einen kräftigen Fußtritt, der ihm das Schwert aus der Hand riss.


  Da knackte es plötzlich im Unterholz, Zweige und Äste zerbrachen unter dem Ansturm eines mächtigen Körpers, und eine sich überschlagende Stimme brüllte:


  „Halt aus, Braden. Ich bin da!“


  Das Blatt hatte sich gewendet. Verblüfft wichen MacArons Ritter vor dem wutschnaubenden Kerl zurück, der wie ein Berserker um sich schlug, von weiteren drei Kämpfern gefolgt, die nicht minder zornig angriffen. Bradens Begleiter, die schon den Tod vor Augen gesehen hatten, fassten neuen Mut und wehrten sich tapfer, die Feinde zogen sich zurück, bildeten schützend eine Mauer um den alten Clanchief, der sich bereits hinter den Felsen geflüchtet hatte.


  „Es wird dir nichts nützen“, rief David MacAron boshaft, während er, einem humpelnden Gnom gleich, in den Wald lief, um sein Pferd zu erreichen. „Deine Burg ist verloren. In diesem Augenblick wird sie von meinen Männern eingenommen.“


  Braden machte einen letzten, wütenden Versuch, die Mauer der Gegner zu durchbrechen, um dem Alten nachzusetzen, doch vergeblich. Er spürte, wie sein rechter Arm erlahmte, ein Schwindel erfasste ihn, Dunkelheit schien ihn verschlingen zu wollen. Er hatte zahllose Verletzungen davongetragen.


  Keuchend stand er, sah wie durch einen roten Schleier, dass sein Waffenbruder Druce an seine Seite sprang und ihm die Gegner vom Leibe hielt, die sich jetzt langsam zurückzogen und ebenfalls zu ihren Pferden strebten. Da begriff er, dass es nur noch eine Hoffnung gab.


  „Zurück zur Burg“, rief er. „Wir müssen retten, was noch zu retten ist.“

  



  ***

  



  Marian hockte reglos wie eine Statue auf ihrem Schemel und starrte durch die offene Eingangstür auf den Burghof hinaus. Nebeldünste erhoben sich von jenseits der neu gebauten Mauer, quollen über sie hinweg und wehten in sanften Schleiern über den Hof. Nur vereinzelt war das Klopfen der Arbeiter zu hören, die an der Mauer werkelten, die Männer standen in kleinen Gruppen beieinander und murmelten, verwirrt und beunruhigt von dem überhasteten Aufbruch des jungen MacMorray. Hatte es nicht geheißen, dass die beiden Clanchiefs um einen baldigen Frieden verhandelten?


  „David MacAron ist nicht zu trauen“, hörte Marian jemanden sagen. „Es war leichtsinnig, zu diesem Treffen zu reiten.“


  „Wenn er den Clanchief in einen Hinterhalt gelockt hat?


  „Ganz sicher hat er das. Bei Gott, er wird sie alle erschlagen.“


  „Unser Chief lässt sich nicht so einfach erschlagen …“


  „Es wird ihm gehen wie seinem Bruder und seinem Vater. Wir sind alle verloren …“


  Verzweiflung machte sich unter den Männern breit, und Marian wusste nur zu gut, dass ihre Ängste begründet waren. Ja, sie waren alle verloren, alle außer ihr selbst. Marian kannte ihren Vater. Nicht mehr lange, da würden seine Kämpfer die unfertige, führerlose Burg umringt haben, und Bradens letzte Getreue würden in diesem Kampf nicht die mindeste Chance haben.


  Nein, dachte sie, und sie spürte, wie der Zorn belebend in ihr aufstieg. Ich werde nicht hier sitzen und dabei zusehen.


  Sie hatte lange genug gezögert, es war Zeit zu handeln. Marian erhob sich mit einem Ruck und trat durch den niedrigen Eingang hinaus auf den Hof. Die Wächter hatten ihre Posten verlassen und standen mutlos herum, einige hatten sich über die Reste der Mahlzeit hergemacht, um sich wenigstens noch einmal den Bauch vollzuschlagen, wenn denn schon alles verloren war.


  Marian straffte sich, atmete tief die feuchte, dunstige Luft ein und versuchte, die weißlichen Schwaden mit den Blicken zu durchdringen. Nichts war zu sehen, kein Schatten eines Angreifers. Noch nicht.


  Sie war eine Verräterin. Niemals wieder würde sie ihrem Vater offen ins Auge blicken können. Niemals würde David MacAron seiner Tochter verzeihen. Sie schürzte die Lippen und kniff trotzig die Augen zusammen. Er war selbst daran schuld. Es ging um Fias Glück, um ihre Liebe zu Druce, und es ging um Braden, der ein Recht auf sein Land hatte. Verdammt, er hatte sie gefangen genommen und würdelos behandelt, er hatte ihr gedroht, sie zu töten und sie in dieses Loch eingesperrt. Aber dennoch hatte Braden MacDean ein Recht auf sein Erbe, sein Land und seine Burg.


  Wenn er überhaupt noch am Leben ist, dachte sie beklommen. Wer weiß, ob Druce noch zur rechten Zeit kam?


  Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Es gab kaum einen Mann auf der Burg, der das Zeug hatte, den Kriegern ihres Vaters ernsthaften Widerstand zu leisten. Und es gab zu wenig Waffen. Die alberne Steinschleuder war in diesem Nebel völlig nutzlos, stattdessen brauchte man Schwerter und Dolche. Vor allen Dingen aber Männer. Viele Kämpfer, die bereit waren ihr Leben für die Verteidigung der Burg zu wagen. Und einen, der sie anführte.


  Keiner dieser Kerle hätte einer Frau gehorcht. Kämpfen war Männersache, das hatte man ihr oft genug erzählt. Aber David MacArons Tochter würde schon eine Lösung finden.


  „Keith!“


  Der Bauer hatte sich einen Knochen vom Bratspieß gerissen um und kaute das sehnige Fleisch mit vollen Backen. Unwillig, aber dennoch gehorsam wandte er sich zu Marian um, es half ja nichts, diese sture, rothaarige Person ließ ihm doch keine Ruhe.


  „Komm her zu mir! Ich habe einen Auftrag für dich.“


  Er seufzte, legte seinen Knochen behutsam auf den Boden und wischte sich mit dem Ärmel das Fett aus dem Bart.


  „Herrin – in diesem Nebel wird es schwer sein, irgendwelche Kräuter oder Beeren zu …“


  Marian schüttelte energisch den Kopf und sah im fest in die Augen. Sie konnte nur hoffen, dass er sich nicht allzu ungeschickt anstellen würde.


  „Die Ritter meines Vaters werden in Kürze die Burg angreifen, Keith“, sagte sie. „Es kommt jetzt darauf an, dass wir rasch handeln.“


  Er sah sie erschrocken an. Man hatte schon darüber geredet, dass David MacAron die Abwesenheit des Clanchiefs zu einem Angriff nutzen würde. Wahrscheinlich hatte dieser Fuchs den jungen MacDean genau aus diesem Grund aus seiner Burg gelockt. Einige der Kameraden hatten schon überlegt, sich ungesehen davonzumachen. Wozu einen sinnlosen Tod erleiden, die Burg war doch nicht zu halten. Andere aber hatten erklärt, lieber sterben zu wollen, als wieder unter dem Joch des alten MacAron zu leben.


  „Wenn Ihr uns helfen würdet, Herrin“, sagte er hoffnungsvoll. „Wir sind bereit, Euch an Euren Vater auszuliefern, wenn er uns das Leben und freies Geleit zusichert …“


  Marian stampfte zornig mit dem Fuß auf und packte den erschrockenen Mann vorn an seinem Kittel.


  „Feigling!“, schimpfte sie und stieß ihm gegen die Brust, dass er überrascht einige Schritte zurücktaumelte. „Ihr elenden Memmen wollt Braden MacDean verraten und euch ergeben? Glaubt ihr wirklich, mein Vater würde auch nur einen von euch ungestraft lassen? Selbst wenn ihr euch in euren Höfen unter dem Mist versteckt – er wird euch überall finden.“


  Keith wurde augenblicklich klar, dass sie recht hatte, und es wurde ihm schlecht vor Angst.


  „Dann sind wir alle des Todes“, stammelte er verzweifelt.


  „Nicht, wenn du tust, was ich dir sage“, erklärte Marian energisch. „Reiß dich jetzt zusammen, verdammt, und hör gut zu!“


  Boten sollte er in die Dörfer und Höfe schicken, alle Männer zusammentrommeln, die bereit waren, für Braden MacDean zu kämpfen. Jeder solle sich bewaffnen, so gut es ging, die Losung um unbeschadet in die Burg zu gelangen sei: Lady Marian – gefangen von Braden MacDean.


  „Und kein Wort davon, dass der Clanchief nicht hier ist“, schärfte sie ihm ein. „Braden MacDean wird die Männer befehligen.“


  „Aber der ist …“


  Keith hielt inne, und es wurde ihm klar, dass diese Lüge ihre einzige Chance war. Die Männer glaubten an Braden MacDean, nur unter seiner Führung würden sie kämpfen.


  „Aber weshalb tut Ihr das, Herrin? David MacAron ist Euer Vater …“


  „Schwatz nicht herum, die Zeit ist kostbar!“, fauchte sie ihn an. „Zeig, dass du ein Mann bist!“


  Er gab sich alle Mühe, doch statt energisch Befehle auszuteilen, verwickelte er sich in lange Erklärungen, so dass alle bald gründlich verängstigt und verwirrt waren. Marian fluchte und war drauf und dran, die Dinge selbst in die Hände zu nehmen, da kam ihr ein anderer zuvor.


  Swan war der Einzige, der die Ernsthaftigkeit der Lage begriffen hatte. Ohne sich viel um Keith zu kümmern, suchte er einige junge Kerle in seinem Alter aus, sprach sich flüsternd mit ihnen ab, und bald waren sie im dichten Nebel verschwunden. Die Zurückgebliebenen wurden von Marians heller, energischer Stimme aus ihrer Hilflosigkeit gerissen.


  „Wachen auf die Posten“, rief sie laut. „Drei Mann in jede Richtung. Lass euch gegenseitig nicht aus den Augen und sperrt die Ohren auf – die Feinde kommen aus dem Nebel.“


  Die Männer gehorchten, wenn auch zögernd und mit verwunderten Seitenblicken zu Keith. Wieso gab ausgerechnet die Gefangene jetzt die Befehle zur Verteidigung der Burg? Man hatte hin und wieder den Hals gereckt, um einen Blick auf diese verlockende, rothaarige Schönheit zu erhaschen, die den armen Keith mit ihren Wünschen auf Trab hielt. Jetzt schien sie plötzlich eine andere geworden zu sein. Mit festen Schritten wie ein Mann lief sie zwischen ihnen umher, packte die Zögernden bei den Schultern und schob sie auf ihre Stellungen, gab ihnen kurze, klare Anweisungen und duldete weder Fragen noch Widerspruch. Es war eine verrückte Geschichte, die keiner so recht begreifen konnte – doch die Zuversicht, die sie ausstrahlte, ging auf die Männer über und nahm ihnen die lähmende Angst.


  Marian wusste, dass es ein gefährliches Spiel war. Wenn die Kämpfer ihres Vaters jetzt angriffen, war die Burg verloren. Doch sie hoffte, dass der Nebel und das unbekannte Gelände die Reiter aufhalten würde. Sobald sie das Gebiet der MacDeans erreicht hatten, waren ihnen die Wege nicht mehr vertraut, sie würden langsam und vorsichtig reiten müssen, um nicht unversehens ins Moor zu geraten. Wenn sie Glück hatten, brauchten die Angreifer eine ganze Weile, um die Burg überhaupt zu finden.


  Sie hatte den wenigen, verbliebenen Männern Aufgaben zugewiesen, damit sie kritische Lage besser überstanden. Die einen saßen beisammen, um die Waffen zu schleifen, andere waren angewiesen, den Unterstand zu befestigen. Auch Keith hatte nun endlich begriffen, was notwendig war, denn er ging umher und gab weiter, was Marian ihm zuflüsterte: Niemand sollte ein Wort darüber verlauten lassen, dass der Clanchief fortgeritten war!


  Aisleen hatte sich mit ihrer Tochter in den Turm geflüchtet. Als Marian den Raum betrat, sah sie, dass das Mädchen in einer Ecke hockte, das Kind an sich gepresst.


  „Sag, was ich tun kann“, redete sie Marian mit erstaunlicher Ruhe an. „Ich werde dir gehorchen, Marian. Ich werde auch kämpfen, wenn es notwendig ist.“


  Marian wusste, dass sie sie jetzt nicht mehr schützen konnte, falls ihr Vater die Burg nahm. David MacAron würde den Verrat seiner Tochter hart bestrafen.


  „Geh hinaus und versorge die Männer mit Wasser …“


  Der Nebel ließ die Zeit still stehen. Undurchdringlich bedeckte er die Landschaft und nahm die Sicht auf den Himmel, niemand konnte sagen, ob es schon Mittag oder längst Nachmittag war. Wurde das Licht schon matter? Marian schob immer wieder die angstvolle Sorge beiseite, dass der Aufruf der Boten ungehört bleiben könnte. Dass die Hilfe zwar kam, aber viel zu spät …


  Ein Hund kläffte, dann ein zweiter.


  „Lady Marian“, rief jemand mit halblauter Stimme jenseits der Burgmauer.


  „Gefangen von Braden MacDean!“


  Zwei Männer öffneten das Tor, eine Reihe dunkler Gestalten betrat den Burghof. Die Bauern und Pächter hatten alle Arbeit beiseite geschoben, in großer Hast Waffen und Lebensmittel eingepackt und waren herbeigeeilt. Ihre Frauen und Kinder liefen unterdessen durch Wälder und Moore, um die Botschaft weiterzutragen.


  Marian hatte Keith gut vorbereitet. Jeder Mann wurde in seine Aufgabe eingewiesen, in Windeseile wuchs die Verteidigungsmauer in die Höhe, Hinterhalte wurden gelegt, Nischen gebaut, die Wächter abgelöst. Es war wichtig, dass jeder zu tun hatte und so wenig Zeit wie möglich blieb, um nach Braden zu fragen. Wer dennoch wissen wollte, warum der Clanchief sich nicht blicken ließ, dem wurde erklärt, Braden sei im Turm, um sich nach anstrengendem Ritt auszuruhen und habe Keith vorerst angewiesen, die Vorbereitungen zu treffen.


  „Lady Marian!“


  „Gefangen von Braden MacDean.“


  Es kamen einzelne Männer, kleine Gruppen, ganze Dörfer. Bald war der Hof von Männern überfüllt, Pferde mussten versorgt werden, Hunde machten sich über die Knochen her, die von der Mahlzeit übrig geblieben waren. Man bewegte sich leise, flüsterte miteinander, begab sich an die zugewiesene Arbeit.


  „Wo ist Braden MacDean?“


  „Im Turm.“


  „Warum zeigt er sich nicht?“


  „Darum.“


  Marian begriff, dass sie die Wahrheit nicht länger verschweigen konnte. Die Verteidiger waren unruhig geworden, weigerten sich immer öfter, Keith zu gehorchen und forderten, dass der Chief aus dem Turm treten sollte. Keith hatte sich zu Marian geflüchtet und sah sie hilfesuchend an.


  „Das Ganze ist ein Irrsinn“, flüsterte er. „Wenn sie die Wahrheit erfahren, werden sie allen Mut verlieren und wieder abziehen.“


  „Das werden sie nicht!“, gab sie trotzig zurück.


  Marian trat langsam in die Mitte des Hofes. Nicht alle Männer konnten ihre Gestalt deutlich erkennen, denn die Nebelschwaden nahmen auch hier die Sicht. Doch ihre Stimme war laut genug, um überall vernommen zu werden.


  „Hört mir zu!“, rief sie. „Wir werden diese Burg verteidigen, und Braden MacDean wird im rechten Augenblick bei uns sein. Nur wer ein Feigling ist, verliert den Glauben an ihn.“


  Verblüffung machte sich breit. Das war doch Marian, David MacArons Tochter, die als Geisel hier gefangen gehalten wurde. Oder war sie es doch nicht? Die junge Frau stand hoch aufgerichtet, den weiten Mantel um die Schultern gelegt, das lockige rote Haar hing den Rücken hinab und bewegte sich leicht im Wind. Sie hatte die Haltung einer Herrin, und in ihren Augen lag ein Ausdruck fester Entschlossenheit.


  „Aber wo ist er?“


  Marian öffnete den Mund um zu antworten, doch ein aufgeregter, halblauter Ruf unterbrach sie.


  „Lady Marian!“


  „Gefangen von Braden MacDean.“


  „Lasst uns rasch ein, Freunde“, rief der Bauer draußen vor dem Tor. „Sie kommen von Süden. Haben einen Umweg gemacht, die schlauen Kerle. Fast hätten sie uns gesehen.“


  Man öffnete das Tor, ließ die Männer ein und legte dann den schweren hölzernen Querbalken vor. Fiebernde Aufregung hatte alle erfasst, man erstieg die Mauer und versuchte, die ankommenden Feinde zu erkennen.


  „Geht in Deckung – sie werden die Speere werfen!“


  Marian war auf dem Burghof zurückgeblieben, zu ihrer eigenen Überraschung war sie vollkommen ruhig. Die Entscheidung nahte. Sie hatte plötzlich das Gefühl, ein leises, kaum spürbares Vibrieren unter ihren Füßen zu verspüren, wie es entsteht, wenn eine große Anzahl Reiter sich nähert.


  Die Hunde begannen zu bellen.


  „Da sind sie! Gnade uns Gott – es sind viele.“


  Genau in diesem Augenblick waren die dichten Nebelbänke aufgerissen, und die riesige Zahl der über die Heide hügelan stürmenden Feinde ließ den Mut der Verteidiger in sich zusammenfallen.


  „Wo ist Braden MacDean?“, stöhnte man. „Wie sollen wir ohne ihn kämpfen?“


  „Er wird bei uns sein, wenn wir ihn am Nötigsten brauchen“, rief Marian laut.


  Sie glaubte selbst nicht mehr daran. Die ersten Angreifer begannen, die Mauern zu stürmen und wurden zurückgeworfen. Jubelrufe und wilde Flüche waren zu hören.


  „Hierher!“, rief es von der anderen Seite der Burg. „Die Schweine kommen auch von Norden. So helft doch …!“


  Gleich darauf herrschte ein fürchterliches Durcheinander.


  Kapitel 9


  „Es ist alles meine Schuld“, stöhnte Druce ein ums andere Mal. „Ich habe mich reinlegen lassen, ich Idiot. Niemals werde ich mir das verzeihen, Braden. Ich muss blind und taub gewesen sein …“


  Braden hörte nichts davon. Er musste alle Kraft zusammennehmen, um sich im Sattel zu halten, gab seinem Pferd die Sporen und kämpfte immer wieder gegen den Schwindel an, der ihn übermannen wollte. Die braune Stute, die einst Marian gehört hatte, gehorchte ihrem neuen Herrn so bereitwillig, als habe er sie schon seit Jahren geritten. Geschickt fand sie die schmalen Pfade, die durch den Kiefernwald führten, sprang leichtfüßig über Steine und umgestürzte Stämme, so dass Druce und seine Begleiter Mühe hatten, Pferd und Reiter im Nebel nicht aus den Augen zu verlieren.


  Er ist verwundet, dachte Druce verzweifelt. Ein Wunder, dass er überhaupt aufs Pferd steigen konnte. Großer Gott – er wird seine Burg wahrscheinlich gar nicht mehr erreichen.


  Doch der vor ihm herstürmende Reiter zeigte keine Anzeichen von Schwäche und trieb sein Tier unentwegt an. Der Zorn über den Verrat und die Hoffnung, seine Burg zu retten, verliehen Braden fast übermenschliche Kräfte.


  Erst als sich der Nebel schwarz vor seinen Augen zu färben begann, zügelte er die Stute und ließ seine Begleiter zu ihm aufreiten.


  „Steig ab“, bat ihn Druce, der atemlos vom Pferd gesprungen war und nun neben dem Freund stand, bereit, ihn zu stützen. „Wir werden deine Wunden verbinden.“


  Bradens Oberkörper senkte sich nach vorn, er hatte das Gefühl, ein tiefer, dunkler Abgrund täte sich vor ihm auf. Mit aller Kraft wehrte er sich gegen die Ohnmacht.


  „Nein“, murmelte er. „Bring mir Wasser. Schnell.“


  Ein schmales Rinnsal schlängelte sich durch Moos und Gestein. Druce kniete nieder, ließ das kalte, klare Wasser in die aneinandergelegten Handflächen rinnen und trug es zu seinem Freund. Er musste mehrfach laufen, bis Bradens Durst gestillt war, doch die Nebel vor Bradens Augen färbten sich wieder hell, er richtete sich im Sattel auf und riss einen seiner langen Ärmel ab, um damit die tiefe Wunde am Oberarm zu verbinden.


  „Weiter!“, befahl er und ritt voraus.


  Druce konnte gerade noch in den Sattel steigen und sein Pferd antreiben, sonst wäre der davonreitende Braden ihm aus den Augen entschwunden.


  Wenn er stirbt, dann werde ich ihn blutig rächen, dachte Druce voller Grimm. Und wenn es das letzte ist, das ich tue.


  Er war sich sicher, dass sie zu spät kommen würden und die Burg längst in den Händen der MacArons war. Aber auch wenn Braden dazu nicht mehr in der Lage war – er, Druce, würde ganz allein gegen die Feinde anstürmen und nicht wenige von ihnen mit in die Hölle nehmen. Er hatte seinen Waffenbruder Braden in den Tod geschickt. Und warum? Weil die Liebe ihn verblendet hatte. Er hatte nur an Fia gedacht, wie ein dummer Junge hatte er sich belügen lassen, einfältig wie er war, hatte er geglaubt, sich auf diese Weise Fias Hand verdienen zu können. Wo hatte er nur seinen Verstand gehabt?


  Der Nebel lichtete sich ein wenig, die knorrigen Kiefernstämme traten schwarz hervor, Farn leuchtete am Boden zwischen bräunlichem Moos, graue Steinbrocken, vom Wind geschliffen, trugen breite, rötliche Flecken. Sorgenvoll betrachtete Druce den Freund, der sich immer noch erstaunlich gut im Sattel hielt. Bradens Gewand war im Kampf zerrissen, wehte in Fetzen um seine Beine, breite Risse im Stoff ließen die kräftigen Muskeln seiner Schultern und Arme sehen.


  Wir haben so viele Schlachten geschlagen im Heiligen Land, dachte Druce bekümmert. So oft sind wir mit knapper Not dem sicheren Tod entgangen. Verfluchtes Geschick, das den armen Kerl ausgerechnet in seiner Heimat einholt.


  Eine Gestalt war zwischen den Baumstämmen zu erkennen, ein alter Mann, krumm wie eine Wurzel, schleppte ein Bündel Zweige auf dem Rücken und versuchte, erschrocken über die Reiter, sich rasch davonzumachen.


  „Wir sind Freunde!“, rief Druce. „Hab keine Sorge.“


  Der Alte musste wohl oder übel stehen bleiben, denn sein Bündel hatte sich an einem vorstehenden Ast verfangen.


  „Freunde?“, fragte er misstrauisch zurück. „Gehört ihr zu den Rittern von David MacAron?“


  „Nein“, gab Braden zurück. „Hast du sie hier vorüberreiten sehen?“


  Der alte Mann zerrte an seinem Bündel und stolperte einige Schritte rückwärts, als er es endlich befreit hatte.


  „Hier – nein, Herr. Weiter im Süden sind sie geritten, heißt es. Braden MacDean hat Boten geschickt, dass alle, die kämpfen können, herbeieilen sollen, um die Burg zu verteidigen. Auch meine beiden Söhne sind gegangen – der Herr möge ihnen beistehen.“


  „Braden MacDean hat Boten geschickt?“, wunderte sich Druce. „Wann soll das gewesen sein?“


  „Heute kurz vor Mittag, Herr. Die Nachricht ging von Ort zu Ort, wir haben sie weitergetragen. Gott allein weiß, ob unser Clanchief gegen den verfluchten MacAron siegen wird.“


  Braden strich sich das schweißverklebte Haar aus der Stirn und wusste nicht, was er von dieser Neuigkeit halten sollte. Der alte Bauer machte nicht den Eindruck, als ob er verwirrt oder schwachsinnig sei.


  „Kennst du mich, Alter?“, fragte er.


  „Meine Augen sind nicht mehr gut, Herr.“


  „Ich bin Braden MacDean.“


  Der alte Mann zog die Schultern hoch und ging ein paar vorsichtige Schritte rückwärts, bis er an einen Kiefernstamm stieß. Wollten die Herren ihn zum Narren halten? Oder war das eine neue Bosheit, die die MacArons sich ausgedacht hatten.


  „Ihr habt sicher recht, Herr“, meinte er mit untertäniger Freundlichkeit. „Obgleich alle sagten, Braden MacDean sei auf seiner Burg, um gegen die Ritter von David MacAron zu kämpfen. Aber dann seid Ihr eben hier, denn niemand kann an zwei Orten zu gleicher Zeit sein.“


  Dem war nicht zu widersprechen. Braden trieb seine Stute erneut an, zwang das ermüdete Tier zu raschem Trab, und seine Gefährten folgten ihm. Druce schüttelte ungläubig den Kopf. Irgendetwas stimmte nicht. Was, zum Teufel, war da im Gange?


  Als sie endlich den Waldrand erreichten und der Blick auf die Burg frei wurde, bot sich ihnen ein Bild, das ihre schlimmsten Befürchtungen übertraf. Reiterlose Pferde liefen über die Heide, das hölzerne Tor der Burg war eingedrückt worden, auf dem Gelände der Burg bewegten sich kämpfende Gestalten. Auch auf den Mauern rangen die Männer miteinander, verwundete Krieger stürzten in die Tiefe, Waffen blitzten auf, das Siegesgeschrei der MacArons erfüllte die Luft.


  Braden spürte keine Verwundung und keinen Schwindel mehr, sein Kopf war klar, und sein Körper gehorchte seinem Willen. Wer auch immer dort seine Burg verteidigte – er schien zu unterliegen. Sie kamen im rechten Augenblick.


  „Wir sind bei dir, Waffenbruder“, hörte er Druce rufen.


  Dicht nebeneinander ritten sie über die Heide zur Burg hinauf, drangen durch das offen stehende Tor bis in den Hof vor und griffen die überraschten Feinde an.


  „Hier ist Braden MacDean“, brüllte er mit mächtiger Stimme über den ganzen Hof. „Diese Burg und das Land gehören mir und wer sie mir nehmen will, der wird es büßen!“


  „Braden MacDean!“, erklang es vielstimmig.


  Sie hatte also doch nicht gelogen, die rothaarige Marian. Er war gekommen, als man ihn am Nötigsten brauchte. Der Clanchief war hier um sie anzuführen – jetzt würde man diese verdammten Kerle das Fürchten lehren. Lauter Jubel erhob sich unter den Verteidigern, neue Kräfte wuchsen in den Kämpfern, und die Lage für die Ritter des MacAron-Clans wurde schwierig.


  Marian hatte sich in den Eingang des Turms zurückgezogen, wo sie sich gemeinsam mit Aisleen und Rupert wütend verteidigt hatte. Jetzt brüllte sie aus vollem Halse mit den anderen mit – sie konnte ihr Glück kaum fassen. Braden lebte. Er war dem Anschlag ihres Vaters entgangen, aus eigener Kraft oder weil Druce im rechten Augenblick zu Hilfe gekommen war – das war jetzt völlig gleich. Braden war am Leben.


  „Raus hier! Verschwindet!“, kreischte sie und empfing einen Kämpfer, der in den Turm eindringen wollte, mit einem Knüppelhieb. Der Ritter wich überrascht zurück und begriff die Welt nicht mehr. Hatte man ihnen nicht aufgetragen, Marian, die Tochter des Clanchiefs, aus ihrer Gefangenschaft zu befreien? Wieso wehrte sich diese dumme Gans dann wie eine Hexe gegen jeden Versuch, sie aus diesem elenden Loch herauszuholen? War sie verrückt geworden? Konnte sie nicht mehr zwischen Freund und Feind unterscheiden?


  Marian warf ihm einen Topf nach und schrie vor Begeisterung, als sie die Angreifer über die Mauern steigen und flüchten sah.


  „Sieg! Sieg!“, brüllte sie Aisleen in die Ohren, fasste sie um die Schultern und drehte sich mit ihr im Kreis. „Wir haben es geschafft. Wir haben die Burg verteidigt.“


  Aisleen lachte und schluchzte gleichzeitig, dann lief sie rasch, um ihr weinendes Töchterlein zu trösten, während Marian auf den Burghof eilte.


  Dort stand Braden breitbeinig, das Gewand in Fetzen, das blonde Haar zerwühlt, doch seine Züge waren ruhig und gefasst. Er gab seine Anweisungen mit kräftiger Stimme, sorgte dafür, dass die Verwundeten in die Burg getragen wurden, dass man die Pferde einfing, das Tor schloss, die Wächter nicht in ihrer Aufmerksamkeit erlahmten.


  Marian wäre gern zu ihm hingelaufen, ja sie hatte sogar große Lust, ihm um den Hals zu fallen. Aber sie übte sich in Geduld. Später – wenn er die neugierigen Fragen seiner Männer zur Genüge beantwortet hatte, alle Hände geschüttelt, alle Schultern geklopft, alle Geschichten angehört – viel später erst, würde sie sich ihm nähern. Dann würde er gewiss schon erfahren haben, wem er für die Verteidigung seiner Burg zu danken hatte, und dann – das war nur fair und anständig – dann würde sie ihn für ihr Schweigen um Verzeihung bitten. Sie hatte es ja wiedergutgemacht, mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln hatte sie für ihn gekämpft.


  Doch Marian kam nicht mehr dazu, ihre guten Vorsätze in die Tat umzusetzen. Ein halblauter, erschrockener Ruf erklang, und die Stelle, an der eben noch Braden MacDean gestanden hatte, war plötzlich leer. Aufgeregte Männer beugten sich über einen am Boden liegenden Mann, der ohne Bewusstsein war.


  „Schafft ihn in den Turm“, rief Druce. „Er ist schwer verwundet.“


  Vier Helfer trugen Braden auf Marians Lager, betteten ihn vorsichtig auf Decken und Stroh, dann standen sie ratlos herum und flüsterten miteinander. Überall auf der Burg war der Jubel über den tapfer erkämpften Sieg einem beklommenen Schweigen gewichen. Es sah nicht gut aus für den jungen Chief, manche glaubten gesehen zu haben, dass schon die Blässe des Todes auf seinen Wangen lag.


  Wozu hatten sie jetzt gekämpft? Für wen ihr Leben eingesetzt, wenn nicht für Braden MacDean, der all ihre Hoffnungen trug?


  „Wenn er stirbt, dann war alles umsonst“, wurde gemurmelt. „Niemand wird uns vor dem Zorn des alten MacAron schützen.“


  „Die MacArons werden jeden, der für Braden MacDean gekämpft hat, am nächsten Baum aufknüpfen.“


  „Gott steh uns bei. Sie werden unsere Frauen nehmen und ihren Zorn an den unschuldigen Kindern auslassen.“


  „Unsere Höfe werden brennen, das Vieh werden sie forttreiben …“


  „Was jammert ihr? Noch ist Braden MacDean am Leben. Aisleen wird ihn schon gesund pflegen.“


  „Aisleen und auch Marian.“


  „Ausgerechnet David MacArons Tochter. Wenn sie dem Clanchief nur nichts antut, diese rothaarige Hexe.“


  „Sie hat mit uns gemeinsam die Burg verteidigt. Also ist sie auf unserer Seite. Was sollte sie Braden MacDean schon antun?“


  „Sie könnte ihn verzaubern …“


  „Soll sie ruhig zaubern. Die Hauptsache ist, dass er am Leben bleibt.“


  Marian kniete neben dem leblosen Braden und versuchte verzweifelt, die Ruhe zu bewahren. Was hätte die alte Sorcha jetzt getan? Ach, wenn sie sie doch fragen könnte. Aber sie musste allein entscheiden, was jetzt noch helfen konnte. Und sie musste schnell handeln. Sehr schnell.


  Bradens Züge waren blass wie der Tod, die Schatten um die geschlossenen Augen fast schwarz, die Lippen hell. Er hatte viel zu viel Blut verloren, die fast übermenschliche Anstrengung hatte ihr Übriges getan. Sein breiter Brustkorb hob und senkte sich kaum merklich, hin und wieder ging ein Zittern durch seinen Körper, das rasch wieder verebbte.


  „Wird er sterben?“, flüsterte Druce, der ebenfalls neben dem Freund kniete und ihn mit angstvollen Blicken betrachtete. „Er war schon verwundet, als ich kam, um ihm zu helfen. Ich fürchtete, er würde die Burg gar nicht mehr erreichen …“


  Marian hörte nur mit halbem Ohr zu, denn sie war beschäftigt, die Gewandfetzen von Bradens Körper zu schälen. Er hatte zahllose Wunden an Brust, Armen und Beinen, einige davon waren harmlos, andere Stiche waren jedoch tief ins Fleisch eingedrungen.


  „Wenn er stirbt, dann werde ich David MacAron dafür büßen lassen“, stöhnte Druce. „Ich werde ihn …“


  „Halt endlich den Mund“, fauchte Marian ihn an. „Glaubst du, Braden würde wieder lebendig, wenn du aus Rache meinen Vater tötest? Denkt ihr Kerle wirklich, ein Tod könne den anderen auslöschen? Warum ist keiner von euch, auch nicht ein einziger, so vernünftig, mit dem Morden endlich aufzuhören?“


  Druce schwieg betroffen und sah zu, wie sie Bradens Körper vorsichtig mit einem feuchten Tuch wusch, die Wunden freilegte, ohne sie zu berühren. Braden regte sich nicht, spürte nicht einmal, als sie ihn sanft auf die Seite drehten, um seinen Rücken zu säubern – er schien unendlich weit von ihnen entfernt zu sein. Vielleicht hatte er schon jene andere Welt erreicht, aus der keiner zurückkehrte.


  Druce versuchte Marian mit täppischen, unsicheren Händen zu helfen, doch seine gut gemeinten Versuche hinderten sie mehr, als dass sie sie unterstützten.


  „Geh hinaus und kümmere dich um die Männer“, ordnete sie schließlich an. „Sie brauchen jemanden, der sie führen und aufrichten kann. Gib ihnen zu tun und sprich ihnen Mut zu. Und schick mir Swan herein.“


  Druce fügte sich, wenn auch ungern, denn er wäre lieber in der Nähe seines verletzten Freundes geblieben. Bald darauf vernahm Marian draußen vor dem Turm seine Befehle, hörte, wie die Männer eilfertig herbeiliefen, und sie musste trotz allem schmunzeln. Druce hatte eine laute, tiefe Stimme, wenn er sie erhob, erinnerte sie entfernt an das Brüllen eines Ochsen. Einer solchen Stimme leisteten die Männer da draußen nur allzu gern Gehorsam.


  Marian hob Bradens Kopf ein wenig an und versuchte, im Wasser einzuflößen. Er verschluckte sich und hustete, dann trank er gierig einige Züge. Für einen Moment öffnete er die Augen, kniff die Lider zusammen, als quäle ihn ein Schmerz, dann versank er erneut in Bewusstlosigkeit.


  Swan trat ein, erschöpft von den Botengängen und dem Kampf, an dem er mutig teilgenommen hatte. Er hatte einige Schrammen davongetragen, die Aisleen versorgte.


  „Du hast uns alle gerettet, Swan“, sagte Marian lächelnd zu ihm, während Aisleen einen Stoffstreifen um seinen Arm wickelte. „Ohne deine rasche Entschlossenheit hätten wir niemals genügend Kämpfer versammeln können.“


  Swans Wangen glühten vor Stolz über dieses Lob. Er erklärte, die Botengänge für Braden MacDean getan zu haben, und dafür, dass das Land endlich frei von den verhassten MacArons würde. Aber es war nicht die ganze Wahrheit. Swan hatte dieses Wagnis vor allem für die schöne Marian auf sich genommen. Er hätte noch viel mehr für sie getan, sein Leben hätte er gegeben, um sie zu schützen. Seine himmlische Seligkeit, um sie zu besitzen. Doch davon schwieg er.


  „Hast du noch Kraft genug, einen Auftrag auszuführen? Ich brauche Heilkräuter.“


  Er nickte eifrig, hängte sich ein Tuch um, in dem er seine Ausbeute zur Burg tragen würde, und lief davon. Moose, Farn, Beinwell, Kamille, Silberdistel – er hatte diese Kräuter auch vorher schon für seine Herrin gesammelt, wusste, wo sie zu finden waren.


  Aisleen lief nun hinaus, um bei der Versorgung der anderen Verwundeten zu helfen, Marian blieb mit Braden allein. Es war ein seltsames Gefühl, diesen großen, starken Kerl, auf den sie so zornig gewesen war, um den sie so gebangt hatte, nun still und hilflos vor sich liegen zu haben, ganz und gar in ihre Hand gegeben. Zärtlich berührte sie seine Stirn, strich das dichte, blonde Haar zurück und folgte mit unendlich sanfter Bewegung dem Bogen seiner Augenbrauen. Ihr Finger glitt über seine Schläfe hinab zu den Wangen, wühlte sich durch das krause Gewirr seiner kurzen Barthaare und tat endlich, was sie schon so lange ersehnt hatte. Bradens Lippen waren schön geformt, und sie spürte mit Herzklopfen, wie weich und kühl sein Mund war. als ihr Finger zart darüberstrich.


  Sein großer, von harten Muskeln bedeckter Körper lag willenlos vor ihr, und selbst jetzt, da er verletzt und ohne Besinnung war, erbebte sie vor seiner machtvollen Anziehung. Vorsichtig strich sie über seine Brust, spürte den wulstigen Hebungen und Tälern nach und legte dann die Hand auf die Stelle, an der sein Herz schlug. Langsam, schrecklich langsam und schwach fühlte sie den Herzschlag, und eine wilde Angst erfasste sie, er könne seine schweren Verletzungen nicht überleben.


  Was hatte Druce gesagt? Braden war schon verwundet gewesen, als er zurück zur Burg ritt? Dann war es ihre Schuld – hätte sie nicht geschwiegen, dann wäre er jetzt heil und gesund.


  Ohne dass sie sich dessen bewusst wurde, lösten ihre Hände jetzt die Bruoche, das einzige Kleidungsstück, das ihn noch bedeckte. Langsam schob sie den Stoff zur Seite, entblößte seine schlanken und doch sehnigen Lenden und besah erzitternd sein Gemächt, das von lockigem, blondem Flaum umgeben war. Er war schön, dieser große, nackte Männerkörper, mächtig und ungeheuer erregend lockte er sie mit seiner Wärme, erregte sie mit den Düften seiner Haut, und sie spürte erzitternd, wie die Hitze der Sehnsucht sie erfasste.


  Bei Gott – sie wollte, dass er lebte. Dass er wütend aufsprang, sie umfasste und niederrang, sollte er mit ihr machen, was er wollte. Wenn er sie nur all seine Kraft und all seinen männlichen Zorn spüren ließ.


  Hinter ihr wurden Schritte laut, und sie griff hastig den feuchten Lappen, um seine Oberschenkel damit zu bearbeiten. Aisleen hielt sich nicht lange auf, riss nur einige Tücher in Streifen, warf einen raschen Blick auf den bewegungslos daliegenden Clanchief und rannte dann eilig wieder davon.


  Reiß dich zusammen, dachte Marian beschämt. Was tust du hier eigentlich? Du pflegst einen Kranken – sonst nichts.


  Sie bedeckte Bradens bloßen Körper mit einem Tuch. Als Swan mit Kräutern und Moos eintraf, begann sie, den Verwundeten sorgfältig und nach allen Regeln der Heilkunst zu verbinden. Swan hatte sich erschöpft auf dem Hocker niedergelassen und sah ihr dabei zu. Er schwieg, reichte ihr gehorsam, was sie gerade benötigte und verspürte brennende Eifersucht. Warum lag er selbst nicht dort auf diesem Lager? Warum galten diese zärtlichen Bemühungen nicht ihm? Oh, er hätte viel darum gegeben, ihre sanften, kundigen Hände auf seiner Haut zu spüren, was für ein Unglück, dass seine Verwundungen so unbedeutend waren.


  Kapitel 10


  Marian wich nicht von Bradens Seite, saß tagsüber in der Hütte, flößte ihm Wasser und warmen Fleischsud ein, legte heilende Kräuter auf, machte Umschläge, bestrich die Wunden mit Salben, die sie in kleinen Tiegeln herstellte. In den Nächten lag sie neben ihm, horchte auf seine Atemzüge, und wenn sie einschlummerte, war ihr Schlaf leicht und unruhig. Jede Bewegung seines Körpers weckte sie auf, dann flüsterte sie ihm leise, beruhigende Worte zu, schob das Stroh zurecht und gab ihm zu trinken. Er fieberte hoch, glühte geradezu vor Hitze und schien sie gar nicht wahrzunehmen.


  Tagsüber trat Druce häufig in das kleine Turmzimmer, hockte sich neben Braden auf den Boden und betrachtete den Freund sorgenvoll. Hin und wieder regte sich der Kranke, öffnete die Augen und schien Druce für kurze Zeit mit fieberdunklen Pupillen anzusehen. Auf die Fragen seines Freundes gab er nur mit leisem Murmeln Antwort, dann wandte er den Kopf zur Seite und entschwand wieder in das unruhige Land seiner Träume.


  „Wir bringen ihn durch, nicht wahr?“, fragte Druce angstvoll.


  „Natürlich“, gab Marian zurück. „Es dauert nur noch wenige Tage …“


  Dann erzählte Druce voller Stolz, dass die Burg unter seiner Leitung weiter ausgebaut würde, man wäre dabei, eine Halle zu errichten, dazu Nebengebäude für die Bauern und einen Stall für die Pferde; sobald Braden wieder gesund war, würde man daran gehen, den Turm aufzustocken. Die Mauer wäre nun endgültig befestigt, er habe sogar vor, sie noch zusätzlich durch einen Wassergraben zu schützen. Braden würde seine Burg kaum wiedererkennen.


  Marian lobte ihn und hoffte inständig, dass seine Mühen nicht umsonst waren. Alles kam darauf an, dass das elende Fieber sich endlich legte, auch ein so starker Kerl wie Braden konnte diese zehrende Glut nicht tagelang aushalten.


  Er hatte die Augen jetzt häufiger geöffnet, schien Marian gelegentlich wahrzunehmen, doch sein Blick glitt an ihr vorüber zum Eingang hin, durch den das Tageslicht in den Raum fiel. Auf ihre Versuche, ihn anzureden, gab er keine Antwort. Stattdessen warf er sich unruhig auf dem Lager umher, stöhnte manchmal laut und schien in seinen Fieberträumen gefangen.


  Marian begriff voller Mitleid, dass es schlimme Träume sein mussten. Er murmelte Worte und Sätze vor sich hin, die sie nicht verstehen konnte. Als sie sich über ihn beugte, erkannte sie, dass er in einer fremden Sprache redete. Waren es die schrecklichen Erlebnisse im Heiligen Land, die ihm keine Ruhe ließen? Jene Ereignisse, die aus dem unternehmungslustigen jungen Abenteurer einen so düsteren Mann geformt hatten?


  Neugierig beugte sie sich zu ihm herab, hielt ihr langes Haar mit der Hand fest, damit es nicht wie ein rötliches Vlies über sein Gesicht fiel und ihn kitzelte.


  Wenn sie ihn doch nur verstehen könnte!


  „Sitha …“


  Marina runzelte die Stirn. Was sollte das sein? Ein Ort? Ein Palast? Ein Name …


  „Sitha … du wirst mit mir gehen, Sitha …“


  Endlich – nun benutzte er wieder seine Muttersprache. Sie drehte den Kopf zur Seite und näherte ihr Ohr seinen heißen, trockenen Lippen.


  „Du wirst mit mir gehen … in meine Heimat, Sitha …“


  Marian fuhr hoch – großer Gott, wie dumm sie gewesen war. Dumm wie ein Moorhuhn! Sie warf wütend das Haar zurück, ihre Schläfen hämmerten. Sitha! Das war sie! Der Name jener verfluchten Sarazenin, in die er verliebt war.


  Sie presste die Lippen so fest an die Zähne, dass es schmerzte. Er träumte von ihr! Die ganze Zeit über, während sie in pflegte, um sein Leben bangte, wer weiß was anstellte um ihn zu heilen, war dieser Mistkerl in seinen Träumen bei der schönen Sarazenin gewesen. Sitha – was für ein Name! Er passte für ein Schaf oder eine Hündin.


  Die Neugier überwog ihren Zorn – sie beugte sich wieder zu ihm herunter. Was redete er da?


  „… mit mir in meine Heimat weit im Norden, in den Bergen Schottlands …“


  Unglaublich! Er hatte sie also doch mitgenommen? Oder nicht? Sie neigte sich noch tiefer. Fast berührte ihr Ohr schon seine Nase, doch leider drehte er den Kopf zur Seite.


  „… in den Bergen Schottlands. Dort wirst du meine Königin sein …“


  Das wurde ja immer besser! Seine Königin sogar. Empört richtete sie sich auf und entging damit gerade noch einem kräftigen Hieb seiner rechten Faust. Verblüfft sah sie zu, wie er sich herumwälzte und dabei mit den Zähnen knirschte. Es schien ihm schon wieder viel besser zu gehen, stellte sie fest, wenn er so um sich schlagen konnte. Verteidigte er im Fiebertraum gar seine bezaubernde, dunkeläugige Braut gegen ein Heer von türkischen Muselmanen? Nun, seinem Gesichtsausdruck nach war die Schlacht nicht gerade ruhmreich ausgegangen, denn er wirkte verzweifelt, als er nach dieser wütenden Kraftanstrengung wieder zurück auf das Lager sank.


  Ihr Mitleid hielt sich in Grenzen, doch sie bemühte sich immerhin, ihm einen kühlenden Kräutertrank einzuflößen, der ihn beruhigte und erlösenden Schlaf brachte.


  Am folgenden Morgen schlug Braden die Augen auf, und sein Blick war zum ersten Mal seit vielen Tagen klar und hell. Ruhig erfasste er den kleinen Raum, überflog die Kräuterbündel, Schüsseln und Stoffstreifen, die neben seiner Lagerstatt auf einer Decke lagen, von dort wanderte sein Blick zur offenen Eingangstür, durch die die Morgensonne schien. Seiner Miene nach schien er zu begreifen, dass er lange Zeit krank gewesen war.


  Vorsichtig stützte er die Arme auf und hob den Oberkörper ein wenig an. Dann erst blickten seine Augen auf Marian, die auf ihrem Hocker saß und in einem Topf rührte. Erwartungsvoll sah sie ihn an.


  „Deine Hoffnung hat sich nicht erfüllt, Marian MacAron“, sagte er mit noch schwerer Zunge. „Ich lebe noch.“


  Na großartig. Da hatte sie ihn Tag und Nacht gepflegt, und kaum ging es ihm besser, bekam sie solche Gemeinheiten zu hören.


  „Willkommen in den Highlands, Braden MacDean“, gab sie spitzzüngig zurück. „Wie schade, dass du deine Königin nicht aus dem Traumland mitbringen konntest!“


  Sie knallte ihm den Topf vor die Nase und lief hinaus.

  



  ***

  



  Druce war sich völlig klar darüber, dass er Kopf und Kragen riskierte. Ein kleiner Bub, der sich im Wald herumtrieb, eine alte Frau, die Holz sammelte, ein Bauer, der nach seinem Vieh sah – jeder, der ihn erkannte, würde die Nachricht in Windeseile zur Burg tragen. Wenn der alte David MacAron ihn zu fassen bekam, würde er sich nicht zimperlich zeigen.


  Aber zwei Wochen nach dem großen Kampf hielt der verliebte Bär es nicht mehr aus. Trotz aller Sorgen um seinen Freund Braden und der täglichen Arbeit an der Burg hatte er immer wieder an Fia denken müssen. Ja, schließlich hatte das Bild des zierlichen, blonden Mädchens mit den traurigen Augen ihn keine Nacht mehr schlafen lassen, und er war Hals über Kopf ins Feindesland aufgebrochen, um etwas über sie in Erfahrung zu bringen.


  Er hatte den Kreuzstein sorgsam gemieden – es konnte gut sein, dass sich dort Leute aus der Burg – schlimmstenfalls der alte MacAron selbst – aufhielten. Jenseits aller Pfade schlug er sich durch das Gebüsch, scheuchte dabei das ruhende Wild auf und musste mehrfach absteigen, um sein Pferd über schrundige Felsen zu führen, die unter den Hufen des Tieres abbröckelten. Dann stand er unvermittelt vor einer ausgedehnten Moorfläche, wo bräunliche Wollgrasinseln den Unkundigen verlockten, den Weg über den Sumpf zu nehmen – ein Wagnis, das fast immer tödlich endete. Fluchend wendete er sein Pferd und war gezwungen, einen Umweg zu reiten.


  Was er da unternahm, war mehr als dumm – es war der helle Wahnsinn. Aber da er sich nun einmal dazu entschlossen hatte, ruhte er nicht eher, als bis er sein Ziel erreicht hatte. Als er endlich – auf einer kleinen Anhöhe stehend, vom dichten Eichenlaub verborgen – einen Blick auf die Befestigung der MacArons wagte, schlug ihm das Herz bis zum Halse. Er konnte von hier aus bis auf den Burghof hinunter sehen: Eine Magd schleppte zwei hölzerne Wassereimer, die beiden Torwächter lungerten herum, mit einem Würfelspiel beschäftigt. In einer Ecke hockte ein Ritter, den Rücken an die Wand gelehnt und döste vor sich hin, neben ihm schlief ein braun-weiß gefleckter Hund. Eine Weile verfolgte Druce das Geschehen voll gespannter Erwartung, sah zu, wie die Magd mit ihren Eimern in einem Eingang verschwand, ein weiterer Knecht erschien, um an dem Würfelspiel teilzunehmen, der Ritter sich am Kopf kratzte und begann, mit der Spitze seines Messers an seinen Fingernägeln herumzuhantieren. Wenig später tauchte ein kleines Gefährt auf dem Weg zur Burg auf, zwei Bauern zogen einen Karren, der mit Brennholz und zwei Säcken beladen war, und wurden nach kurzer Befragung in die Burg eingelassen. Hinter ihnen ging eine alte Frau, die sich in einen dunkelgrünen, schmutzigen Umhang gewickelt hatte, aus dem nur die groben, staubigen Schuhe hervorsahen.


  Druce’ Hand, die einen Zweig hinabdrückte, begann zu erlahmen.


  Ich bin ein Dummkopf, dachte er und zog sich hinter einen dicken Stamm zurück. Habe ich wirklich geglaubt, Fia würde auf dem Hof stehen, damit ich ihr zuwinken kann?


  Sie würde sich im Inneren der Burg aufhalten, vermutlich im Wohnturm ihres Vaters, dort, wo die schmalen, nach außen hin sich verengenden Fensterchen keinen Einblick ins Innere des Gebäudes zuließen. Fia war krank gewesen, vielleicht lag sie auch jetzt noch fiebernd auf ihrem Lager? Oder war sie vielleicht gar inzwischen …


  Die Vorstellung, das schmale, blasse Mädchen könne nicht mehr am Leben sein, ließ seine Angst noch weiter anwachsen, und er grübelte verzweifelt darüber nach, wie er in die Burg gelangen könnte.


  Wenn er bis zum Abend wartete, um dann im Schutz der Dunkelheit über die Mauer zu steigen? Ungesehen in den Turm einzudringen, die Treppen hinaufzusteigen, an ihrem Lager niederzuknien …


  Du bist vollkommen verrückt, Freund, dachte er und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Bei deiner Figur werden die Wächter dich schon entdeckt haben, bevor du überhaupt die Mauer erreichst. Von wegen in den Turm eindringen und an ihrem Lager niederknien: Wenn sie mich bärtigen Krauskopf so plötzlich im Dunklen vor sich sieht, wird sie glauben, ein Waldgeist wolle sie holen und sich zu Tode erschrecken. Nein – so geht es nicht.


  Ob er sich einfach verkleiden könnte? Als Bauer? Als fremder Kaufmann? Als frommer Pilger?


  Alles Blödsinn. Man würde ihn sofort erkennen.


  Er ging zu seinem Pferd, das er ein Stück entfernt am Fuß des Hügels angebunden hatte, sicherte vorsichtig die Gegend und hockte sich ins Gras. Es widerstrebte ihm, unverrichteter Dinge wieder zurückzureiten, nun, da er es ungesehen bis zur Burg geschafft hatte.


  Er stützte die Ellenbogen auf die angewinkelten Knie, legte den Kopf in die Hände und seufzte tief. Ach wenn Braden jetzt doch bei ihm wäre, der hätte sicher eine Lösung gewusst. So war es immer gewesen, als sie gemeinsam im Heiligen Land gekämpft hatten. Braden hatte einen besseren Kopf als er, ihm fielen die Ideen nur so zu, schienen sich wie Bienen in seinem Hirn zu tummeln, während bei ihm, Druce, gähnende Leere im Schädel herrschte, sobald er einen rettenden Einfall benötigte.


  Je länger er hier saß und grübelte, desto stärker quälte ihn das schlechte Gewissen seinem Freund Braden gegenüber. Es war nicht richtig, eigene Wege zu gehen und sich sogar in Lebensgefahr zu begeben, solange sein Freund und Waffenbruder noch auf seine Hilfe angewiesen war. Braden hatte gestern früh zum ersten Mal vernünftige Sätze gesprochen, gegessen und getrunken und einen Versuch gemacht, sich vom Lager zu erheben. Es war ihm tatsächlich gelungen, einige Schritte zu tun, er war hinaus auf den Burghof gestakst, um die neuen Bauten zu bewundern, dann aber hatte er sich auf den nächstbesten Steinbrocken setzen müssen, denn ihm war schwarz vor Augen geworden. Nun – gegen Mittag hatte er bereits einen Rundgang über das Burggelände gewagt, und am Abend hatte sie alle gestaunt, welchen Appetit er entwickelte. Ohne Zweifel würde er bald wieder bei Kräften sein.


  Die arme Marian, die ihn tage- und nächtelang gepflegt hatte, schien inzwischen vollkommen erschöpft zu sein. Sie hatte sich in eine Ecke des Burghofs verzogen, dicht bei der Mauer und lag dort seit gestern früh völlig bewegungslos, in eine Decke gewickelt und vermutlich in tiefem Schlaf. Als es gestern Mittag zu regnen begann, hatten einige der Männer mit Pfosten und Häuten ein Dach über die Schlafende gebaut, das Braden mit missbilligendem Kopfschütteln zur Kenntnis genommen hatte.


  „Werden ihre verrückten Wünsche jetzt schon erfüllt, ohne dass sie sie überhaupt ausspricht?“


  Druce hatte ihm daraufhin verschiedene Dinge erklären wollen, doch Braden war in den Turm zurückgekehrt und hatte dort sofort begonnen, einigen Pächtern seine Pläne darzulegen. Er bot ihnen an, ihre Söhne auf seiner Burg erziehen zu lassen und sie im Waffengang auszubilden. So würde aus ihnen die neue Ritterschaft der MacDeans hervorgehen, die das Gebiet gegen alle Nachbarn und Feinde schützen und seinen Pächtern einen dauerhaften Frieden bringen würde.


  Natürlich hatte Druce versprochen, bei der Ausbildung der jungen Burschen mitzuwirken. Dieses Versprechen würde er halten, er hatte Spaß daran, mit jungen Leuten umzugehen. Während des Abendessens hatte Braden sich erregt, dass die Pächter und Bauern nur von „Lady Marian“ redeten, hatte eine Weile über diese naiven Dummköpfe geschimpft, doch als Druce gerade zu einer umständlichen Erklärung ausholte, hatte sich Braden todmüde auf sein Lager geworfen und war sofort eingeschlafen.


  Druce hatte ihn schlafen lassen. Braden würde seine Kräfte brauchen, und zum Reden würde immer noch Zeit sein.


  Hoffentlich!


  Besorgt hob er den Kopf, als ein Windstoß durch die Zweige der Eichen rauschte und sein Pferd unruhig die Mähne schüttelte. Wenn er so dumm war, sich von David MacArons Leuten fangen zu lassen, würde er seinen Freund verraten und – das war fast noch schlimmer – auch vor Fia ein ziemlich lächerliches Bild abgeben.


  Noch einmal erstieg er die Kuppe des kleinen Hügels, duckte sich ins Gebüsch und spähte zur Burg hinüber. Die Sonne stand bereits tief am Himmel, und die Mauern warfen lange Schatten über den Burghof, so dass nur noch ein schmaler Streifen des Hofpflasters im Licht glitzerte. Dorthin hatte sich jetzt der schwarz-weiße Hund verzogen, lang ausgestreckt lag er in der späten Nachmittagssonne um sein Fell zu wärmen.


  Druce verspürte ein Gefühl tiefster Verzweiflung. Fia war so nah! Nur wenige Minuten hätte er gebraucht, um mit seinem Pferd zur Burg hinüberzugaloppieren, über den Hof zu laufen und den Turm zu ersteigen. So einfach war es, zu ihr zu gelangen. Und genau so tödlich.


  Die hölzerne Pforte des Wohnturms öffnete sich, und hinaus traten zwei Mägde, die Körbe mit irgendeinem braunen Zeug trugen, hinter ihnen erschien die alte Frau im grünen Tuch. Druce kniff die Augen zusammen und konnte es sich gerade noch verkneifen, durch die Zähne zu pfeifen. Er kannte die Alte! Das war Sorcha, die Fia von der verfrühten Geburt geheilt und auch anderen Mitgliedern der Familie geholfen hatte. David MacAron hatte sie eine alte Hexe gescholten und nicht mehr auf der Burg haben wollen, weil sie voraussagte, Fia würde niemals wieder ein Kind gebären können. Aber ganz offensichtlich hatte er sich inzwischen wieder eines anderen besonnen.


  Sorcha sagte einige kurze Sätze zu den beiden Mägden, dann schlug sie eine Ecke des zerfetzten, grünlichen Tuchs über den Kopf und wandte sich zum Tor, um die Burg zu verlassen. Während sie unbehelligt an den Wächtern vorüberging, spürte Druce, wie sein Pulsschlag sich beschleunigte. Sorcha war ganz sicher bei Fia gewesen – sie würde wissen, wie es ihr ging, was sie benötigte, ja, vielleicht hatten sie sogar über ihn gesprochen.


  Er schob sich durchs Unterholz, schwang sich auf sein Pferd und ritt vorsichtig den Hügel hinab. Hinter seinem Rücken stand die Sonne bereits als gelbglühende Scheibe über den Eichen, bald würde sie über die Hügel rollen und im rosigen Himmelsteich versinken. Es kam jetzt darauf an, den rechten Moment abzupassen.


  Er blieb versteckt und wartete, bis er die alte Frau auf dem Waldpfad entdeckte, ritt dann in einem kleinen Umweg voraus, verlor sie dadurch aus den Augen und hoffte inständig, sie würde den Pfad inzwischen nicht verlassen. Er hatte Glück, nach einer kleinen Weile entdeckte er ihre schmale, ein wenig gebückte Gestalt wieder zwischen den knorrigen Stämmen. Sorcha ging stetig und für ihr Alter sehr rüstig voran, wandte sich weder zur Seite noch nach rückwärts und schien ganz und gar ihren Gedanken nachzuhängen.


  Erst als sie eine gute Strecke von der Burg entfernt waren, wagte er es, zu ihr aufzureiten.


  „Hab keine Sorge“, sagte er mit halblauter Stimme. „Ich will dir nichts tun, Sorcha.“


  Sie blieb angesichts des plötzlich hinter ihr auftauchenden Reiters erstaunlich gefasst. Mit einer langsamen Bewegung schob sie das Tuch, das ihr Gesicht halb bedeckte, ein wenig zur Seite, und Druce konnte sehen, dass sie ihn angrinste.


  „Druce MacMorray“, sagte sie. „Ich habe mir gedacht, dass du es bist. Wer sonst sollte die ganze Zeit um mich herumschwänzeln und sich nicht herantrauen.“


  Sorchas Gesicht war bräunlich wie gegerbtes Leder, die wenigen Zähne in ihrem Mund standen einsam und glichen den alten Steinfingern, die man manchmal auf der Heide stehen sah. Doch ihre kleinen, dunklen Augen waren flink und nahmen vieles wahr, das anderen entging. Man erzählte sich, dass Sorcha nicht nur das Äußere der Dinge sah, sondern dass ihr Blick tiefer drang, einige sagten sogar, bis in die Hölle hinunter.


  Druce stieg vom Pferd und näherte sich der Alten. Er war etwas verärgert über die Anrede, aber tatsächlich war ihm gleichgültig, was sie von ihm hielt. Wenn sie nur redete.


  „Du willst mich über Fia MacAron ausfragen“, kicherte die Alte, noch bevor er das Wort ergreifen konnte.


  „Was … woher … wie kommst du darauf?“, stotterte er, während sein Pferd seine Verblüffung nutzte, um das Maul ins Wasser das schmalen Bachlaufs zu tunken.


  Sorcha packte das Tier mit einer raschen Bewegung beim Zaumzeug und zog es samt seinem Reiter über den Bach hinüber auf einen kleinen Seitenpfad. Weder Pferd noch Reiter sträubten sich gegen diese Eigenmächtigkeit.


  „Vorsicht“, murmelte sie. „Es könnten noch einige der Pächter von der Burg zurückkehren. Sie haben ihre Waren abgeliefert und werden sich beeilen, noch vor der Dunkelheit ihre Höfe zu erreichen.“


  Tatsächlich war gleich darauf das Rumpeln einer Karre zu hören, und ein Gefährt, mit zwei Kühen bespannt, zog an ihnen vorüber. Der Mann und die junge Frau, die darin auf den leeren Säcken saßen, bemerkten sie nicht.


  „Der alte MacAron hat mich heute holen lassen“, erzählte Sorcha mit leiser Stimme, in der große Befriedigung zu hören war. „Die Knochen haben ihn so geplagt, dass er bei der alten Hexe Sorcha Hilfe suchen musste. Ich habe ihn in Kiefernrinde gepackt und eine Weile darin gären lassen – nun geht es ihm besser.“


  Sie kicherte zufrieden, und Druce stieg vom Pferd. Als er vor der alten Frau stand, erschien sie ihm zerbrechlich wie ein schwaches Vöglein, während er selbst sich groß und unförmig vorkam. Und doch war die Kraft, die von der Alten ausging, so stark, dass er nicht einmal wagte, sich zu rühren geschweige denn, sein Anliegen vorzubringen. Jetzt legte sie den Kopf in den Nacken, und ihre dunklen Augen glitten forschend über sein Gesicht.


  „Fia geht es besser“, sagte Sorcha, und stellte fest, dass seine Züge bei diesem Satz dunkelrot vor Aufregung wurden. „Sie hat sich viele Sorgen um ihre Schwester Marian gemacht – doch das ist vorbei. Jetzt sorgt sie sich um dich.“


  Druce erbebte, sein Herz vollführte einen wahren Trommelwirbel.


  „Um … um mich? Sie sorgt sich um mich?“


  Sorcha betrachtete den großen Kerl von unten herauf und schmunzelte. Ob Hirsch oder Bär, Fuchs oder Mann. Wenn es um die Liebe ging, wurden sie alle blind und taub.


  „Wie ich verstanden habe, wolltest du um sie anhalten und hast dann ihren Vater schmählich verraten.“


  „Das ist nicht wahr“, flammte Druce auf. „David MacAron war es, der mich belogen und verraten hat. Meinen Waffenbruder Braden …“


  „Still! Willst du, dass uns jemand hört?“, zischte ihn die alte Sorcha an. „Mir ist es völlig egal, wer wen betrogen hat. Aber wenn du möchtest, dass ich deiner kleinen Fia eine Botschaft bringe, dann will ich dafür drei dieser hübschen Lampen haben, solche, wie du sie David MacAron geschenkt hast.“


  Druce hatte kaum gehofft, solche Bereitschaft zu finden. Atemlos versprach er ihr alles, was sie nur haben wollte, wenn sie Fia mitteilte, dass er täglich an sie dächte, sie für den Kummer, den er ihr bereitet habe, um Verzeihung bäte und ihr treu ergebener Paladin sei bis ans Ende aller Zeiten. Sein einziges Ziel sei, diesen unglücklichen Streit zu einem Ende zu führen und seinen Waffenbruder Braden mit David MacAron zu versöhnen, damit er eines Tages vor sie hintreten und sie auf Knien um die Gunst anflehen dürfe …


  „Schon gut“, unterbrach ihn Sorcha stirnrunzelnd. „Es wird spät, und ich kann mir so viele Sätze nicht merken. Sei morgen an der toten Eiche – dort wirst du mehr erfahren.“


  Druce hatte noch ganze Schwärme von Sätzen im Kopf, die hinauswollten, doch die alte Frau trat seitlich ins Gebüsch und war plötzlich zwischen den schrundigen Felsen nicht mehr zu sehen.


  Verfluchte Hexe, dachte er, und seine Begeisterung sank in sich zusammen. Wer weiß, ob man ihr überhaupt trauen kann?

  



  ***

  



  Braden erholte sich zusehends. Hatte er zuerst noch Mühe gehabt, gerade zu sitzen, ohne dass ihm schwindelig wurde, so versuchte er schon am Nachmittag, sich von seinem Lager zu erheben. Es gelang ihm jedoch nur für kurze Zeit, auf beiden Beinen zu stehen, dann hatte er das Gefühl, ein reißender Wildbach stürze über ihn herein, es rauschte und pfiff in seinen Ohren, und er musste sich eilig wieder setzen.


  Er murmelte böse Flüche vor sich hin, wies Aisleens Hilfe ärgerlich von sich und versuchte, Geduld mit sich selbst aufzubringen. Er kannte diesen Zustand zur Genüge und hasste die Hilflosigkeit, die er mit sich brachte. Er hatte damals wochenlang mit der klaffenden Wunde im Rücken gelegen, die nicht aufhören wollte zu bluten, und er war lange Zeit verflucht elend gewesen.


  Er verbrachte den Nachmittag mit verschiedenen untauglichen Versuchen, auf die Beine zu kommen, schlug dabei mit dem Kopf gegen die Mauer und stürzte auf die rechte Schulter, was seiner kaum verheilten Wunde nicht gut bekam. Wütend schimpfte er vor sich hin, brüllte jeden an, der es wagte, in der Turmkammer zu erscheinen und fuhr mit der nutzlosen Anstrengung fort, bis ihm fast die Sinne schwanden. Vollkommen erschöpft hockte er schließlich auf seinem Lager, sah bunte Flecken und Lichtpünktchen vor seinen Augen tanzen und rang nach Atemluft.


  „Wie lange willst du dich noch wie ein Verrückter aufführen?“


  Er hob zornig den Kopf, doch Marians Gestalt zerfloss vor seinen Augen zu einem hellen Fleck mit rötlich schimmernden Rändern. Er konnte jedoch spüren, dass sie sich ihm näherte, und er zog die Decke über seinen Körper, denn ihm fiel ein, dass er nicht einmal eine Bruoche am Leibe trug.


  „Verschwinde!“


  „Hör endlich auf, dich wie ein wilder Hammel aufzuführen!“


  „Raus mit dir!“


  „Ich denke nicht daran. Ich bin deine Gefangene und habe hier in diesem Turmzimmer zu bleiben!“


  Trotz des Schwindelgefühls in seinem Kopf hörte er den Spott deutlich heraus, und er hätte sie gern an ihrem roten Haar gepackt, um sie zu schütteln. Doch er war so erschöpft, dass er kaum noch die Hand heben konnte.


  „Trink das!“


  Ein Arm umfasste seine Schultern und stützte ihn, ein Becher wurde an seine Lippen gesetzt, aus dem ein warmer, aromatischer Duft aufstieg. Misstrauisch schnüffelte er und drehte dann den Kopf zur Seite. Diese Hexe wollte ihn vermutlich vergiften – es ging ihm auch so schon schlecht genug.


  „Jetzt stell dich nicht so an!“, blaffte sie. „Du trinkst das Zeug seit Tagen und lebst immer noch. Also schluck es jetzt, es hilft dir gegen die Schmerzen und stärkt dich.“


  Stur schüttelte er den Kopf und versuchte, den Becher mit der Hand fortzuschieben. Kein Wunder, dass es ihm schlecht ging – wahrscheinlich hatte sie ihm schon die ganze Zeit mit ihrer verdammten Giftsuppe alle Kräfte aus dem Körper gesogen.


  „Du verdammter, sturer Bock!“


  Sie gab es auf, stellte den Becher auf den Boden und ließ seinen Oberkörper langsam zurück auf das Lager gleiten.


  „Wo ist Druce?“


  „Auf die Jagd geritten.“


  Sie machte sich an dem Verband zu schaffen, der um seinen rechten Oberarm gewickelt war. Ihre Finger waren leicht und geschickt, sie vermied jede Berührung, die ihm Schmerzen bereiten konnte, dennoch machte er eine abwehrende Bewegung mit dem gesunden Arm.


  „Hol mir Aisleen!“, befahl er.


  Die tanzenden Lichtpunkte vor seinen Augen waren endlich verschwunden, und er konnte ihr Gesicht erkennen, das sich über ihn beugte. Ihre Züge waren weich, fast mütterlich, der Blick aufmerksam auf das Tun ihrer Hände gerichtet.


  „Halt still, sonst wird es wehtun …“


  „Hast du nicht gehört? Ich will, dass Aisleen sich um meine Wunde kümmert!“, beharrte er.


  „Ich kann es besser“, gab sie ruhig zurück und löste den Verband. „Wenn du nicht wie ein Blödsinniger herumgetorkelt wärest, könnte die Wunde jetzt schon viel besser aussehen. Aber so …“


  Sie hatte etwas so Entschiedenes an sich, dass er keinen Versuch mehr machte, sich zu wehren. Er wusste, dass sie sich in der Pflege von Verletzungen auskannte, sah aufmerksam zu, wie sie das Blut stillte und frische Kräuter auflegte, bevor sie den Stoff wieder um seinen Arm wickelte. Sie hatte die Decke, die er über sich gezogen hatte, ein Stück zurückgeschlagen und während sie mit dem Verband beschäftigt war, strichen ihre Finger wie zufällig über seine rechte Schulter, folgten dem Schlüsselbein bis zur Mitte der Brust und glitten von dort in das helle Gewirr seines Brusthaares. Er wusste, dass er wachsam sein musste, denn bei dieser rothaarigen Hexe konnte man nie wissen, was einen als Nächstes erwartete. Dennoch schloss er für einen Moment die Augen und überließ sich der süßen und zugleich höchst gefährlichen Berührung.


  „Ich werde jetzt Aisleen holen“, hörte er sie sagen. „Vielleicht bekommt sie dich ja dazu, diesen Kräutersud zu trinken. Außerdem wird sie dir zu essen bringen.“


  Er blinzelte und sah, wie sie sich aufrichtete, das lange Haar zurückstrich und den Raum verließ. Sie hatte einen unglaublich verführerischen Gang, diese Verräterin, vermutlich lag es daran, dass sie den Gürtel sehr eng um ihre Mitte gezogen hatte und sich beim Gehen in den Hüften wiegte.


  Marian blieb vor dem Turm stehen, atmete tief durch und versuchte, ihre Aufregung in den Griff zu bekommen. Gut – er konnte nicht wissen, was sie während seiner Abwesenheit für ihn getan hatte – niemand hatte es ihm bisher gesagt. Aisleen hatte er gar nicht zu Wort kommen lassen, auch jeden anderen davongejagt, der es wagte, die Nase ins Turmzimmer zu stecken, und Druce war mal wieder verschwunden. Hoffentlich machte der verliebte Bär keine Dummheiten!


  Sie hob trotzig den Kopf und kniff die Augen zusammen, denn die Enttäuschung, die in ihrer Brust aufstieg, tat weh und wollte ihr die Tränen in die Augen treiben.


  Soll er doch denken, ich hätte mich über seinen Tod gefreut, dachte sie verbittert. Ich werde ihm bestimmt nicht die Wahrheit erzählen. Wozu auch? Er würde es mir ja doch nicht glauben.


  Es war sowieso alles egal. Sie konnte für ihn kämpfen, ihn pflegen, ganze Nächte bei ihm wachen – Braden liebte die andere. Liebe war eine Krankheit, gegen die kein Kraut gewachsen war, wen sie befiel, dem war nicht zu helfen.


  Sie spürte, wie ihr die Tränen jetzt doch aus den Augen quollen und schrieb sie den schrägen Strahlen der Nachmittagssonne zu, in die sie die ganze Zeit hineingestarrt hatte. Ärgerlich wischte sie sich mit dem Ärmel übers Gesicht, dann erblickte sie die verschwommenen Umrisse eines Reiters auf der lilafarbenen Heidefläche, der sich in raschem Trab dem Burghügel näherte. Es war Druce MacMorray.


  Er sprengte den Hügel hinauf, stieg vom Pferd und warf Rupert die Zügel des Tieres zu, dann sah er sich um, und seine Augen blieben an Marian hängen, als habe er nach ihr gesucht.


  „Gut dass du kommst – er will mit dir reden“, rief sie ihm entgegen.


  Druce’ Miene hellte sich auf, denn Braden hatte am Tag zuvor kaum einige Worte gesprochen.


  „Es geht ihm besser?“


  „Er tobt herum wie ein junges Füllen“, sagte sie spitz. „Wenn er so weitermacht, wird er bald wieder Fieber bekommen.“


  „Großer Gott“, meinte Druce beunruhigt. „Warum sorgst du nicht dafür, dass er sich ausruht?“


  „Versuch du es doch …“


  Druce starrte sie an, dann begriff er und nickte grinsend vor sich hin. Ja, er kannte Braden nur zu gut. Er hasste es, krank und von der Hilfe anderer abhängig zu sein.


  „Lass ihn“, brummte er. „Er wird schon von allein zur Vernunft kommen. Du könntest mir stattdessen einen Dienst erweisen, Marian …“


  Sie sah ihn verblüfft an.


  „Bist du etwa auch verwundet?“


  „Nein, das ist es nicht“, meinte er verlegen und sah sich um. Die Männer waren allesamt noch mit Arbeiten beschäftigt, nur Swan hockte auf einem Stein und sah zu Marian hinüber. Als Druce ihn stirnrunzelnd ins Auge fasste, neigte der Junge sich ein wenig vor, nahm einen Stecken in die Hand und begann, damit Figuren auf den Boden zu malen.


  „Es geht um … ich bin in einer dummen Lage, Marian. Lass uns ein wenig beiseite gehen …“


  „Du machst es aber spannend …“


  Er zog sie ein Stückchen weiter zur Mauer hinüber, schaute sich dann noch einmal aufmerksam nach allen Seiten um und zog dann eine kleine Papierrolle aus seinem Ärmel.


  „Es ist so, dass … also Fia war so gütig …“, stotterte er und drehte das aufgerollte Pergament in seinen dicken Fingern.


  Marian brauchte einen Augenblick um zu begreifen, dann hätte sie fast laut aufgelacht. Ihre kleine Schwester Fia! Wer hätte das gedacht? Das Mädchen hatte es ja faustdick hinter den Ohren.


  „Ihr tauscht also Botschaften!“, stellte sie mit gespielt strenger Miene fest. „Hinter dem Rücken meines Vaters.“


  Druce senkte den Blick und sagte nichts.


  „Und auch hinter dem Rücken deines Waffenbruders Braden“, fügte sie boshaft hinzu.


  Auf Druce’ Stirn wuchsen kleine Schweißperlen, und der flehende Blick, der sie jetzt traf, hätte Steine erweichen können.


  „Ich gebe mich in deine Hand, Marian“, flüsterte er. „Ich vertraue dir, denn du bist es gewesen, die mir Mut gemacht hat, mich Fia zu offenbaren …“


  Damit hatte er recht. Allerdings hatte sie nicht daran gedacht, dass die beiden auf solch eine gefährliche Idee kommen würden.


  „Und was soll ich jetzt tun?“


  Er schluckte und hielt ihr die kleine Pergamentrolle hin.


  „Lies es mir bitte vor …“


  Sein Gesicht drückte solche Hilflosigkeit aus, dass sie vor unterdrücktem Lachen fast geplatzt wäre.


  „Du tauschst Botschaften ohne lesen und schreiben zu können?“, sagte sie und zog die Augenbrauen hoch. „Wie soll das gehen?“


  „Nun – ich kann schon ein wenig lesen“, druckste er herum. „Die alte Sorcha hat meine Botschaft allerdings mündlich überbracht. Fia aber versteht sich ganz hervorragend auf die Kunst des Schreibens und …“


  „… und du möchtest auf keinen Fall, dass sie erfährt, wie schlecht du lesen kannst.“


  Druce wischte sich den Schweiß von der Stirn. Natürlich würde er Fia sein Unvermögen irgendwann eingestehen. Aber jetzt war dazu nicht der geeignete Zeitpunkt. Sie hatte ihm solch einen wundervollen, langen Brief geschrieben, es wäre unglaublich peinlich, ihr gerade jetzt sagen zu lassen, dass er mit dem Lesen nicht zurechtkam.


  „Na gib schon her …“


  Marian hatte nun endlich Mitleid mit ihm, zumal sie merkte, dass er vor Ungeduld verging, endlich den Inhalt des Schreibens zu erfahren. Sie nahm ihm das Pergament aus der Hand und rollte es auf – immerhin war sie selbst neugierig, was ihre kleine Schwester da verbrochen hatte.


  „Lieber Freund“, las sie leise vor. „Ich wage viel, indem ich diese Worte schreibe und sie der Botin anvertraue – aber ich weiß mir keinen anderen Rat, denn ich sorge mich unendlich um meine Schwester Marian …“


  Auf Druce’ Zügen zeigte sich Enttäuschung – vermutlich hatte er heiße Liebesbeteuerungen erwartet, und nun sprach Fia von ihr, Marian.


  „Darum bitte ich dich herzlich, mir mitzuteilen, ob sie gesund ist, ob sie leidet oder vielleicht sogar glücklich ist. Ich wünsche es ihr so sehr, denn ich weiß, dass sie Braden MacDean …“ Marian hielt einen Moment inne und überflog den folgenden Satz, ohne ihn laut vorzulesen, „… dass sie Braden MacDean von Herzen zugetan ist.“ Was für eine Plaudertasche Fia doch war!


  „Was ist?“, fragte er ungeduldig. „Kannst du es nicht lesen?“


  „Doch, doch … dass sie Braden MacDean früher einmal recht gern leiden mochte“, fuhr sie in freier Erfindung fort.


  „Ist das schon alles?“, fragte er beklommen.


  „Nein“, gab sie lächelnd zurück. „Es geht noch weiter …“


  In diesem Augenblick näherte sich Swan, und Marian ließ das Pergament rasch in ihrem Ärmel verschwinden.


  „Der Clanchief hat nach Euch gerufen, Herr“, sagte er zu Druce.


  „Sag ihm, ich bin sofort bei ihm!“


  Swans Augen hingen an Marian, die ihm ein Lächeln schenkte, dann wanderten sie wieder hinüber zu Druce und nahmen einen feindseligen Ausdruck an.


  „Worauf wartest du?“, sagte Druce grob.


  Der Junge wandte sich eilends um und lief davon.


  „Rasch“, flehte Druce. „Lies zu Ende …“


  „Ich werde wegen dir noch Ärger bekommen“, seufzte sie, las dann aber doch. „Lieber Freund, ich fürchte, dass ich all dieser schönen und gütigen Worte nicht wert bin, die Ihr mir ausrichten ließet. Dennoch bin ich sehr glücklich, dass Ihr Euch meiner erinnert. Vielleicht wird ja eines Tages die Zeit kommen, dass wir uns wiedersehen, und deshalb bitte ich Euch inständig, mir eine Antwort zukommen zu lassen …“


  „Sie ist sehr glücklich, dass ich mich erinnere …“, flüsterte Druce mit verklärter Stimme. „… die Zeit, dass wir uns wiedersehen … Was meint sie damit, Marian?“


  Marian rollte das Pergament zusammen und reichte es ihm hinüber.


  „Meine Güte – du bist doch sonst nicht so langsam im Kopf“, schalt sie ihn. „Sie will dich wiedersehen – das heißt, dass du ihr gefällst.“


  Er atmete so aufgeregt, dass Marian fast Angst bekam, er würde gleich einen lauten Schrei der Begeisterung ausstoßen. Doch er beherrschte sich und knetete nur die kleine Papierrolle so heftig in seinen großen Händen, dass zu fürchteten war, man würde sie kein zweites Mal aufrollen und lesen können.


  „Außerdem wartet sie auf Antwort“, bemerkte Marian. „Sei nur vorsichtig, Druce.“


  „Keine Sorge!“


  Er steckte das zerknüllte Schriftstück tief in seinen Ärmel und eilte neu beflügelt davon, um mit seinem Freund Braden zu reden. Kurz darauf sah Marian ihn verschieden große Steinbrocken zum Turmzimmer hinüberschleppen.


  „Er hat gegessen und getrunken – jetzt will er seine Muskeln üben, damit er nicht einrostet.“


  Fassungslos sah Marian dem Treiben zu. Was für ein Starrkopf dieser Braden war.


  „Ich wette, in ein paar Tagen ist er wieder ganz der Alte!“, meinte Druce zufrieden und klopfte sich den Staub vom Gewand.


  Kapitel 11


  Braden blinzelte in die späte Nachmittagssonne und lehnte sich für einen Moment an die Mauer, die die Sonnenstrahlen des Tages aufgesogen hatte und ihm angenehm den Rücken wärmte. Ein brauner Käfer irrte über das Gestein und verschwand schließlich in einer Ritze, ein Kristalleinschuss glitzerte vielfarbig wie ein kleines Feuer.


  Braden fühlte sich erschöpft, auch konnte er den rechten Arm noch nicht richtig gebrauchen, dennoch war er mit dem heutigen Tag ausgesprochen zufrieden. Man hatte unter seiner Leitung begonnen, den Turm wieder aufzubauen, und die Arbeiten gingen rasch voran. Bald würde man nach Norden hin weit über den Wald sehen können und herannahende Reiter frühzeitig an den aufflatternden Vögeln erkennen. Im Süden würde man die schimmernde Fläche des Sees bis zum jenseitigen Ufer überblicken können, bei gutem Wetter auch die geschwungene Linie der Berge, die sich hinter dem Gewässer schwarz vor dem Himmel abzeichnete.


  Ein Gefühl bitterer Wehmut erfasste ihn. Wie oft hatte er dort oben auf dem Turm gemeinsam mit seinem Vater gestanden, hatte dessen Hände auf den Schultern gespürt und war mit den Augen der Richtung gefolgt, die der väterliche Zeigefinger wies. Er hatte die Namen der Berggipfel gelernt, die Moore, die Felsen, die Lochs und kleinen Dörfer, die von hier aus zu erkennen waren. Später hatte er sich hier mit Robin herumgetrieben, gemeinsam hatten sie dumme Knabenstreiche ausgeheckt und die Mägde unten im Hof mit kleinen Lehmkügelchen beworfen. Noch später hatte er lange Stunden allein hier verbracht, den Blick sehnsuchtsvoll auf die weißen Nebelschleier gerichtet, die über dem Wasser des Sees schwebten, und in seiner Phantasie hatte er in ihnen Wüsten und Felsen gesehen, kämpfende Ritter in langen Kettenhemden und endlich, weit draußen in goldener Ferne, die Stadt der Städte, deren Tore zwölf schimmernden Perlen glichen.


  Was für ein Dummkopf er gewesen war! Und welches Unglück er mit seiner Dummheit angerichtet hatte! Ja, er konnte diesen Turm wieder aufbauen lassen, doch er konnte den Toten nicht das Leben wiedergeben. Er würde dort oben auf seinem Turm stehen und über sein Land blicken – das hatte er sich geschworen. Aber er würde niemanden an seiner Seite haben.


  Er schüttelte die trüben Gedanken ab und begann stattdessen über seine Pläne nachzudenken. Vorsichtig versuchte er, den verletzten Arm zu heben und stellte fest, dass die Heilung Fortschritte machte. Gut so! Morgen schon würden die ersten jungen Burschen eintreffen, und er freute sich darauf, sie im Waffengang auszubilden. Er würde auch Swan dazunehmen, man hatte ihm berichtet, dass der Junge sich im Kampf ganz ausgezeichnet bewährt hatte. Er war es wert, zu einem Ritter erzogen zu werden.


  Braden fuhr sich mit der Hand durch den seit heute wieder kurzgeschnittenen, blonden Bart und sah dann schmunzelnd an sich herunter. Nachdem er gestern noch mit einer Decke um die Schultern über den Hof gehumpelt war, hatte Aisleen ihn heute früh mit einem langen Gewand aus hellem Leinenstoff überrascht, das sie noch in der Nacht für ihn genäht hatte. Ein zwar schmuckloses, aber immerhin sehr praktisches Kleid, das er in der Körpermitte mit seinem eigenen Ledergürtel zusammenband und das weit genug geschnitten war, um ihm die nötige Bewegungsfreiheit zu geben. Vor allem an den Schultern – sie hatte ein gutes Augenmaß, die kleine Aisleen.


  Er wollte sich gerade von seiner Mauer lösen, um drüben beim Turm nach dem Rechten zu sehen, da erblickte er Marian, die scheinbar absichtslos einherschlenderte, den weiten, dunklen Mantel hinter sich herschleifend.


  Stirnrunzelnd verharrte er um sie zu beobachten. Etwas in ihrem Gang, in ihrer Art sich zu bewegen zog seinen Blick auf unwiderstehliche Weise an und ärgerte ihn doch zugleich. Sie hatte eine herrische Art, wenn sie über den Hof ging, vermutlich war es das, was ihn an ihr störte. Sie hielt sich sehr aufrecht, den Kopf erhoben, die Schultern gerade; wenn der Wind mit ihrem Kleid spielte, zeichneten sich ihre Brüste deutlich unter dem Stoff ab. Sie hatte schöne Brüste, voll und hoch angesetzt, solche, die ein Mann wohl gern in seinen Händen spüren würde. Außerdem pflegte sie beim Gehen die Hüften sanft, aber sehr verlockend zu bewegen, auch das missfiel ihm an ihr. Vor allem aber war es das volle, lockige Haar, das wie eine rote Feuersbrunst um ihre Schultern wehte, wenn der Wind hineingriff. So wie jetzt in diesem Augenblick …


  Er hatte eine böse Bemerkung auf den Lippen, als er sah, wie sie stehenblieb und den Mantel über einen flachen Stein breitete, auf dem noch die Nachmittagssonne lag. Aha – die Dame wollte ein kleines Schläfchen in der Sonne tun. Sie schlief überhaupt erstaunlich viel – seit er wieder auf den Beinen war, hatte er sie fast nur schlafend gesehen.


  Jetzt lief einer der Bauern auf sie zu und reichte ihr einen Becher, den sie mit huldvollem Lächeln in Empfang nahm. Unglaublich. Der arme Kerl verfolgte mit glücklichem Gesichtsausdruck, wie die Dame aus seinem Becher zu trinken geruhte und ihn dann mit einigen Dankesworten an ihn zurückgab. Kaum hatte er sich entfernt, da rannte Swan herbei, schleppte Brot, Fleisch und Früchte in einem Korb und stellte alles neben sie.


  Braden merkte, wie sein Ärger auf ein neues Maß anstieg. Er hatte ja nichts dagegen, dass man seine Gefangene versorgte, aber deshalb musste man ihr die Leckerbissen ja nicht geradezu aufdrängen. Wer war sie denn? David MacArons Tochter und dessen beste Verbündete. Und Braden MacDeans Gefangene, das vor allen Dingen. Es war Zeit, dass sie wieder in sichere Verwahrung kam. Sobald der Turm fertiggestellt war, würde man sie dort einschließen, dann war Schluss mit solchen Ausflügen. Schließlich war sie die Tochter seines schlimmsten Feindes und trachtete danach, ihn, Braden, zu hintergehen. So wie es alle Weiber taten, ganz gleich ob sie schwarze oder rote Haare hatten.


  Aber was regte er sich auf? Sie hatte zu ihrem Vater gehalten und geschwiegen. Was hatte er erwartet? Dass sie David MacAron verraten würde?


  Wider besseren Wissens spürte er den gleichen Schmerz, der ihn schon damals erfasste hatte, als ihr Verrat an ihm offenbar wurde. Er ärgerte sich über sich selbst und sah schlecht gelaunt zu, wie sie auf ihrem Mantel lagerte, vergnügt Brot und Beeren knabberte und dabei mit Swan plauderte.


  Wie das Gesicht des jungen Burschen leuchtete, wenn er sie ansah. Himmel, er schob sogar heimlich seinen Fuß neben den ihren und versuchte, sie zu berühren. Der arme Kerl musste vollkommen von dieser Hexe bezaubert sein, jetzt nannte er sie sogar „Lady Marian“.


  „Swan!“


  Der rauhe Befehlston zerriss die zarte Zweisamkeit, Swan war mächtig zusammengefahren, und Marians Gesicht wandte sich blitzschnell in die entgegengesetzte Richtung.


  „Ja, Herr …“


  Swan stand dienstfertig vor Braden und sah mit großen, fragenden Augen zu seinem Clanchief auf. Braden glaubte, in diesen Augen einen schwachen Anflug von schlechtem Gewissen zu entdecken, es konnte jedoch auch eine Täuschung sein.


  „Ich möchte, dass du morgen mit den anderen jungen Kerlen den Waffengang übst. Sag Keith, er soll dir Speer und Schwert geben und kümmere dich darum, dass deine Waffen morgen in gutem Zustand sind.“


  Swans Augen leuchteten nicht ganz so begeistert, wie Braden es erwartet hatte, doch er schien sehr zufrieden zu sein.


  „Danke, Herr. Ich werde Euch nicht enttäuschen. Vielleicht kann ich den anderen sogar schon einiges beibringen …“


  Braden schmunzelte. Der junge Bursche war ja recht selbstsicher – nun, vorerst schadete das nichts. Später würde er ihn schon noch in seine Schranken verweisen, falls dies notwendig sein sollte.


  „Das sehen wir morgen“, sagte er freundlich. „Geh jetzt …“


  Swan nickte gehorsam, zögerte dann jedoch und tat einige Schritte in die Richtung, in der Marian immer noch malerisch auf ihrem Mantel ausgestreckt lag. Braden riss jetzt der Geduldsfaden.


  „Was ist los?“, knurrte er. „Musst du noch die Krümel von ihrem Mantel lesen und ihr die Füße küssen?“


  Swan errötete, doch in seinen Augen blitzte der Trotz auf, und er presste die Lippen fest zusammen.


  „Meine Schwester braucht den Korb zurück, in dem die Lebensmittel waren.“


  Braden trat ein paar Schritte vor und legte dem Burschen seine linke Hand schwer auf die Schulter. „Hör mal zu, Swan“, sagte er leise, aber sehr eindringlich. „Ich war auch einmal so jung und unerfahren, wie du es bist und habe bitter für meine Unwissenheit bezahlt. Daher höre meinen Rat: Halte dich von dieser Frau fern.“


  Der Junge sah die grauen Augen seines Clanchiefs voll ehrlicher Besorgnis auf sich gerichtet, und er wusste nicht recht, was er sagen sollte.


  „Aber wieso?“, murmelte er schließlich. „Lady Marian ist doch …“


  „Lady Marian!“, knurrte Braden verärgert. „Verdammt noch mal: Diese rothaarige Hexe ist unsere Gefangene und keine Lady. Also nimm dich vor ihr in Acht, Bursche.“


  Er schob Swan in die richtige Richtung, gab ihm noch einen kleinen Schubs und sah dann zufrieden zu, wie der Junge davonging. Drüben war man schon dabei, die Halle mit einem hölzernen Dach zu versehen, es würde also den ganzen Winter über möglich sein, die jungen Burschen darin im Schwertkampf auszubilden.


  Marian regte kein einziges Glied ihres Körpers, als Braden sich ihr langsam näherte und unweit ihrer Lagerstelle stehen blieb. Sie hatte ihre Mahlzeit beendet und sich auf dem Rücken ausgestreckt, um die warmen Sonnenstrahlen zu genießen. Ihre Augen waren geschlossen, um die Nase herum waren ein paar vorwitzige Sommersprossen entstanden, die sich zur Stirn hin hinaufzogen, die vollen Lippen wirkten schnippisch vorgewölbt, so, als habe sie sich über etwas geärgert. Leise zitterten die dichten Wimpern, die ihre geschlossenen Lider wie schimmernde, rotgoldene Bögen umrandeten.


  „Hast du immer noch nicht ausgeschlafen, Marian?“


  Die Lider hoben sich ein wenig, und er konnte durch den Spalt ihre grünlichen Augen glitzern sehen. Ihr Blick war feindselig.


  „Was soll ich sonst tun?“


  „Du könntest dich nützlich machen, anstatt dich wie eine Königin bedienen zu lassen.“


  Sie zog die Nase kraus, als wolle sie die niedlichen Sommersprossen verscheuchen. Ihr Mund war geradezu unverfroren weich und einladend, als sie jetzt die Lippen schürzte.


  „Leider kann ich weder kochen noch nähen, und auch im Spinnen und Weben bin ich keine Meisterin.“


  Er ärgerte sich, denn er wusste, dass sie log. Sie konnte sehr wohl kochen, und er traute ihr auch zu, dass sie ein Gewand nähen und besticken konnte. Wenn es möglicherweise auch nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung sein mochte.


  „Wir werden schon etwas für dich finden“, sagte er mürrisch. Die Schließe ihres Kleides oben am Hals war geöffnet, und der Stoff klaffte ein Stück auseinander. Auf der bloßen, hellen Haut in Höhe des Schlüsselbeins ringelte sich eine ihrer roten Locken wie eine feurige Schlange. Er starrte auf diese Stelle, spürte seine Pulse fliegen und konnte sich dennoch nicht von dem erregenden Anblick losreißen.


  „Braden …“


  In ihrer leisen Stimme schwang eine seltsam-süße Zärtlichkeit, die ihn verzaubern wollte.


  „Was willst du, Marian?“, sagte er mit dunkler Stimme.


  Auf ihren schön gewölbten Lippen erschien ein Lächeln, und der Blick aus ihren halbgeöffneten Augen war so betörend, dass er schlucken musste.


  „Tritt doch bitte einen Schritt zur Seite. Du stehst mir in der Sonne.“


  Mit einem Schlag war die süße Erregung vorbei, und er hätte sie gern gepackt und geohrfeigt. Was für eine boshafte, hinterhältige Person. Verdammt noch mal, sie würde ihn kennenlernen!


  „Schluss mit den Spielchen“, schimpfte er und fasste sie am Arm. „Wenn du glaubst, du kannst mich zum Narren halten, dann täuschst du dich, Marian.“


  Sie ließ sich tatsächlich von ihm auf die Beine ziehen, stand schmollend und mit ärgerlicher Miene vor ihm, die Arme über den Kopf gehoben, um das wilde Haar zu bändigen. Er atmete den Duft ihrer warmen Haut und ihres Haares ein, spürte den Rausch, der ihn erfasste und ihm das heiße Blut durch die Adern jagte, und er kämpfte verzweifelt gegen das Begehren. Doch es war zu spät.


  Seine Hände griffen in das üppige, rotgoldene Vlies, fassten ihre Schultern und zogen ihren Körper zu sich heran. Sie wehrte sich nicht, als er schwer atmend ihre Lippen suchte, sie züngelnd umkreiste und dann mit seinem Mund umfasste, um daran zu saugen wie ein Ertrinkender. Für einen langen Augenblick spürte er eine tiefe, vollkommene Glückseligkeit, seine Hände fanden die sanfte Mulde in ihrem Rücken und strichen zärtlich daran hinab, seine Zunge drang in ihren Mund ein und begab sich auf zärtliche Erkundungsreise … Er glaubte sogar, ihre Hände zu spüren, die sich sanft und vorsichtig um seinen Nacken legten, und sein hartes, begehrliches Glied ahnte unter dem Stoff des Kleides ihre weichen Schenkel ...


  Dann aber krallten sich ihre Finger plötzlich in seinen Bart, sie riss sich mit einer raschen, gewandten Drehung von ihm los, und während er einen heftigen Schmerz in seinem verwundeten Arm spürte, hatte sie sich schon blitzschnell gebückt und etwas vom Boden aufgehoben.


  „Niemand hält dich zum Narren, Braden MacDean, außer du selbst tust es!“, giftete sie ihn an.


  Gleich darauf spürte er den Griff des geflochtenen Korbes zwischen seinen Fingern und stand unbeweglich, über sich selbst erschrocken, während sie ihren Mantel zusammenraffte und davonlief.


  Er ließ den Korb zu Boden fallen und kam sich unsagbar lächerlich vor. Mit einem Fußtritt beförderte er das geflochtene Teil über die Mauer.


  „Na warte!“, knirschte er.

  



  ***

  



  Druce hatte auf dem Rückweg zur Burg zwei Hasen erlegt, die er am Sattel befestigte, dazu füllte er einen Stoffbeutel mit Farn und Wacholderästchen und legte schön sichtbar ein paar Pilze oben drauf, die er im Vorüberreiten zwischen den Kiefernnadeln am Waldboden erspäht hatte. So ritt er mit freundlichem Grinsen zum Burgtor ein, nickte den Torwächtern zu und warf den Bauern, die am Feuer saßen und sich von der Arbeit ausruhten, ein paar lobende Worte hin.


  Niemand stellte neugierige Fragen, stattdessen nahm Rupert die Jagdbeute entgegen, um sie zu häuten und für die Abendmahlzeit zuzubereiten. Druce gesellte sich zu den Bauern ans Feuer und stellte bei dieser Gelegenheit fest, dass sich auch wieder einige Bäuerinnen auf der Burg eingefunden hatten. Die meisten schienen Ehefrauen der Arbeiter zu sein, hatten Brot, Käse, Bier und warme Kleidung gebracht und saßen jetzt bei ihren Männern am Feuer, ganz offensichtlich mit der festen Absicht, die Nacht hier auf der Burg zu verbringen. Druce sah jedoch auch einige recht junge und lebhafte Weiber, die von einem zum anderen liefen, um Bier auszuschenken und die groben Zurufe einiger Kerle mit noch gröberen Antworten parierten. Er grinste verständnisinnig – die Männer weilten seit Tagen, manche schon seit Wochen zu freiwilliger Arbeit hier und schufteten wie die Pferde. Da war ihnen ein kleines Vergnügen wohl zu gönnen. Als eine dralle Bäuerin dicht an ihm vorüberschritt und im Gehen ihren Schenkel an seinem angewinkelten Knie rieb, zog er sein Bein rasch zurück. Nein, die Zeiten, da er im Heiligen Land solch deftigen Genüssen erlag, waren gründlich vorbei. Jetzt stand ihm der Sinn nur nach einer einzigen, und allein der Gedanke daran, er könne sich ihr nähern um sie zu berühren, verursachte ihm solches Herzklopfen, dass er glaubte, die Brust würde ihm zerspringen.


  „Druce! Da bist du ja. Komm her, wir müssen reden!“


  Er fuhr zusammen und begegnete dem durchdringenden Blick seines Waffenbruders, der – mit neuem, hellen Gewand angetan – an der Turmmauer lehnte und dem bunten Treiben auf dem Hof zugesehen hatte. Druce drückte seinem Nebenmann den gefüllten Becher in die Hand, stopfte sich noch rasch ein Stück frisches Brot in den Mund, denn er hatte den Tag über kaum etwas zwischen die Zähne bekommen, und erhob sich, um Bradens Aufforderung zu folgen.


  Der führte ihn in den noch unfertigen Turm, an den ein geräumiges Wohngebäude angebaut worden war, auch dies bisher noch ohne Dach, doch hatte man schon die Balken und Sparren dafür zugeschlagen. Braden ließ sich auf einem Hocker nieder, während Druce einen Steinbrocken zum Sitzen fand und seinen Freund aufmerksam musterte. Zwei Dinge sprangen ihm ins Auge. Braden schien es wesentlich besser zu gehen, seine Bewegungen waren wieder rasch und zielgerichtet, der verletzte Arm schien ihn kaum noch zu behindern. Das zweite war, dass sein Freund aus irgendeinem Grund schlechter Laune war. Dies bereitete Druce Unbehagen.


  „Wo bist du den ganzen Tag über gewesen?“, wollte Braden wissen, wobei er sich Mühe gab, die Frage harmlos klingen zu lassen. Aber Druce spürte sehr deutlich, dass Braden ihn vermisst hatte, und sein schlechtes Gewissen machte sich bemerkbar.


  „Ach du weißt doch, dass meine Stute Bewegung braucht. Habe ein wenig gejagt, ein paar Kräuter für Marian gesammelt und die Gegend erkundet …“


  Braden zog unwillig die Augenbrauen hoch.


  „Kräuter für Marian? Für Aisleen meinst du wohl. Sie kümmert sich rührend um unsere Verwundeten …“


  „Natürlich“, beeilte sich Druce ihm zuzustimmen. „Allerdings versteht Marian noch einiges mehr davon. Sie hat es ja schließlich auch geschafft …“


  „… meinen Männern restlos die Köpfe zu verdrehen“, fiel Braden wütend ein. „Da hast du ein wahres Wort gesprochen. Die hohe Dame führt sich auf, als sei sie die Burgherrin. Es wird Zeit, dass sie wieder hinter Schloss und Riegel kommt.“


  Druce blinzelte und begriff, dass Braden immer noch keine Ahnung hatte. Wieso hatte Marian ihm nicht erklärt, was während der vergangenen zwei Wochen hier geschehen war? Dass sie seine Burg gerettet hatte. Ihn gesund gepflegt ...


  „Weißt du, Braden …“, setzte er an, wurde jedoch wieder unterbrochen, weil Braden jetzt darüber schimpfte, dass trotz seines Verbots doch wieder Weiber auf die Burg gekommen seien, die jetzt da draußen bei den Männern am Feuer hockten und sie morgen ganz sicher von der Arbeit abhalten würden …


  Druce ließ ihn reden und hing währenddessen seinen eigenen Gedanken nach. Marian hatte Bradens Burg verteidigt und ihn hingebungsvoll gepflegt. Es war doch ganz offensichtlich, dass sie ihn mochte, wenn nicht sogar liebte. Wenn Braden sich entschließen könnte, Marian zu heiraten, wäre dieser ganze dumme Streit beendet und er, Druce, könnte um seine Fia anhalten.


  „Weißt du, Braden“, meinte er langsam und vorsichtig. „Eine Frau an der Seite ihres Mannes – das kann eine sehr gute Sache sein …“


  Braden zuckte die Schultern, die Bemerkung passte ihm nicht.


  „Ich habe ja nichts dagegen, wenn die eine oder andere mal auf die Burg kommt, um Waren zu bringen oder ihren Mann zu sehen. Aber am Abend sollten sie wieder heimgehen, verdammt.“


  Druce runzelte verständnislos die Stirn.


  „Wieso das denn? Willst du hier ein Kloster aufmachen?“


  Braden räusperte sich, trat ein Steinchen beiseite und wurde sich darüber klar, dass der Eifer ihn wohl zu weit getrieben hatte. Er ärgerte sich über sich selbst und knurrte:


  „Hast du noch immer nicht gemerkt, dass die Freundschaft unter Männern meist dort endet, wo ein Weib steht?“


  „Was für ein Schwachsinn!“, erregte sich Druce. „Ein Mann braucht beides: einen guten Freund und eine Frau, die er liebt! Es ist das größte Glück auf Erden, sich mit einem liebenden Weib zu vereinigen, aber deshalb brauchen Freunde einander nicht zu verraten. Liebe und Freundschaft, Braden, sind die Grundfesten unseres Lebens …“


  Er war in Begeisterung geraten und hörte Braden jetzt leise und höhnisch lachen. Schon wollte er zornig werden, dann jedoch fiel ihm siedendheiß ein, dass er seinen Freund noch vor wenigen Augenblicken um Fias Willen belogen hatte, und er schwieg schuldbewusst.


  „Ich weiß, dass ich recht habe“, sagte Braden mit harter Stimme. „Kein größerer Narr auf der Welt als ein verliebter Mann. Keiner ist leichter zu hintergehen als ein Mann, der dumm genug ist, auf das zu hören, was sein Herz ihm rät. Es gibt auf dem ganzen Erdenkreis kein einziges Weib, das keine Verräterin wäre, glaub mir das, mein Freund.“


  Bradens Stirn glühte, und Druce begann fast zu fürchten, sein Freund habe sich derart verrannt, dass das Fieber ihn wieder ergreifen wollte. Gleichzeitig bekam er es mit der Angst. Wenn Braden tatsächlich so über die Frauen dachte, dann würde sein schön ausgedachter Friedensplan wohl nur schwerlich gelingen. Es war höchste Zeit, diesem Verrückten den Kopf zurechtzusetzen.


  „Hör mal zu, Braden, ich muss dir von Marian …“


  „Ich weiß, wovon ich rede, Druce“, fuhr Braden fort und wischte sich die erhitzte Stirn mit dem weißen Ärmel. „Sie locken dich mit vollen Lippen und runden Brüsten, sie breiten ihre süßen Reize vor dir aus, aber wenn du Ehrlichkeit und Wahrheit suchst, dann bist du verraten und verkauft …“


  „Komm zu dir, Braden, du redest wie ein Bußprediger.“


  „Ich sage nur, was wahr ist, Bruder.“


  „Du redest Irrsinn. Etwas in deinem Schädel hat sich verdreht, und nun scheint dir das Schöne hässlich und das Hässliche schön.“


  „Oh nein, Druce. Ich habe die Dinge noch nie zuvor so klar und deutlich erkannt wie jetzt …“


  „Donnerwetter nochmal!“, brüllte Druce so wütend, dass Braden überrascht schwieg. „Ich habe dir von Marian zu berichten. Und wenn du mir jetzt nicht endlich zuhörst, dann – so wahr ich dein Freund und Waffenbruder bin – bekommst du meine Faust zu spüren.“


  Braden starrte ihn mit vorquellenden Augen an, dann lehnte er den Rücken gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Wegen Marian MacAron willst du also deinen Freund und Waffenbruder schlagen?“, bemerkte er kühl. „Nun – gibt es einen besseren Beweis für die Wahrheit meiner Worte?“


  Druce stieß einen heiseren, unartikulierten Laut aus und fuchtelte mit den Armen herum, als müsse er sich die Haare raufen. Dann legte er die Hände auf die Oberschenkel und fasste seinen Freund fest ins Auge.


  „Hat es dich denn überhaupt nicht gewundert, dass ich dich erst zu einem Treffen mit David MacAron überrede und dir anschließend nachreite, um dich vor dem Unheil zu bewahren?“


  Bradens Gesicht blieb unbeweglich, nur seine grauen Augen verengten sich.


  „Schon …“


  „Es war Marian, die mir riet, dir zu folgen“, sagte Druce mit Nachdruck.


  „Marian …?“


  Druce stellte enttäuscht fest, dass diese Nachricht Braden scheinbar völlig kalt ließ. Er verharrte in seiner entspannten Sitzposition und regte nicht einmal den kleinen Finger. Nur seine Augen waren noch ein wenig schmäler geworden.


  „Was willst du mir da weismachen …“, murmelte er.


  „Dass sie Angst um dein Leben hatte, Trottel!“


  „Dann hätte sie mir die List ihres Vaters gleich mitteilen können. Nein, Druce, sie hatte vermutlich vor, uns beide den Männern ihres Vaters auszuliefern.“


  Druce streckte das Kinn vor und schluckte trocken. Dieser Kerl war derart verbohrt, dass man ihn vermutlich erst kräftig durchschütteln musste, bevor sein verstocktes Hirn sich bewegte.


  „Ich bin noch lange nicht fertig, Freund“, fuhr Druce fort. „Halt dich gut fest auf deinem Schemel, sonst könnte es dich herunterreißen.“


  „Lass die Witze“, knurrte Braden.


  „Ganz wie du willst. Dieses eigenwillige Mädchen hat während deiner Abwesenheit das Kommando auf deiner Burg übernommen und sie grandios gegen die Reiter ihres Vaters verteidigt …“


  „Marian – das Kommando über meine Burg …!“


  Bradens Antwort war ein brüllendes Gelächter, das zwischendurch immer wieder in Stöhnen überging, denn die Erschütterung tat den frisch vernarbten Wunden nicht gut. Marian als Anführerin seiner Männer im Kampf gegen die Ritter ihres eigenen Vaters – Druce musste tatsächlich seinen Verstand eingebüßt haben. Diese verfluchte, rothaarige Hexe, was würde sie noch mit seinen Männern anstellen?


  „Lach nur, du Schwachkopf“, brüllte Druce, den jetzt ob solcher Sturheit der Zorn übermannte. „Frag doch deine Männer, wer hier die Befehle gegeben hat. Frag sie doch, wer angeordnet hat, Boten in die Dörfer zu schicken. Wer ihnen überhaupt erzählt hat, dass ein Angriff zu erwarten war …“


  Bradens Gelächter schwächte sich etwas ab, er hielt die Hand auf den Verband, der seine Brust umgab und betrachtete den Freund mit Kopfschütteln.


  „Du bist schon ein seltener Spaßvogel, Druce“, sagte er und verzog das Gesicht. „Aber dieses Mal hast du dich selbst übertroffen …“


  „Was glaubst du, weshalb die Männer sie bedienen, wie eine Herrin verehren und sie ‚Lady Marian’ nennen?“


  „Weil sie ihnen die Köpfe verwirrt, deshalb.“


  Druce erhob sich von seinem Stein und baute sich in voller Größe und Breite vor Braden auf. Sein Gesicht war rot und verschwitzt, an den Schläfen waren zwei feine, blaue Äderchen zu sehen.


  „Du blöder Schafsbock“, sagte er mit heiserer Stimme. „Sie hat zwei Wochen lang Tag und Nacht an deinem Lager gesessen, fast nichts gegessen, kaum geschlafen und nichts anderes getan, als dir deine verdammte, durchlöcherte Haut zu retten. Du kannst jeden hier fragen, ob das wahr oder gelogen ist. Und jetzt kannst du lachen, soviel du magst!“


  Er rückte seinen Gürtel zurecht, spuckte wütend vor Braden auf die Erde und stapfte davon.


  Braden blieb stumm auf seinem Hocker sitzen und starrte vor sich hin. Als es längst dunkel war und draußen das Feuer niedergebrannt, saß er immer noch dort und wagte nicht, sich zu bewegen. Es war ihm, als würde etwas zerbrechen, wenn er jetzt aufstand, etwas, das ihn bisher umgeben hatte wie eine hart gebrannte Tonschicht.


  Kapitel 12


  David MacAron zählte die Münzen sorgfältig ab, bevor er sie Sorcha in die ausgestreckte Hand legte. Die Alte hielt das Geld eine kleine Weile auf dem offenen Handteller, prüfte das Gewicht der Münzen und nahm dann eine heraus, um sie genau zu betrachten.


  „Denkst du vielleicht, ich wollte dich betrügen?“, fuhr er sie an.


  Sorcha hatte den Umhang vom Kopf gestreift, so dass ihr Haar zu sehen war, das gelblicher, stumpfer Wolle glich, jetzt verzog sie die Falten ihres Gesichts zu einem Grinsen


  „Warum solltest du mich nicht betrügen, David? Du bist ein schlauer Fuchs und ich ein armes, unwissendes Weib …“


  „Wer gerechten Lohn verdient hat, der erhält ihn von mir“, gab der Clanchief ärgerlich zurück. „Nun – was ist mit den Münzen? Sie sind aus reinem Silber, du kannst zufrieden sein.“


  Sorcha rieb ein wenig an dem Geldstück, das vollkommen schwarz war und dazu recht klein und leicht. Aber es schien tatsächlich Silber zu sein, auch wenn sie die Zeichen darauf nicht erkennen konnte. Wer weiß, woher diese Münze stammte, sie wusste, dass der alte MacAron hin und wieder Vieh oder Wolle in die Lowlands hinunter verhandelte. Auch sollte er etliches an Silber und anderen Schätzen erbeutet haben, als er die Burg von Alex MacDean eroberte.


  „Wir werden die Kur übermorgen wiederholen“, ordnete sie mit kräftiger Stimme an und steckte die Münzen in einen kleinen Lederbeutel. „Dann sehen wir, wie lange die Wirkung anhält.“


  „Schon gut. Lass dir unten noch einen Korb mit Brot und Fleisch zusammenpacken …“


  David MacAron gab der Alten einen unmissverständlichen Wink mit der Hand, sah zu, wie sie den Beutel sorgfältig an ihren Gürtel knotete und war dann erleichtert, als sie langsam aus dem Turmzimmer ging. Er konnte sie nicht leiden, diese schmutzige Alte mit den kleinen, flinken Augen, denen kaum etwas entging. Sie verstand ihr Handwerk, das war nicht zu leugnen, aber dennoch – oder vielleicht gerade deshalb – hasste David MacAron sie abgrundtief. Vor allem fürchtete er ihre Voraussagen, die leider fast immer eintrafen.


  Er war vor Zorn fast geplatzt, als Flora gegen sein ausdrückliches Verbot handelte und die alte Hexe auf die Burg riefen ließ. Leider war er zu dieser Zeit am ganzen Körper steif und nicht einmal in der Lage, ohne Hilfe seine Notdurft zu verrichten. Gleich als er von diesem jämmerlich missglückten Treffen mit Braden MacDean zurückkehrte, hatten seine Knochen zu glühen begonnen, dicke, rote Ausbuchtungen waren an den Gelenken gewachsen, schienen Feuer und Brand in sich zu tragen, und er hatte stöhnend auf seinem Lager gelegen.


  Sie hatten nicht nur verpasst, Braden zu töten – auch die Burg war nicht gefallen. Er hatte seinen geschlagenen Kämpfern die böse Nachricht Stück für Stück aus den Nasen ziehen müssen, denn keiner der Feiglinge hatte den Mut gehabt, ihm genauen Bericht zu erstatten, ja, einige von ihnen waren nach dem Desaster gar nicht erst zur Burg zurückgekehrt. Man hatte von Süden her angegriffen und überraschend viele Verteidiger vorgefunden. Als dann noch Braden MacDean mit seinem Waffenbruder Druce MacMorray zu ihnen stieß, war alles verloren.


  Druce MacMorray! Der alte MacAron knirschte mit den Zähnen vor Ärger, wenn er an Druce dachte. Irgendwie musste dieser Dummkopf noch seinen Verstand in Gang gesetzt haben – spät, aber leider nicht zu spät. Er war ein harter Brocken, dieser Druce, und wog gut drei seiner eigenen Männer auf. Kein Wunder, dass Braden noch hatte entkommen können.


  Flora trat hinter dem Vorhang hervor, der den Turmraum auf einer Seite abteilte. Sie hatte einen wollenen Umhang aus einer Truhe gezogen und legte ihn ihrem Mann um die Schultern.


  „Es geht dir besser, nicht wahr?“


  Er nickte griesgrämig, ließ sich aber fügsam in den Umhang wickeln und ging zu einer der schmalen Fensternischen hinüber. Es fiel ihm schwer zuzugeben, dass sie richtig gehandelt hatte. Sorcha hatte einen großen Bottich mit Kiefernrinde füllen und auf dem Boden ausleeren lassen. Dorthinein musste man den Clanchief tragen, nur mit einem Hemd bekleidet, stöhnend und fluchend vor Schmerz. Die Alte bedeckte seinen Körper eigenhändig mit dem stinkenden, harzigen Zeug, legte dann Decken und Tücher darüber und bedeutete ihm, still liegen zu bleiben. Was für eine Frage – er war sowieso vollkommen unfähig, sich zu rühren und kam sich vor, als habe man ihm bei lebendigem Leib in seinen eigenen Grabhügel gesteckt. Zumal zwischen den verfluchten Rindenstückchen allerlei Käfer, Ameisen und Würmchen herumkrochen und ihm in der feuchten Wärme lebhafte Gesellschaft leisteten.


  Mit der Zeit jedoch spürte er, wie die Rinde die Hitze aus seinen Knochen zog und der Schmerz nachließ, und er war fast ärgerlich, als Sorcha befahl, ihn wieder auszupacken.


  „Nicht zu lange“, hatte sie gesagt. „Es frisst die Krankheit, aber zugleich auch deine Kraft.“


  Man hatte ihn auf sein Lager getragen, und er war sofort in tiefen Schlaf gefallen. Wie ein Stein hatte er geschlafen, seit langer Zeit endlich wieder ohne Ziehen und Reißen in den Knochen. Dreimal hatte sie diese Kur mit ihm veranstaltet, heute, beim dritten Mal, fühlte er sich lange nicht mehr so matt, dafür waren die Geschwülste an seinen Gelenken fast verschwunden. Sorcha hatte ihren Lohn verdient.


  „Wo ist Fia?“


  „Im Garten. Sie gräbt die Zwiebeln aus und erntet den Kohl mit den Mägden.“


  „Schick sie herauf, ich will mit ihr reden.“


  Flora zog ihn ein wenig beiseite, denn durch das Fensterchen pfiff der kühle Herbstwind hinein, dann stellte sie ihm einen heißen, frisch gebrühten Kräutertrunk zurecht und lief hinaus. Langsam ging er zum Tisch hinüber, traute selbst noch kaum seinen wieder genesenen Gliedern, doch der Schmerz in den Gelenken blieb aus, als er sich auf dem Stuhl niederließ, er konnte den Becher greifen und ihn an den Mund heben. Der Sud war mit Honig gesüßt und schmeckte fade. Ein frisches Bier wäre ihm lieber gewesen.


  Er hatte Zeit gehabt, über den unglücklichen Ausgang seiner Unternehmungen nachzudenken. Vor allem während er in der Kiefernrinde gelegen hatte, da waren die Gedanken wie die Ameisen über ihn hergefallen. Später hatte er seine Ritter fleißig ausgefragt, nichts sollte verschwiegen bleiben, jede Kleinigkeit interessierte ihn, sei sie noch so unwichtig oder gar peinlich. Er war ungewöhnlich gefasst geblieben, hatte nicht mit den sonst üblichen Zornesausbrüchen und Beleidigungen aufgewartet, eine Milde, die seine Leute sich nur damit erklären konnten, dass der Clanchief die Schuld am Misslingen der Unternehmungen vor allem bei sich selbst sah.


  In Wirklichkeit war er weit davon entfernt. Verbissen hatte er sich auf die Suche nach dem Fehler begeben. Sein Plan war gut gewesen, er hätte gelingen müssen. Warum, bei allen Teufeln, war Druce plötzlich aufgetaucht? Wieso war die Burg voller Verteidiger, während seine Späher tags zuvor nur wenige Bauern dort gesehen hatten?


  Gestern war einer der verwundeten Kämpfer zum ersten Mal wieder an der Abendtafel erschienen, und David hatte ihn auf den Platz zu seiner Rechten befohlen, um auch ihn zu befragen. Was der Ritter zwischen Kauen und Rülpsen von sich gab, hätte um ein Haar dazu geführt, dass sich die wehen Knochen des Clanchiefs wieder schmerzhaft meldeten. Es hatte sich nach Verrat angehört, nach heimtückischem Verrat.


  „Vater?“


  Er drehte sich abrupt um und freute sich an dem Anblick der jungen Frau, die mit schüchternem Lächeln eingetreten war. Fia hatte sich während der vergangenen Wochen verändert. Es war das einzige Glück, das ihm in diesen düsteren Tagen zuteil wurde – wenigstens dieses, das letzte seiner drei Kinder, die einzige, die ihm geblieben war, schien jetzt gesund und munter. Fias blasse Haut hatte sich bei der Arbeit im Freien gerötet, ihre Bewegungen waren rasch, und ihre Augen hatten an Glanz gewonnen. Fast glich sie wieder dem fröhlichen, kleinen Mädchen, die an der Hand der großen Schwester über die Heide zum Beerensammeln gelaufen war und mit blauverschmierten Mund und klebrigen Fingern zur Burg zurückkehrte.


  „Setz dich ein Weilchen zu mir, Fia“, sagte er und deutete auf einen Schemel. „Du kannst mir die Einsamkeit vertreiben.“


  Er sah ihr an, dass sie lieber wieder hinuntergelaufen wäre, denn die Arbeit brannte ihr unter den Nägeln. Doch sie fügte sich brav, bemüht, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen und mit jenem schüchternen Lächeln, das für sie so bezeichnend war. Vielleicht hatte sie ja niemals gewagt, laut zu lachen oder zu schreien, weil ja Ewan und Marian, die älteren Geschwister, schon so viel Lärm machten, überlegte er. Sie war immer „die Kleine“, lief hinter den anderen her, glücklich, wenn sie an deren Spielen teilhaben durfte, hat niemals aufbegehrt, sich in alles gefügt.


  „Soll ich dir erzählen, was wir im Garten ernten, Vater?“


  „Erzähle mir lieber von dir. Was tust du den ganzen Tag über?“


  Er sah ihr an, dass die Frage sie verunsicherte, denn es klang, als sei er unzufrieden und wolle ihr wieder Vorwürfe machen, sie liege nur faul herum und überließe die Arbeit den anderen. Dabei hatte sie gerade während der vergangenen Tage so fleißig wie selten zuvor an der Seite der Mutter gestanden, und sie hatte festgestellt, dass sie an den Abenden zwar erschöpft, aber mit einem lange nicht mehr gekannten Glücksgefühl auf ihrem Bett lag.


  „Oh, ich habe heute früh mit den Frauen Käse gekocht, dann haben wir die Wolle gewaschen und auf dem Hof zum Trocknen ausgebreitet und hatten alle Hände voll zu tun, die Hühner und Schweine fernzuhalten. Danach …“


  Er sah nachdenklich zu, wie sie die von ihr verrichteten Tätigkeiten an den Fingern abzählte und jedes Mal mit scheuem Augenaufschlag zu ihm aufsah. Sie hatte hellblaue Augen, die denen ihrer Mutter glichen. Ja, dieses Mädchen war überhaupt in vielem ein Abbild seiner Mutter, ein zartes Kind, das man erst auf den zweiten Blick im Raum entdeckte, so wie ein Siebensternchen, das sich im Heidekraut verbarg. Warum hatte sie sich damals mit Robin MacDean heimlich im Wald getroffen? Es war gewiss nicht ihre Idee gewesen, vermutlich hatte der kleine Mistkerl sie dazu überredet, und Fia hatte nicht zu widersprechen gewagt.


  „Fehlt dir deine Schwester Marian sehr?“


  Er hob den Becher und trank einen Schluck von der lauwarmen Brühe, die ihm immer mehr zuwider wurde. Aber er wollte nicht, dass sie ihm jetzt ins Gesicht sah, denn er wusste, dass sein Blick etwas Lauerndes hatte.


  „Marian?“, sagte sie traurig und stieß einen Seufzer aus. „Ja, sie fehlt mir, ich weine jeden Abend um sie.“


  „Es ist ein schlimmes Unglück“, murmelte er und schob den Becher angeekelt von sich. „Zumal es ausgerechnet Braden MacDean ist, in dessen Hände sie fiel. Der Kerl, mit dem ich sie verlobt hatte.“


  „Das ist lange her“, bemerkte Fia lächelnd.


  „Sie mochte ihn damals, nicht wahr?“, fragte er rasch.


  „Oh ja – sie schwärmte von ihm und war schrecklich ärgerlich, weil er sie immer auslachte.“


  David MacArons Zeigefinger trommelte leise auf dem Tisch, er merkte es selbst zuerst nicht, hörte dann aber sofort damit auf.


  „Und jetzt? Was hat sie in letzter Zeit über Braden gesagt? Schwärmte sie immer noch von ihm?“


  Fia schüttelte den Kopf und schob eine blonde Strähne zurück, die unter dem Tuch, das ihre Haare bedeckte, hervorgerutscht war.


  „Nein, Vater. Seit Druce über Bradens Heirat im Heiligen Land berichtet hat, war sie ziemlich wütend auf Braden. Es ist auch boshaft von ihm, eine MacAron zurückzuweisen, um sich mit einer Heidin zu verheiraten.“


  Der alte MacAron nickte grimmig. Er konnte sich recht gut erinnern, wie Druce sich auf die Lippen biss, als er die peinliche Stille spürte, die seine unbefangene, blumige Erzählung über seinen Freund Braden und die schöne Sarazenenprinzessin in der Runde hinterließ. Der Dummkopf hatte natürlich zu spät daran gedacht, dass Braden und Marian miteinander verlobt worden waren. Besonders Marian hatte Druce fast mit ihren Blicken erdolcht, war dann wütend aufgestanden und aus der Halle gelaufen. David hatte seine Tochter Marian niemals weinen sehen – wenn sie es überhaupt tat, dann ganz für sich allein, ohne dass jemand ihr dabei zusah. Ihren Zorn allerdings ließ sie jeden spüren, ganz gleich, ob er es verdient oder nur zufällig das Unglück gehabt hatte, ihr über den Weg zu laufen.


  Marian würde Braden ganz sicher ihren Ärger nicht vorenthalten haben. Oh, sie war eine MacAron – sie konnte verflucht heftig werden. Er grinste vor sich hin, fast war er stolz auf sie. Dann jedoch wurde ihm klar, dass Marians Zorn auf Braden nichts anderes als enttäuschte Liebe gewesen war.


  Der Ritter hatte sich bei Tisch derart mit Fleisch vollgestopft, dass David allein vom Zusehen fast schlecht geworden war. Dennoch hatte er zwischen zwei Bissen etwas berichtet, das David zuerst nicht glauben wollte.


  „So war es, Herr. Mit einem Knüppel hat sie auf mich eingedroschen. Und nicht nur auf mich – auch die anderen können davon erzählen. Einen eisernen Kochtopf hat sie mir nachgeworfen, fast hätte sie mich getroffen, so verwirrt war ich …“


  Befehle habe sie gerufen, den Verteidigern Anweisungen gegeben, sie angefeuert, durchzuhalten.


  „Als Braden MacDean in seine Burg einritt und uns von hinten angriff, da hat sie getanzt und gejubelt vor Freude … Der Schlag soll mich treffen, Herr, wenn ich Euch anlüge!“


  Die Worte hallten noch in Davids Kopf nach, er hatte sie nicht glauben wollen, den Ritter zornig zurechtgewiesen, aber dann hatte er in Ruhe nachgedacht.


  Es passte zu Marian. Sie war keine, die sich mit dem Schicksal abfand und sich duckte. Marian war eine Kämpferin, und er konnte sich recht gut vorstellen, dass sie mit einem Knüppel zuschlug und mit eisernen Töpfen warf. Aber dieses Mal hatte Marian gegen ihn gekämpft, gegen den eigenen Vater!


  Braden, dieses dreckige Schwein, musste einen Weg gefunden haben, sie für sich einzunehmen. Wahrscheinlich hatte er ihr Lügen erzählt und sie dann verführt. David MacAron spürte, wie der Schmerz in ihm aufstieg und er stürzte einen weiteren Becher des faden Gebräus hinunter. Er hatte eine Tochter verloren, Marian hatte sich gegen ihn gestellt. Mit seinem Feind gemeinsame Sache gemacht …


  Fia hatte schweigend dagesessen, das Tuch um die Haare fester gebunden und ungeduldig gewartet, dass er sie endlich entlassen würde. Schließlich wagte sie es vorsichtig, ihn anzureden.


  „Es wartet noch Arbeit unten im Garten, Vater. Wenn du einverstanden bist, könnten wir auch nach dem Abendessen miteinander reden …“


  Er hatte die Lippen so fest aufeinandergepresst, dass sein Mund nur noch eine schmale, bläuliche Linie war. Jetzt blickte er zu ihr hinüber und schien aus weiter Ferne zu kommen.


  „Es ist schön, dass du fleißig bist, Fia“, lobte er. „Ein Weib, das Haus und Hof gut verwaltet, ist ein wahrer Schatz für einen Mann.“


  Ihre Wangen überzogen sich mit einer hellen Röte. Es war lange her, dass ihr Vater sie gelobt hatte.


  „Ja, Vater …“


  „Du bist das einzige Kind, das mir noch geblieben ist, Fia“, fuhr er fort. „Mein Sohn Ewan ist tot, meine Tochter Marian gefangen – nur du bist noch bei mir, Fia. Alle meine Hoffnungen liegen auf dir.“


  Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Niemals hatte David MacAron sie so bedeutungsvoll angesehen und solch ergreifende Dinge zu ihr gesagt. Seit den schrecklichen Ereignissen, die zu Ewans und Robins Tod geführt hatten, war sie sogar fest davon überzeugt gewesen, er sähe sie nicht mehr als sein Kind an.


  „Ich werde dich nicht enttäuschen, Vater“, flüsterte sie.


  Der alte MacAron glaubte ihr aufs Wort. Warum hatte er nicht gleich auf Fia gesetzt, die sanft und fügsam war? Warum auf die störrische Marian?


  „Ich werde noch heute Boten aussenden, Fia. Graham MacBoyll hat um meine Tochter angehalten, und ich werde sie ihm geben.“


  Fias Herzschlag setzte für einen Moment aus, sie war auf solch eine Entscheidung nicht gefasst gewesen.


  „Aber Graham hat um Marian angehalten …“, wagte sie einzuwenden.


  „Graham will mein Schwiegersohn werden – damit wird ihm eines Tages auch mein Land gehören. Ihm und dir, Fia. Ich werde dafür sorgen, dass deine Rechte nicht beschnitten werden.“


  „Ja, Vater“, flüsterte sie und versuchte, ihre Verzweiflung zu verbergen.


  „Geh jetzt – alles Weitere wirst du bald erfahren.“


  „Ja, Vater …“


  Wie betäubt erhob sie sich, hörte, wie hinter ihr der Klappstuhl auf den Dielenboden schlug, dann lief sie die engen Stiegen hinab.


  Es gab nur eine Hoffnung: Dass Graham darauf bestand, Marian und nicht ihre Schwester Fia zu heiraten. Aber die Hoffnung war schwach, immerhin war Marian in Bradens Gewalt, und Graham würde keine Frau haben wollen, mit der sich vorher ein anderer vergnügt hatte.


  Sie würde Sorchas Rat befolgen müssen. Sie würde eine Nachricht schreiben.


  Kapitel 13


  Braden erwachte davon, dass eine Maus über ihn hinweglief und ihn dabei am Bart kitzelte. Er machte eine unwillkürliche Bewegung mit der Hand, natürlich ohne das Tierchen zu fassen zu bekommen, und stellte dann fest, dass er die Nacht im halbfertigen Anbau des Wohnturms auf dem Boden verbracht hatte. Er blinzelte in den blass-grauen Morgenhimmel, von jenseits der Mauer war ein erstes, klagendes „pjüh“ zu hören, der Ruf eines kleinen Heidevogels. Dann, ganz plötzlich, überfiel ihn wieder das Wirrwarr widerstreitender Gedanken und Gefühle, das ihm fast die ganze Nacht über den Schlaf geraubt hatte.


  Er konnte immer noch nicht recht glauben, was Druce ihm da erzählt hatte, obgleich sein Freund ganz offensichtlich fest von der Wahrheit seiner Rede überzeugt gewesen war. Nun – er kannte ja den guten Druce und seine Vorliebe für phantastische Geschichten. Wahrscheinlich hatte er ganz fürchterlich übertrieben.


  Er richtete sich langsam zum Sitzen auf, bewegte Schultern und Arme und verzog das Gesicht. Das Liegen auf der blanken Erde war nicht besonders angenehm gewesen, kein Vergleich zu dem weichen Lager, das man während seiner Krankheit im Turm für ihn bereitet hatte. Er schüttelte unwillig über sich selbst den Kopf: Hatte ihm das Schlafen auf dem Boden während seiner Reise ins Heilige Land vielleicht etwas ausgemacht? Dort hatte er manche Nacht wesentlich schlechter gelegen. Wenn er nicht aufpasste, dann würde er hier in der Heimat bald verweichlichen.


  Langsam hob er den rechten Arm um festzustellen, wie weit die Heilung fortgeschritten war, spürte wieder den Schmerz, als der Arm wagerecht ausgestreckt war, spannte die Muskeln weiter an, bis der Arm zitterte und nahe daran war, dem Willen nicht mehr zu gehorchen, dann gab er nach, atmete tief ein und aus und begann die Übung von vorn. Er würde seinem Körper schon zeigen, wer hier zu bestimmen hatte.


  Im grauen Morgenhimmel war jetzt ein senkrechter, zackiger Riss entstanden, durch den mattes Licht schimmerte, weißlich noch, nur am unteren Ende, dicht über dem Wald, war ein schwacher, rötlicher Schein zu sehen. Braden sah zu, wie der Spalt sich verbreiterte, wie eine gleißende Lichtbahn den Himmel von oben nach unten durchfloss, so als habe ein Schmied dort flüssiges Metall ausgegossen.


  „Rotes Gold“, dachte er, und Marians Haar fiel ihm dabei ein. Dann stieg langsam die Sonnenscheibe über der schwarzen Silhouette des Waldes auf, und er sah den Himmel in allen Rottönen brennen.


  Es kämpfte gegen das süße Bild an, das in seinem Inneren aufblitzte. Es war ein Trugbild, eine schöne Hoffnung, die falsch sein würde, vor dem Licht des Tages keinen Bestand hatte. Marian, die bezaubernde, verführerische Hexe, die seine Sinne so anstachelte, dass er sich gestern nicht mehr hatte beherrschen können – Marian würde keine Ausnahme sein. Warum auch gerade sie? Weil ihr Körper diese unwiderstehliche Anziehung auf ihn ausübte und ihn – verflixt noch mal – auch jetzt wieder dazu brachte, sich ihr Bild in Erinnerung zu rufen? Gerade diese tückische Zaubermacht bewies doch klipp und klar, wie gefährlich diese Frau war, wie leicht es ihr sein würde, ihn zu hintergehen. Und nichts anderes würde David MacArons Tochter tun, sobald sie die Gelegenheit dazu hatte.


  Er lehnte sich mit leisem Stöhnen zurück um darauf zu warten, dass seine erregte Männlichkeit sich wieder beruhigte, doch leider war das Gegenteil der Fall. Vor seinem inneren Auge sah er jetzt Marians nackten Körper, den er damals heimlich hinter den aufgespannten Häuten betrachtet hatte, stellte sich vor, wie sie mit dem Rücken zu ihm stand, leicht vornüber gebeugt, die vollen Schenkel ein wenig gespreizt. Die Vorstellung, ihren festen, weißen Hintern mit den Händen berühren und kneten zu können, war so überwältigend, dass er mit leisem Zischen die Luft einsaugte. Er glaubte, in der dunklen Spalte zwischen ihren Pobacken das rote Schamhaar leuchten zu sehen und musste sich dann rasch aufsetzen, denn sein Glied war so erregt, dass die Eichel bereits zuckte.


  Schluss jetzt, verdammt, dachte er wütend und stand auf. Die Burg lag im ersten Sonnenschein des jungen Tages, der schön zu werden versprach, auch wenn im Süden über dem See leichte Nebel schwebten und die Berge verhüllten.


  Das Leben regte sich. Frauen setzten den Ziehbrunnen in Bewegung, Männer stiegen auf die Mauer, man öffnete die Burgtore, um Pferde und Schafe auf die Heide hinauslaufen zu lassen. Gackernd flatterte ein Huhn davon, über das ein schlaftrunkener Knabe fast gestolpert wäre, eine Frau suchte unter einigen kleinen Büschen nach Hühnereiern, dann waren die ersten Beilschläge zu hören. Einige Unentwegte hatten noch vor der Morgensuppe die Arbeit an den Dächern wieder aufgenommen.


  Braden, der seine Männlichkeit nun wieder unter Kontrolle hatte, machte einen Rundgang und überzeugte sich davon, dass die Lage ruhig war. Vorsichtshalber verdoppelte er die Wachposten, da die Tore geöffnet waren, dann wandte er sich wieder dem Inneren der Anlage zu. Auf den Torffeuern brodelten jetzt bereits mehrere Kessel, aus denen es nach Hafersuppe duftete, dazu war eine Frau beschäftigt, frische Brotfladen zu backen.


  Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass Frauen durchaus nützliche Wesen waren, vor allem, wenn sie kochen und backen konnten. Nun ja – wer hätte das jemals bezweifeln wollen.


  Keith hockte neben einem der Feuer und fachte die Flamme an, während eine rundliche Bäuerin, ganz von Dampf eingehüllt, kräftig im Kessel rührte. Sie hatte hübsche Grübchen in den Wangen, und das glatte, dunkle Haar war am Hinterkopf fest in ein Tuch gebunden. Braden vermutete, dass sie Keiths Ehehälfte war und fand, dass die beiden recht gut zueinander passten. Er wartete, bis das Feuer kräftig genug brannte, dann rief er Keith herbei und ging mit ihm ein wenig zur Seite.


  „Hör mal zu, Keith, mir ist da etwas zu Ohren gekommen …“


  Der Bauer schaute ihn halb besorgt, halb neugierig an und wartete. Braden tat sich etwas schwer, seine Frage zu stellen, denn es konnte sein, dass Keith sie höchst lächerlich finden würde.


  „Erzähle mir doch mal, wer die Burg verteidigt hat, während ich nicht hier war.“


  Keith druckste etwas herum und versuchte herauszufinden, worauf sein Clanchief eigentlich hinauswollte.


  „Die Burg verteidigt? Nun Herr – wir waren das. Die Männer, die noch hier waren und dann natürlich diejenigen, die aus den Dörfern kamen, als Lady Marian befohlen hatte, Boten auszuschicken …“


  Braden spürte wider Willen eine große Wärme in sich aufsteigen. Sie hatte es also tatsächlich getan. Verdammt noch mal – natürlich hatte sie gewusst, was ihr Vater plante. Aber sie hatte seinen Plan durchkreuzt.


  „Lady Marian?“, knurrte er, bemüht, seine Bewegung nicht merken zu lassen.


  „Das war die Losung, Herr“, erklärte Keith lächelnd. „Lady Marian – Gefangen von Braden MacDean. Nur wer diese Worte kannte, wurde in die Burg eingelassen.“


  Unfassbar. Sie war nicht nur entschlossen, sondern auch schlau vorgegangen. Das musste sie daheim bei ihrem Vater gelernt haben, ja, jetzt erinnerte er sich auch daran, dass die kleine Marian viel lieber mit ihrem Bruder Ewan auf die Jagd geritten war, als daheim auf der Burg zu sitzen. Er, Braden, hatte ihr einmal im Scherz gesagt, aus ihr würde wohl niemals eine richtige Frau, wenn sie nicht einmal weben und spinnen könne. Da hatte sie ihm die Zunge herausgestreckt und war davongelaufen.


  „Ich sag’s nicht gern, Herr“, meinte Keith treuherzig. „Aber es ist die Wahrheit: So mancher von uns hätte sich gern davongemacht, als wir hörten, die Ritter von David MacAron würden angreifen. Aber das war ganz und gar unmöglich, denn die Lady ließ uns kaum zu Atem kommen. Eine verteufelte Person ist, das Herr. Sie hat uns getriezt, uns herumgehetzt, uns Mut gemacht und schließlich noch behauptet, Ihr, Herr, würdet ganz sicher im rechten Moment zurückkommen. Und so war es dann auch.“


  „In der Tat“, war alles, was Braden herausbrachte. Er schickte Keith wieder zu seiner Ehehälfte zurück, lehnte die Schüssel mit Haferbrei und das frische Brot ab und verzog sich auf die Mauer. Er brauchte jetzt eine Weile, um mit dem Aufruhr in seinem Inneren zurechtzukommen.


  Nachdenklich ließ er den Blick über die Wälder schweifen, die im Licht der Morgensonne dunkelgrün leuchteten. Jede Einzelheit war deutlich zu erkennen, ein hoch aufragender, dürrer Ast inmitten der belaubten Wipfel, der kleine, braune Falke, der dicht über dem Heidekraut schwebte, die wenigen, gelben und rötlichen Blätter zwischen dem grünen Laub der Eichen und Eschen.


  Sie hatte also tatsächlich für ihn gekämpft. Gegen ihren Vater. Und vermutlich hatte Druce auch sonst nicht übertrieben. Sie hatte ihn, Braden, gepflegt.


  Ein seltsames Gefühl überkam ihn bei der Erinnerung, dass er tagelang völlig willenlos in ihren Händen gewesen war. Es erregte ihn, und außerordentlich merkwürdige Vorstellungen stiegen in seinem Inneren auf. Ihre weichen Finger auf seiner bloßen Haut, ihr Haar, das zart seine Brust kitzelte, wenn sie sich herabbeugte, ihr Atem, der Duft ihres Körpers …


  Großer Gott – sie hatte sein Leben gerettet. Sie hatte für ihn gekämpft! Dieses verführerische Weib hatte seine Burg gegen die Ritter ihres Vaters verteidigt. In seinem Kopf entstand ein völliges Wirrwarr, das ihm unauflösbar erschien, denn es gab auf einmal ein paar Dinge, die nicht zusammenpassen wollten.


  Er war so versunken, dass er heftig zusammenfuhr, als er hinter sich eine helle, wenig freundliche Stimme vernahm.


  „Guten Morgen!“


  Dort stand Marian, hochaufgerichtet, der Wind hob die Enden ihres schweren Haares und zerrte an ihrem Kleid. In den Händen hielt sie eine Decke, die sie jetzt mit einem kräftigen Ruck ausschüttelte. Gleich darauf verdunkelte eine Staubwolke die Sonne, und er musste niesen.


  „Warte!“, rief er, als er sah, dass sie wieder davonlaufen wollte. „Bitte warte, Marian. Ich muss dir etwas sagen.“


  Sie blieb kurz vor der schmalen Steintreppe stehen, die in den Burghof hinabführte, machte Anstalten, ihre Decke zusammenzulegen und schien ungeduldig.


  „Was gibt’s?“


  Er stand auf und trat so dicht vor sie, dass die Enden ihrer im Wind wehenden Haarsträhnen seine Schultern berührten.


  „Ich habe dich ungerecht behandelt, Marian“, sagte er, und er merkte, wie die Stimme ihm wegbrechen wollte. „Es … es tut mir leid.“


  Er schluckte und versuchte, das Durcheinander in seinem Kopf zu ordnen. Es gab so vieles, das er ihr jetzt hätte sagen wollen, die Sätze überstürzten sich in seinem Hirn, behinderten sich gegenseitig, und er fand den Faden nicht mehr. Nie zuvor in seinem Leben war er sich so dumm und ungeschickt vorgekommen.


  Sie hatte die grünlichen Augen wegen des Windes schmal zusammengekniffen und auch die Nase kraus gezogen. Jetzt zuckte sie die Schultern.


  „Schon gut“, gab sie kühl zurück. „Ich bin deine Gefangene – weshalb solltest du mich auch freundlich behandeln?“


  Sie hob das Kinn herausfordernd, drehte sich um und lief die Steintreppe hinunter. Braden sah ihr fassungslos nach, stellte fest, dass ihre Brüste aufreizend bei jedem Schritt wippten, und hatte gleichzeitig das Gefühl, als habe ihm jemand einen Eimer kalten Brunnenwassers übergekippt.


  Er musste seine Gedanken sortieren. Langsam stieg er die steinernen Treppe an der Mauer wieder hinab und grübelte darüber nach, was er ihr sagen würde. Er hatte ihr bitter Unrecht getan, sie grundlos verdächtigt, mit ihrem Vater im Bunde zu sein, ja, er hatte sogar geglaubt, sie wolle ihn vergiften. Kein Wunder, dass sie zornig auf ihn war. Er stand in ihrer Schuld, und es war nicht seine Art, sich feige vor einer solchen Verpflichtung zu drücken. Allerdings würde sich Marian mit einer einfachen Entschuldigung nicht zufrieden geben, sie würde ihn heftig zappeln lassen, bis sie endlich versöhnt war.


  Er nickte den Frauen zu, die die Morgensuppe austeilten, dann zog er sich in den unfertigen Turmanbau zurück und ließ sich auf dem Boden nieder.


  Seltsamerweise war er nicht ärgerlich darüber, dass Marian sich zierte – es gefiel ihm. Sie war keine Frau, die sich leicht dem Willen eines Mannes fügte – ganz im Gegenteil, Marian war eine eigenwillige Person, mit einem gewaltigen Dickkopf gesegnet, eine Frau, die zanken und toben konnte, die über eine gute Portion Spott verfügte und die sogar – das war selbst für ihn überraschend gewesen – einer ganzen Schar Männer Befehle erteilen konnte.


  Er grinste vor sich hin und sah einem kleinen Vogel zu, der auf der unfertigen Mauer herumhüpfte und jetzt die Federn sträubte, um sein Morgenlied zu zwitschern.


  Marian war eine ordentliche Aufgabe für einen Mann – aber wer sie gewann, der konnte sicher sein, eine starke, verlässliche Frau an seiner Seite zu haben. Mehr als das. Wer die schöne Marian eroberte, der besaß ein verführerisches Weib, das ihm Liebeswonnen schenken würde, wie sie so leicht keine andere zu vergeben hatte.


  Er spürte, wie wieder jenes warme Gefühl in seiner Brust aufstieg und sich auf seinen ganzen Körper ausbreitete. Vielleicht hatte er ja doch Unrecht – vielleicht gab es Frauen, die keine Betrügerinnen waren, solche auf die ein Mann bauen konnte, vielleicht war Marian eine davon …


  Er begriff plötzlich, dass er nichts mehr wünschte, als dass diese Hoffnung Wahrheit sein möge. Wenigstens in diesem einen Fall. In Marians Fall.


  Er würde das Wagnis eingehen, denn sie war es wert. Er würde sie versöhnen – auch wenn es nicht leicht sein würde, und er würde sie für sich gewinnen.


  Allerdings mit der gebotenen Vorsicht. Vertrauen war eine gute Sache – aber blindes Vertrauen rächte sich. Also würde er die Augen offen halten und ihr – verflixt noch mal – keine Gelegenheit geben, mit ihm ihre Spielchen zu treiben. Sie sollte schon gleich zu Anfang wissen, dass sie mit ihm nicht umspringen konnte wie mit den anderen Kerlen.


  Entschlossen erhob er sich und spähte nach ihr aus. Es war nicht schwer, sie zu entdecken, denn ihr rotes Haar leuchtete in der Morgensonne wie ein Karfunkelstein. Sie hatte sich aus Reisern einen Besen zusammengebunden und war beschäftigt, den Platz vor der neu entstehenden Halle zu kehren, eine Arbeit, die recht mühsam war, denn ständig liefen ihr Hühner, Hunde oder gar unachtsame Bauern über den Weg. Er schmunzelte, als er ihre zornige Stimme vernahm – Rupert hatte ein Pferd über den Burghof geführt, und das Tier hatte sich auf dem frisch gekehrten Platz erleichtert.


  „Marian!“


  Bradens tiefe Stimme war so kraftvoll, dass sie mühelos über den gesamten Burghügel schallte, und er sah, wie sie zusammenzuckte. Sie hob den Kopf, versuchte die Locken zu bändigen, die der Wind ihr vors Gesicht wehte und schien von seinem Ruf wenig erbaut zu sein.


  „Komm her zu mir!“, befahl er. „Ich habe mit dir zu reden.“


  Er merkte, dass sein Ton wenig nach Versöhnung oder gar Entschuldigung klang, und er war unzufrieden mit sich selbst. Hatte er sich nicht vorgenommen, sie zu gewinnen?


  Aber wie gewann man eigentlich eine Frau wie Marian? Mit Schmeicheleien sicher nicht. Wohl eher mit Freundlichkeit und Geduld. Er atmete tief ein und aus. Geduld war seine Sache nicht.


  Er beobachtete, wie sie den Besen mit einer verärgerten Bewegung gegen die Mauer der Halle lehnte und dann den Staub von ihrem Gewand schüttelte. Sie hatte das lange Haar am Hinterkopf zusammengenommen und zu einem dicken Zopf geflochten, jetzt löste sie das Band und befreite die Lockenpracht.


  „Rotes Gold“, dachte er.


  Er hatte es schon einige Male in seinen Händen gespürt, und er war begierig darauf, seine Finger wieder in diese üppige, seidige Wirrnis zu schieben.


  „Was liegt an, edler Herr?“


  Sie hatte die roten, vollen Lippen zu einem kleinen Herz zusammengezogen und sah ihn spöttisch von unten herauf an. Spöttisch und ein wenig feindselig.


  „Komm mit.“


  Er hatte wenig Lust, seine Entschuldigungen vor allen Leuten vorzubringen, die Bauern waren schon neugierig genug, reckten die Hälse und flüsterten miteinander. Lady Marian!


  Zwischen den halbhohen, unfertigen Wänden des Turmanbaus wies er ihr einen Sitz auf einem Mauervorsprung zu und setzte sich dann ihr gegenüber auf einen Steinbrocken. Die Morgensonne beschien ihr gerötetes Gesicht, sie blinzelte, und er betrachtete entzückt die kleinen Sommersprossen über ihrer Nase. Als ein Windstoß in ihr Haar griff, fasste sie rasch mit der Hand zu und glättete die hochwirbelnden Strähnen, schloss dann für einen Moment die Augen, und die goldfarbigen Halbkreise ihrer dichten Wimpern zitterten leicht.


  „Hast du mich gerufen, weil du mich anstarren willst?“, fragte sie dann unfreundlich.


  Er räusperte sich, denn seine Kehle fühlte sich plötzlich sehr rauh an.


  „Du sollst nach meiner Wunde sehen“, gab er zurück. „Ich bin nicht sicher, ob sie richtig verheilt.“


  Verdammt – das war es doch gar nicht, was er hatte sagen wollen. Warum war es nur so elend schwer, die richtigen Worte zu finden. Jetzt stieß sie einen kleinen Seufzer aus, hüpfte von ihrem Sitz und befahl ihm energisch:


  „Zieh das Gewand aus!“


  Er gehorchte, saß nur noch mit der Bruoche bekleidet vor ihr und bot ihr den Anblick seines großen, von Muskeln überzogenen Körpers. Marian schien von seiner starken Männlichkeit wenig beeindruckt, sie war hinter ihn getreten und machte sich an seinem Arm zu schaffen. Die Wunde war ganz hervorragend verheilt, was vermutlich ihren Kräuterverbänden zu verdanken war.


  „Ich weiß nicht, was du willst“, sagte sie auch prompt und zuckte die Schultern. „Es ist alles in Ordnung. Hast du denn Schmerzen im Arm?“


  Es war angenehm, ihre Hände auf der Haut zu spüren, und er konnte der Versuchung nicht widerstehen, dieses Vergnügen ein wenig auszudehnen.


  „Ein seltsames Ziehen manchmal“, schwindelte er. „Es geht bis in die Schulter hinein.“


  „Aha!“, bemerkte sie trocken und begann, seinen Oberarm mit den Fingern abzutasten. „Spürst du hier etwas? Hier? Tut es dort weh? Spannt es? Hier auch noch?“


  Er hatte jetzt seinerseits die Augen geschlossen und gab sich der Empfindung hin. Es war eine kleine Mutprobe für ihn selbst, denn ihre Finger glitten über seine Schultern, strichen die Wirbelsäule entlang und näherten sich in gefährlicher Weise jener Narbe, die ihm die schlimmste Erfahrung seines Lebens hinterlassen hatte. Marians Hände bearbeiteten seine Schultermuskulatur mit kräftigen, kreisenden Bewegungen, kneteten die wulstigen Stränge seiner Armmuskeln und glitten nur hin und wieder in der senkrechten Nut seiner Wirbelsäule ein kleines Stück abwärts, um sich sofort wieder zu seinem Nacken hin zu bewegen, den sie sorgfältig und fast zärtlich mit beiden Händen massierte.


  „Du bist fürchterlich angespannt“, sagte sie kopfschüttelnd. „Kein Wunder, wenn du Schmerzen hast. Deine Muskeln sind hart wie Stein.“


  „Wahrscheinlich solltest du mich öfter mit deinen Händen bearbeiten“, gab er lächelnd zurück.


  Sie schwieg, er vernahm nur ein kurzes, verächtlich klingendes Lachen.


  „Ich glaube, dass du dir das einbildest!“, meinte sie. „Zieh dich jetzt besser an, der Morgen ist kühl.“


  Er ließ es bleiben – schließlich hatte er nicht vor, sich ständig ihren Anordnungen zu fügen. Stattdessen besann er sich auf sein eigentliches Vorhaben.


  „Ich wollte mir dir reden, Marian, weil ich glaube, in deiner Schuld zu stehen …“


  „Geschenkt!“, unterbrach sie ihn und setzte sich wieder auf den Mauervorsprung.


  Er war auf ihre Widerborstigkeit gefasst gewesen, hatte jetzt aber doch Mühe, nicht den Faden zu verlieren.


  „Ich rede jetzt und du hörst mir zu, verdammt!“, fuhr er sie an. „Ich hatte keine Ahnung davon, dass du meine Burg verteidigt hast. Schließlich hast du mir ja auch nicht verraten, was du über den Kreuzstein wusstest …“


  „Es war klar, dass du jetzt davon anfangen würdest …“


  „Du sollst mich nicht unterbrechen! Ich sagte, dass ich nichts davon wusste, und noch weniger habe ich geahnt, dass du mich gepflegt hast. Ich habe Grund, mich bei dir zu entschuldigen, und das tue ich hiermit.“


  Er hatte sich in Eifer geredet, und seine Entschuldigung klang reichlich unfreundlich, fast wie ein Vorwurf, was ihm selbst nicht gefiel. Sie saß vor ihm, schaute ihm ernst ins Gesicht und schwieg.


  „Nimmst du meine Entschuldigung an?“


  „Wenn du darauf bestehst“, meinte sie schulterzuckend. „Es ist übrigens völlig unnötig, sich zu entschuldigen, denn – wie du ja sagst – du hast all diese Dinge nicht gewusst.“


  „Dennoch habe ich dir Unrecht getan, Marian, und ich will nicht, dass du glaubst, ich hätte es in böser Absicht getan“, sagte er und grübelte gleichzeitig darüber nach, was ihre starre Haltung lösen könnte.


  „Warum sollte ich glauben, dass du böse Absichten mir gegenüber hegst, Braden?“, fragte sie spottlustig. „Du hast einfach nur versprochen, mich umzubringen, falls mein Vater wagen sollte, diese Burg anzugreifen.“


  Meine Güte – war diese Frau nachtragend!


  „Du weißt selbst, dass ich das niemals getan hätte.“


  „Nun“, meinte sie und zuckte wieder die Schultern. „Sagen wir mal so: Du hattest keine Gelegenheit dazu.“


  Sie machte es ihm wahrhaft nicht leicht. Braden schluckte und zwang sich zu einem Lächeln, schließlich hatte er ihr einiges abzubitten.


  „Ich habe selten erlebt, dass eine Frau eine Burg verteidigt“, sagte er mit Anerkennung. „Lady Marian – ich glaube, du hast diesen Namen verdient.“


  Sie schien seine ehrliche Bewunderung als Schmeichelei aufzufassen, denn sie senkte die Lider und blitzte ihn unfreundlich mit grünen Augen an.


  „Es sind immer die Frauen, die ihre Burgen verteidigen, und die Männer, die sie einnehmen“, meinte sie leichthin. „Zumindest erzählen das immer die Dichter und Troubadoure. Du musst doch im Heiligen Land allerlei solcher Geschichten gehört haben.“


  Er verstand ihre Anspielung auf seine Liebesabenteuer und musste den aufkommenden Ärger heftig unterdrücken. Falls es ihm tatsächlich gelingen sollte, Marians Liebe zu gewinnen, dann würde er ihr gleich als Erstes diese lächerliche und völlig überflüssige Eifersucht abgewöhnen.


  Auf der anderen Seite war es eigentlich ein gutes Zeichen, dass sie eifersüchtig war. Er schien ihr nicht ganz gleichgültig zu sein, auch wenn er während der vergangenen Wochen nicht gerade sanft mit ihr umgegangen war.


  „Ich habe dich gerufen, weil ich meinen Frieden mit dir machen will, Marian“, sagte er, ihre spitze Bemerkung außer Acht lassend. „Du hast meine Burg und auch mein Leben gerettet, dafür bin ich dir verpflichtet, und ich bitte dich, meinen Dank anzunehmen.“


  Er wollte weitersprechen, doch sie stand abrupt von ihrem Sitz auf, und der Blick, mit dem sie ihn jetzt maß, war so abweisend, dass sein Mut sank.


  „Ich tat es nicht für dich, Braden. Ich tat es nur, weil ich die Gerechtigkeit liebe.“


  Damit lief sie so eilig davon, als sei sie auf der Flucht.


  Kapitel 14


  Marian hatte Mühe, ihre Aufregung zu verbergen, als sie zu Aisleen hinter die aufgespannten Decken schlüpfte. Er hatte ein schlechtes Gewissen – na wunderbar. Sollte sie sich darüber freuen? Im Gegenteil – ihr Ärger war geradezu hochgekocht, und sie hatte sich wieder einmal gefragt, weshalb sie eigentlich so dumm gewesen war, für Braden MacDean gegen ihren eigenen Vater zu kämpfen. Was für ein Schaf sie gewesen war. Sie hatte für einen Mann gekämpft, der eine andere liebte. Braden war ganz und gar seiner schönen Heidin verfallen, das hatte sein Fiebertraum ihr nur allzu deutlich bewiesen – wo auch immer sich diese Frau befand, ob er mit ihr verheiratet war oder nicht – Braden MacDean gehörte Sitha.


  Sie zog die Nase hoch und bemühte sich, ein gleichgültiges Gesicht zu machen, denn sie wollte nicht, dass Aisleen etwas von ihrem Kummer bemerkte.


  Da der Turm momentan unbewohnbar war, hatten die beiden Frauen sich in der neu erbauten Halle eine Ecke abgetrennt, um dort unbeobachtet von männlichen Blicken wohnen und schlafen zu können. Die Männer achteten diesen Ort, an den Lady Marian sich zurückzog, niemand hatte es bisher gewagt, ohne Vorwarnung zu den Frauen hinter die Decken zu schlüpfen.


  Aisleen saß auf einem Hocker und stillte ihre kleine Tochter. Das Baby hatte während der vergangenen Wochen zugenommen, sein kleines Gesicht hatte runde Bäckchen bekommen, und der Mund verzog sich häufig zu einem zahnlosen Lachen. Marian betrachtete die junge Frau, die mit dem Kind ganz und gar eins war und versonnen vor sich hinlächelte, während die Kleine trank. Es war ein Glück, um das Marian sie beneidete.


  „Ich hole uns die Morgensuppe“, sagte Marian und lief wieder hinaus, denn die Unruhe in ihr war so groß, dass sie kaum noch wusste, wie sie sich beherrschen sollte. Ärgerlich zischte sie Keith an, der ihr mit einem Balken über der Schulter über den Weg lief, dann holte sie tief Atem und versucht, sich zusammenzunehmen.


  Dank, Vergebung, Versöhnung! Was für große, leere Worte er da im Mund geführt hatte. Was sollte sie wohl damit anfangen? Gar nichts. Es war im Grunde nichts anderes als eine neue Verhöhnung. Wütend dachte sie an das, was er ihr bei seinem Erwachen im Turm gesagt hatte. Ihr Plan sei nicht geglückt, denn er lebe noch. Unfassbar! Auch die Aufforderung, nicht faul herumzuliegen und stattdessen etwas zu arbeiten, rief sie sich ins Gedächtnis. Wie verächtlich seine Miene dabei gewesen war, er hatte die Augen schmal zusammengekniffen und die Oberlippe ein wenig hochgezogen, so dass sie seine Zähne hatte blitzen sehen. Oh ja, er hatte ihr sehr deutlich gemacht, was er von ihr hielt. Zuerst hatte er versucht, sie herumzuscheuchen, und dann hatte er sie gepackt, um sie zu vergewaltigen. Das war nicht mehr der Braden, in den sie sich einmal verliebt hatte. Der hatte sie wohl hin und wieder gutmütig ausgelacht und geneckt, aber er hatte sie nie respektlos wie eine Hure behandelt.


  Marian hatte geweint in den Nächten, ganz leise nur, damit Aisleen sie nicht hören konnte, auch hatte sie sich bemüht, auf keinen Fall zu schluchzen. Es waren keine Tränen der Wut oder des Kummers gewesen, sie hatte vor Scham geweint.


  Sie kannte sich selbst nicht mehr, denn sie hatte seine demütigende Berührung genossen. Seine Nähe war so erregend gewesen, dass sie, ohne es zu wollen, zu ihm hinstrebte, als er sie gepackt hatte, ihm ganz freiwillig ihre Lippen bot und vor Sehnsucht erglühte, als er sie küsste. Und sogar nachdem sie sich losgerissen und davongelaufen war, hatte sie noch lange Zeit dieses heiße Kribbeln zwischen ihren Beinen verspürt, und die Feuchte, die dort entstanden war, wollte kaum mehr trocknen.


  Du selbst bist es, die sich zu einer Hure macht, Marian MacAron, dachte sie bitter. Es gibt nur eine Möglichkeit: Du musst von hier verschwinden. Niemals wieder Braden MacDean, dieser Mann ist Gift für dich.


  Sie ging hinüber zum Feuer, nahm zwei Tonschüsseln und hielt sie Margreth hin, die die Morgensuppe austeilte. Keith hatte ihr seine Frau gestern Abend noch vorgestellt, und Marian hatte lächeln müssen, als Margreth ihr dankbar die Hand küsste und meinte, wenn Keith irgendwelche Zicken machen würde, solle sie nur gleich zu ihr kommen. Er sei ja ein guter Kerl, aber er brauche eine feste Hand.


  „Lasst es Euch schmecken, Herrin“, sagte Margreth und füllte ihr die Schüsseln so voll, dass sie fast überliefen. „Und nehmt auch von dem frischen Brot.“


  Marian bedankte sich und griff zerstreut nach einem der flachen Brote, um es Aisleen zu bringen. Sie selbst hatte nur wenig Hunger, ein paar Löffel Suppe würden vollkommen genügen. Als sie auf ihrem Weg zur Halle Bradens blonden Haarschopf neben dem Turm leuchten sah, hätte sie fast die Schüsseln fallen gelassen, und sie war froh, als sie hinter die Decken zu Aisleen schlüpfen konnte.


  Die junge Frau war im Gegensatz zu Marian sehr hungrig und machte sich über die Mahlzeit her, während die kleine Sara satt und zufrieden auf ihrem Schoß schlief.


  „Sie werden jetzt bald kommen“, meinte Aisleen fröhlich zwischen zwei Bissen. „Vater hat gesagt, dass auch Swan dabei sein darf.“


  Marian, deren Gedanken schon wieder eine andere Richtung genommen hatten, runzelte die Stirn und begriff, dass sie von den jungen Burschen redete, die Braden im Waffengang ausbilden wollte. Sie zuckte die Schultern. Sollte Braden doch machen was er wollte. Es konnte ihr nur Recht sein, wenn er sein Land sicherte und seine Burg wieder befestigte. Je stärker er war, desto weniger würde er eine Geisel gegen ihren Vater brauchen. Er konnte sie genau so gut freilassen.


  „Ich bin froh, dass Swan sich hervortun kann“, schwatzte Aisleen weiter. „Habt Ihr gesehen, wie kräftig er ist? Für sein Alter ist das ganz erstaunlich.“


  „Ja“, gab Marian lächelnd zurück. „Dein Bruder ist dazu noch klug und entschlossen. Ich glaube fest daran, dass Braden MacDean ihn zum Ritter ausbilden und auf der Burg behalten wird.“


  „Das wäre sein höchster Wunsch“, sagte Aisleen. „Vor allem, wenn er dabei in Eurer Nähe bleiben kann, Herrin.“


  Marian schwieg betroffen. Sie hatte keineswegs die Absicht, hier auf der Burg zu bleiben, ganz im Gegenteil. Sie würde alles daransetzen, um so bald wie möglich wieder ihre Freiheit zu erlangen und Braden MacDean niemals wiedersehen zu müssen. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wohin sie gehen konnte, falls Braden sie tatsächlich aus der Gefangenschaft entlassen sollte ... Zu ihrem Vater? Der würde ihr den Kopf abreißen und sie anschließend mit Graham verheiraten. Aber war nicht sowieso schon alles gleich?


  Draußen erhob sich Lärm, Begrüßungsrufe wurden laut, Scherze flogen hin und her, die Hunde kläfften. Die beiden Frauen schoben sich neugierig zwischen den aufgespannten Decken hindurch, um die jungen Kerle anzuschauen, die zur Burg gekommen waren, um das Handwerk eines Ritters zu erlernen.


  „Was für Milchgesichter“, hörte sie Rupert kopfschüttelnd murmeln. „Der Kleine dort hinten mag kaum zehn Jahre alt sein.“


  „Dafür ist der Bursche neben ihm mehr als doppelt so alt“, schätzte Keith grinsend. „Wie er seine selbstgeschnitzte Lanze in der Faust hält, gerade so, als wollte er damit Rüben stechen.“


  Es war nur eine kleine Gruppe von acht jungen Burschen angekommen, doch in der Ferne sah man bereits den nächsten, bunt zusammengewürfelten Haufen herannahen. Bradens Aufruf war überall in seinem Land gehört worden.


  „Na, dann wollen wir doch mal!“


  Druce, der eben noch zusammen mit einigen Bauern einen schweren Deckenbalken für die Halle geschleppt hatte, klopfte sich jetzt den Staub vom Gewand und strahlte übers ganze Gesicht.


  „Sind ein paar gute Burschen darunter“, meinte er zu Braden, der ebenfalls stand, um die zukünftigen Kämpfer zu mustern.


  „Aus denen lässt sich was machen.“


  Braden nickte nur, die anstehende Aufgabe schien ihn im Moment noch erstaunlich wenig zu begeistern. Stattdessen glitten seine grauen Augen für einen kurzen Moment über die beiden Frauen, und sein Kiefer spannte sich an. Da stand sie, starrte die jungen Männer an und tat, als sei nichts geschehen. Er hatte große Lust, sie bei den langen, roten Locken zu packen und kräftig durchzuschütteln. Verflucht, er war ihr Dank schuldig, und sie nutzte es gnadenlos aus um ihn zu demütigen.


  „Sie sollen erstmal essen und trinken“, sagte er dann zu Druce, der bereits Luft holte, um die Kerle herbeizurufen. „Danach kann jeder einzelne uns zeigen, was er schon kann.“


  Auf dem Burghof herrschte jetzt ein buntes Treiben. Während die neu Angekommenen ihre Morgensuppe erhielten und noch etwas scheu in der Gegend herumstanden, waren die Bauern jetzt an ihre Arbeit gegangen. Axtschläge hallten über die Festung, Lehm wurde mit Wasser gerührt und in Ledereimern am Turm hochgezogen, kräftige Kerle hockten halsbrecherisch auf den Dachsparren der großen Halle um das Dach zu decken. Bald jedoch zogen die ersten Übungen der jungen Männer alle Blicke auf sich, man ließ von der Arbeit ab, stieg auf die Mauer, um die Vorführungen draußen vor der Burg grinsend zu beobachten, und jeder hatte seine dummen Bemerkungen dazu parat.


  „Springt wie ein Lämmchen im Frühjahr, der Bursche!“


  „Den holt ja die Schnecke im Halbschlaf noch ein!“


  „Dünn wie ein Fädchen, die Beine. Und daraus soll ein Ritter werden!“


  „Hat sich die Lanze an die eigene Nase gehauen, der Wicht.“


  Auch Aisleen hatte sich mit ihrer kleinen Tochter auf die Mauer gesetzt, um dem Schauspiel mit offenem Mund zuzusehen, während Marian eher gelangweilt war. Sie kannte diese Übungen, die ihr Bruder Ewan mit seinen Freunden vom frühen Morgen bis zum späten Abend auf dem Burghof vollführt hatte. Laufen, über kleine Hindernisse springen, die Lanze werfen, einem Stoß des Gegners geschickt ausweichen – die Buben da unten waren schon nach kurzer Zeit müde, während Ewan und seine Kameraden stundenlang bei der Sache geblieben waren. Sie konnten mit einem einzigen, raschen Schwung in den Sattel ihres Pferdes springen, im Reiten die Lanze ins Ziel werfen, das Schwert mit beiden Händen führen. Ihr Vater hatte ein Kettenhemd für Ewan anfertigen lassen, auch Brust- und Armschienen, denn Ewan hatte davon geredet, sich am Hof des schottischen Königs Willian der Löwe vorstellen zu wollen. Als die neue, glänzende Wehr fertig geschmiedet war, da lag Ewan schon in seinem Grab, und auch Robin war nicht mehr am Leben.


  Marian seufzte und hörte Aisleens begeisterten Ausrufen nur mit halbem Ohr zu. Wider Willen musste sie immer wieder zu Braden hinsehen, der sein langes Gewand gegen einen kurzen Überwurf eingetauscht hatte und trotz der Verwundung am Arm mit unglaublicher Gewandtheit die Lanze warf. Wie leichtfüßig er sich bewegte, wie geschickt und rasch er jeden Stoß parierte und scheinbar mühelos über den Gegner hinwegsprang. Die helle Haut seiner Schultern und Arme schien im Mittagslicht zu glänzen, so dass sie das Spiel seiner Muskelpartien deutlich sehen konnte, und sie spürte, wie ihr Herz klopfte.


  Was hätte sie nicht darum gegeben, wenn Braden MacDean in einem Turnier für ihre Farben gestritten hätte. Wenn er nach dem Sieg vor ihr auf die Knie gesunken wäre, um seinen Lohn aus ihrer Hand zu empfangen …


  Hör auf zu träumen, Marian, dachte sie. Dieser verdammte Mistkerl würde höchstens für seine Sarazenenprinzessin kämpfen.


  Noch vor Ende des Übungsprogramms wandte sie sich ab, stieg von der Mauer und suchte sich eine ruhige Ecke hinter der Halle, um ihre Gelassenheit soweit wie möglich wiederzufinden. Bedrückt hockte sie sich auf einen Stein, umschloss die angezogenen Knie mit den Armen und starrte vor sich auf den Boden. Sie hatte sich in eine vollkommen unmögliche Lage gebracht. Aber was, zum Teufel, hätte sie anders machen sollen? Braden ins Messer laufen lassen? Nein, das hätte sie trotz allem nicht gekonnt. Also was? Es fiel ihr keine Lösung ein, so sehr sie sich auch das Hirn zermarterte.


  Ein Schatten wuchs dicht neben ihr am Boden, und sie drehte erschrocken den Kopf. Braden trug immer noch den kurzen Überwurf, er musste gleich nach Ende der Übungen auf die Suche nach ihr gegangen sein.


  „Hör zu, Marian“, sagte er. „Du hast mich vorhin nicht ausreden lassen. Ich schulde dir Dank, und ich bin keiner, der seine Schuld nicht zahlt. Von nun an wirst du dich hier auf dem Gelände der Burg frei bewegen dürfen, und ich werde dafür sorgen, dass du eine angemessene Unterkunft erhältst.“


  Es klang sehr kühl, geradezu verletzend. Nun ja – was sonst hatte sie erwartet. Sie streckte die Beine aus und zupfte ihren Rock zurecht, der sich eng an die Oberschenkel gelegt hatte.


  „Was hältst du davon, mich freizulassen?“, erkundigte sie sich mit hochgezogenen Brauen.


  Er musterte sie mit klugen, hellgrauen Augen und verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln.


  „Wohin wolltest du gehen, Marian? Zurück zu deinem Vater, den du verraten hast?“


  Sie ärgerte sich, ließ sich aber nichts anmerken.


  „Er wird mir schon verzeihen – schließlich bin ich seine Tochter“, meinte sie leichthin.


  Er sollte sich nur nicht einbilden, sie sei von ihm abhängig.


  Glaubte er ihr? Nun, auf jeden Fall schien er nachzudenken. Er kam ein paar Schritte näher und setzte sich neben sie auf einen Stein. Marian zitterte, denn die Nähe seines großen Körpers und die Wärme, die er ausstrahlte, verwirrten sie so, dass sie gern davongelaufen wäre. Doch damit hätte sie sich lächerlich gemacht, also blieb sie sitzen und bemühte sich um Gelassenheit.


  „Sagtest du nicht vorhin, dass du mir geholfen hast, weil du die Gerechtigkeit liebst?“, forschte er.


  „Das sagte ich.“


  „Dann glaubst du also daran, dass meine Sache gerecht ist?“


  Es wurde ihr immer unbehaglicher, denn sie spürte jetzt seine grauen Augen so eindringlich wie nie zuvor auf sich gerichtet. Was wollte er eigentlich von ihr?


  „Ja“, gestand sie schließlich. „Ich bin der Meinung, dass dieses Land und diese Burg dir gehören und dass mein Vater kein Recht hat, dir deinen Besitz zu nehmen. Schließlich war das, was geschehen ist, nicht deine Schuld.“


  Der harte Zug um seinen Mund löste sich, und sie stellte erschüttert fest, dass er plötzlich wieder jenem Braden glich, den sie einmal gekannt und geliebt hatte. Fast zärtlich waren jetzt seine Augen, noch nie zuvor hatte er sie so angesehen.


  „Ist das auch die Wahrheit?“, sagte er leise. „Lügst du mich nicht an, Marian?“


  Der Zorn der MacArons schoss in ihr hoch, und sie platzte so wütend heraus, dass er erschrocken zurückprallte.


  „Verdammt noch mal, Braden MacDean! Glaubst du etwa, ich erfinde solche Sachen, um dir damit einen Gefallen zu tun? Hältst du mich für so eine? Eine Schmeichlerin? Eine, die dir Honig um dein Maul schmiert?“


  Zuerst starrte er sie an, steif vor Verblüffung, dann begann es um seinen Mund zu zucken.


  „Du würdest wohl in ganz Schottland niemanden finden, der dich für eine Schmeichlerin hielte, Marian“, sagte er heiter.


  Es machte sie noch wütender.


  „Fang ja nicht an zu lachen“, keifte sie. „Sonst wirst du es bereuen!“


  Seine Bauchmuskeln unter dem Überwurf tanzten schon, Lachfältchen erschienen unter seinen Augen, dann stemmte er beide Arme auf die Knie und grölte los. Lachte hemmungslos laut und so fröhlich, wie sie es von ihm lange nicht mehr gehört hatte.


  „Du Mistkerl! Ich habe dich gewarnt!“


  Außer sich vor Zorn fuhr sie herum, holte aus, um ihm eine wohlverdiente Ohrfeige zu verpassen. Doch er fing ihre Hand mit einer raschen Bewegung ab, rang einen kleinen Moment mit ihr, immer noch lachend und sichtlich bemüht, ihr nicht wehzutun.


  „Sei ruhig, Marian“, bat er sie und umfasste jetzt ihr Handgelenk mit eisernem Griff. „Ganz ruhig, sonst wirst du dich verletzen.“


  Sie hätte sich die Hand gebrochen, wenn sie weiter gezappelt hätte.


  „Du kannst tun und lassen, was du willst, Marian“, sagte er mit einer Stimme, die ganz ungewohnt tief und weich war. „Wenn du die Burg verlassen willst – ich werde es nicht verhindern. Wenn du aber bleiben wolltest – dann sollte es mich freuen.“


  Sie hatte noch nicht ganz begriffen, was diese Worte bedeuteten, da spürte sie plötzlich seine heißen, trockenen Lippen auf der Innenfläche ihrer rechten Hand, und sie stieß einen leisen Schrei aus.


  Er ließ ihre Hand fahren, erhob sich und ging davon, ohne sich umzusehen.

  



  ***

  



  Die folgenden Tage über wechselten sie nur selten ein Wort miteinander. Braden wandte sich seinen Aufgaben als Burgherr zu und schien entschlossen, ihre Entscheidung nicht zu beeinflussen. Gehen oder bleiben – es lag ganz bei ihr.


  Doch Marian spürte, dass er sie unablässig beobachtete. Es war ein seltsam prickelndes Gefühl, von seinen grauen Augen verfolgt zu werden, gleich ob sie mit einem Eimer Wasser über den Hof ging, sich in der Halle zu schaffen macht, oder einfach nur in der Sonne saß und das Haar trocknete. Braden mochte sein Interesse an ihr vor seinen Männern als Wachsamkeit über eine Gefangene tarnen, doch Marian konnte er nicht täuschen. Sie war keine Gefangene mehr – er hatte sie freigegeben.


  Er ist einfach gespannt darauf, was ich jetzt tun werde, dachte sie vergnügt. Bleiben oder gehen. Das Spiel begann ihr zu gefallen, und sie war bald darauf bedacht, ihn ein wenig herauszufordern.


  Bradens Gesichtsausdruck war ihr inzwischen vertrauter geworden, trotz seiner immer noch abweisenden Miene hatte sie gelernt, seine Stimmung zu deuten. Wenn sie auf der Mauer saß, das lange Haar im Wind wehen ließ und spürte, wie der Luftzug das Kleid eng an ihren Körper schmiegte, dann lag Begehren in seinen Blicken. Er wollte sie – eine Tatsache, die sie erregte und zugleich verwirrte.


  Was will er mit mir, wenn er seine Sarazenin liebt, dachte sie beklommen. Wenn er einfach nur einen Weiberkittel braucht – warum sucht er sich nicht eine der Bäuerinnen aus? Ich bin nicht sein Liebchen, verdammt. Die Vorstellung, dass Braden sich für eine Nacht oder gar länger mit einer jungen Bäuerin abgeben würde, brachte ihr Blut allerdings derart in Wallung, dass sie diesen Gedanken ganz und gar verwarf.


  Stattdessen begann sie, sich um die Einrichtung des Wohnturms zu kümmern, der jetzt fast fertiggestellt war. Energisch forderte sie, dass kleine Konsolen und Wandnischen entstanden, der Boden im ersten Stock mit Holzbohlen und Stroh belegt wurde, sie zog Schnüre, um den Raum abzuteilen und richtete Lagerstätten ein. Braden hatte ihr den oberen Raum überlassen und war freiwillig im unteren Zimmer eingezogen, doch auch hier sah sie mit gewohnter Entscheidungskraft nach dem Rechten, bestimmte, wo die hölzerne Truhe zu stehen hatte, die man für den Clanchief gezimmert hatte, legte eigenhändig seine Kleider hinein und schüttelte den Strohsack auf, der sein Lager bildete.


  Da stand er plötzlich in der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt, ein heiteres Schmunzeln in den Mundwinkeln. Sie richtete sich erschrocken auf und wollte an ihm vorbei nach draußen laufen, doch er wich nicht von der Stelle.


  „Es gefällt mir sehr, was du tust“, sagte er. „Du wärest wohl eine gute Burgherrin, Marian.“


  Sie glaubte, unverhohlenen Spott in seiner Stimme zu hören, und der Ärger schoss in ihr hoch.


  „Falls dies hier eine Burg wäre – vielleicht“, gab sie schnippisch zurück. „Aber dazu fehlt eine ganze Menge. Gekalkte Wände, damit man sie bemalen kann, dazu schön gestickte Teppiche, Truhen, bequeme Betten, Stühle und Polster. Um nur einiges zu nennen.“


  Sie sah, wie seine Züge sich verfinsterten, und plötzlich schämte sie sich schrecklich für ihre Worte. Wer hatte denn dafür gesorgt, dass all diese Dinge, die die MacDeans einmal besessen hatten, zerschlagen, geraubt und verbrannt worden waren? Es war ihr eigener Vater gewesen.


  „Entschuldige bitte“, stammelte sie unglücklich. „Das war nicht anständig von mir, so etwas zu sagen.“


  Er war betroffen, doch anstatt zornig zu werden, blieb er gelassen und sprach leise und eindringlich zu ihr.


  „Es ist schade, dass es dir hier nicht gefällt, Marian. Aber ich bin entschlossen, all diese Dinge, die du vermisst, wieder einzurichten, nach und nach wird hier wieder die Burg der MacDeans entstehen, so wie sie einmal gewesen ist, vielleicht sogar noch schöner und größer. Die Burgherrin, die hier an meiner Seite leben wird, braucht allerdings viel Kraft und Geduld. Ich hatte gehofft, dass du, Marian, diese Eigenschaften aufbringen würdest.“


  Sie begriff den Sinn seiner Rede erst nach einer kleinen Pause der Verblüffung. Hatte sie recht gehört? Braden MacDean hatte sie soeben um ihre Hand gebeten! War er verrückt geworden? Oder war sie es?


  „Tut mir leid!“, platzte sie heraus. „Ich bin noch niemals in meinem Leben geduldig gewesen. Du musst dir eine andere suchen, Braden.“


  Sie sah, wie es in seinem Gesicht zuckte, wusste nicht, ob es Schmerz oder Zorn war, aber es war auf jeden Fall besser, sich in Sicherheit zu bringen.


  „Ich habe noch zu tun!“, stieß sie hervor ohne ihn anzusehen und machte Anstalten, an ihm vorbei nach draußen zu gehen. Braden wich zur Seite, und sie spürte erschauernd seinen warmen Atem, als sie dicht an ihm vorüberlief.


  „Geh zum Teufel!“, hörte sie ihn fluchen.


  Dann war sie quer über den Burghof gelaufen, hockte sich auf die gemauerte Einfassung des Brunnens und starrte in die Tiefe des Schachts. In der Mitte des schwarzen Brunnenloches war ein kleiner, heller Fleck, der in der Sonne glitzerte – dort unten war das Wasser.


  Burgherrin – was für ein Hohn! Er brauchte eine Kebse, die sein Bett aufschüttelte, und eine Hausfrau, die seine Kleider in die Truhe legte. Eine Frau, die er liebte, brauchte er nicht mehr. Dieser Platz war besetzt.


  Braden MacDean musste den Verstand verloren haben, sie um ihre Hand zu bitten. Was glaubte er eigentlich von ihr? Sie war keine Frau, die sich mit halben Sachen zufrieden gab. Sie wollte Braden MacDean ganz oder gar nicht.


  In den Nächten lag sie mit offenen Augen auf ihrem Lager und hörte neidvoll Aisleens ruhige Atemzüge. Die junge Frau schlief mit ihrem Kind stets in Marians Zimmer, Swan und Rupert hielten sich in der Nähe des Turms auf, um gleich bei der Hand zu sein, falls die Herrin Wünsche haben sollte.


  Warum quäle ich mich, fragte sie sich. Ich sollte zu meinem Vater zurückkehren und Braden vergessen. Soll er sich doch von anderen Frauen das Lager bereiten und den Rücken massieren lassen. Lieber bitte ich meinen Vater um Verzeihung und lasse mich von ihm für eine Weile in den Turm sperren. Irgendwann wird er sich schon wieder beruhigen.


  Allerdings würde sie Graham nur sehr ungern heiraten. Viel eher würde sie in ein Kloster gehen. Vielleicht war das gar keine dumme Idee, grübelte sie. Ein paar Jahre, und ich werde Äbtissin sein, dann kann ich die Geschicke des Klosters bestimmen, ihm zu Reichtum und Macht verhelfen, kostbare Bücher anfertigen lassen, Kräuteressenzen herstellen und verhandeln …


  Als sie am Morgen erwachte, hörte sie, wie der Regen draußen auf das neu gedeckte Hallendach schlug und die Männer fluchten, denn es war an mehreren Stellen undicht und musste geflickt werden. Auch im Turm tröpfelte es an der Wetterseite, und sie mussten das schmale Fensterchen mit Holz und Werg zustopfen, damit es drinnen trocken blieb. Missmutig sah sie zu, wie Aisleen sich mühte, ein Feuer zu entfachen und dann den Topf aufstellte – das Baby quengelte, aber Aisleen erledigte erst ihre Arbeiten, bevor sie ihr Kind aufnahm und es stillte. Marian wickelte sich in ihren Mantel und lief hinaus in den Regen.


  In der Halle hatte Braden trotz des undichten Dachs mit den Übungen begonnen, unbarmherzig forderte er die jungen Burschen auf, die Sprünge zu wiederholen, rascher zu werden, die Kraft der Muskeln zu stärken. Die angehenden Ritter waren schlechter Laune, einer rutschte in einer Pfütze aus und schlug hin, die anderen lachten ihn aus und wurden dafür von Braden getadelt. Auch Marian bezog von ihm einen unfreundlichen Blick, der ihr besagte, dass sie als Zuschauerin momentan wenig willkommen sei. Beleidigt lief sie davon, stieg die Stufen zur Mauer hinauf und stellte fest, dass der Himmel weit hinten über dem Wald bereits aufriss.


  Er war zornig über ihre Absage, das war ganz offensichtlich. Wahrscheinlich würde er ihr am Abend die Hölle heiß machen und wissen wollen, weshalb sie eigentlich seine Burg verteidigt und ihn gepflegt hatte, wenn sie anschließend seine Hand zurückwies. Warum tat sie sich das an? Was hielt sie hier noch? Er hatte gesagt, sie sei frei.


  Sie wandte sich um und lief in plötzlichem Entschluss hinüber zu den Pferden, warf den Sattel über den Rücken ihres Wallachs, legte ihm das Zaumzeug an und stieg auf. Die Bauern, die sich gegen den Regen Häute aufgespannt hatten und um ein schwach flackerndes Feuer saßen, blickten erstaunt zu ihr hinüber, einer deutete mit dem Finger auf sie, andere zuckten die Schultern und drehten die Köpfe zur Halle, wo der Clanchief mit den Jungen zugange war. Rupert erhob sich, zog sich den Überwurf über den Kopf und lief durch den Regen zur Halle hinüber.


  Marian kümmerte sich nicht weiter darum, sie stieß dem Wallach die Fersen in die Seiten und hielt auf das Burgtor zu.


  „Wohin, Lady Marian?“


  Der Torwächter musste sich die Augen wischen, da das Regenwasser ihm aus dem Haar über die Stirn lief.


  „Einen Ausritt machen.“


  „Bei diesem Wetter?“


  „Drüben wird’s schon hell!“


  Der Torwärter zögerte. Die Lage war ruhig, die Späher hatten gemeldet, dass David MacAron böse Schmerzen an den Gelenken habe und im Moment nicht daran dächte, einen neuen Angriff zu unternehmen.


  „Reitet nicht zu weit, Lady“, sagte er unsicher und hob den schweren Balken an, der das Tor verriegelte. Marian ritt auf die Heide hinaus und blinzelte in die schmalen Sonnenstrahlen, die durch die Regenwolken drangen. Über dem Wald wölbte sich ein riesiger, bunter Regenbogen.


  Es war ein befreiendes Gefühl, über die Heide zu galoppieren, dem Wallach die Zügel zu lassen und zu spüren, wie das Tier sich unter ihr streckte. Der Boden war weich, hatte viel Wasser aufgesaugt, daher trieb sie das Pferd nicht weiter an, ließ es einfach laufen, solange es Lust hatte und ritt dann in raschem Schritttempo in den Wald hinein.


  Grünliche Dämmerung umfing sie, der feuchte Waldboden roch nach Pilzen, Laub und moderndem Holz. Wassertröpfchen rannen über das Blattwerk, liefen an den Stämmen herab, klatschten auf ihre Schultern und den Rücken des Wallachs. Marian trieb ihr Reittier immer tiefer in den Wald hinein, bog dann von dem breiten Weg ab um auf schmalen, selten begangenen Pfaden bis zum Gebiet ihres Vaters zu gelangen.


  Sie hatte es endlich geschafft. Ade Braden MacDean – sollte er andere Frauen unglücklich machen, sie würde sich von jetzt ab alle Mühe geben, ihn zu vergessen.


  Die ersten, wärmenden Sonnenstrahlen drangen durch das Geäst und ließen Moos und Farne am Boden aufleuchten. Ein Knacken im Gezweig erschreckte sie, und sie zügelte den Wallach, dann erkannte sie, dass sie ein Rudel Rehe aufgescheucht hatte und wartete, bis die braunen Leiber dicht vor ihr zur anderen Seite des Pfades gewechselt hatten. Noch folgte sie lächelnd den schlanken Tieren mit den Blicken, da nahm sie plötzlich einen dunklen Schatten wahr, der sich von jenseits des Pfads auf sie zu bewegte. Ein Reiter kam ihr entgegen, ein großer, kräftiger Bursche, ausgerechnet hier, wo kein Ausweichen möglich war. Marian wappnete sie, um sowohl dummen Fragen als auch tätlichen Angriffen so gut als möglich zu begegnen, da hörte sie plötzlich eine wohlbekannte Stimme.


  „Marian!“


  Er zügelte sein Tier so heftig, dass es seinem Hengst die Vorderbeine vom Boden riss und das Tier mit wildem Schnauben emporstieg.


  „Druce MacMorray“, erwiderte sie erleichtert. „Schon so früh am Morgen unterwegs?“


  Der große Kerl fuhr sich mit der Hand durch das wollige Haar und schien verlegen.


  „Ich … habe den Hengst ein wenig bewegt, du weißt ja, wie das ist, wenn ein Pferd zu lange herumsteht …“


  „So ähnlich, wie es einem Ritter geht, der zu lange auf der Burg herumhockt“, gab sie schmunzelnd zurück. „Hast du dich etwa mit Fia getroffen?“


  Seine Stirn und Wangen wurden so rot, dass sie förmlich leuchteten.


  „Nein, um Gottes willen“, flüsterte er, obgleich niemand außer ihnen in der Nähe war. „Das würde ich niemals wagen. Aber sie hat mir wieder eine Botschaft in einer Schriftrolle geschickt.“ Er fuhr mit der Hand in den Ärmel seines Gewandes und förderte ein kleines, zusammengerolltes Pergament zutage.


  Hoffnungsvoll sah er sie an und löste schon den Faden, der die kleine Rolle zusammenhielt.


  „Du könntest es natürlich Braden geben“, meinte Marian boshaft. „Vielleicht würde er es dir vorlesen.“


  „Braden ist ein Krieger wie ich. Woher sollte er lesen können?“


  „Aber er sollte endlich darüber Bescheid wissen, dass du mit Fia Botschaften tauschst!“


  „Er wird es bald erfahren, Marian. Vielleicht noch heute. Aber jetzt lies mir bitte vor – wenn ich Braden schon von der Sache erzähle, dann will ich wenigstens wissen, welche Nachrichten Fia mir schreibt.“


  „Na schön“, sagte sie zögerlich und nahm die Rolle mit spitzen Fingern in Empfang. Der arme Druce hatte noch keine Ahnung davon, dass er in Zukunft mit Fias Nachrichten allein zurechtkommen musste, denn sie, Marian, würde nicht auf die Burg zurückkehren. Nun – sie würde mit Fia reden und ihr die Augen öffnen.


  Gespannt sah er zu, wie sie das Pergament auseinanderrollte und mit gerunzelter Stirn die Worte entzifferte. Sie lächelte dabei, was der vor Ungeduld brennende Druce immerhin für ein gutes Zeichen hielt.


  „Nun?“, drängte er, da sie kein Wort sagte und stattdessen immer noch auf das Pergament starrte.


  „Gleich …“


  Er fasste sich in Geduld, rieb die Hände an den Oberschenkeln und starrte in den Regenbogen, der fein und durchsichtig geworden war.


  Marian ließ jetzt das Blatt sinken, und Druce erzitterte, denn das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden. Oh Gott – er hatte es ja geahnt.


  „Nun sag schon. Ich kann es aushalten. Sie liebt einen anderen, nicht wahr?“


  „Ich weiß nicht, womit ich Eure Aufmerksamkeit verdient habe“, las sie vor, „denn ich bin weder schön noch klug, noch Euch sonst in irgendeiner Weise ebenbürtig. Die Worte, die man mir von Euch überbracht hat, haben mich beglückt und meinem Herzen neue Hoffnung gegeben …“


  „Das schreibt sie?“, rief Druce überwältigt. „Beglückt? Ihrem Herzen neue Hoffnung? Aber dann …“


  „Sei still und hör zu!“, wies ihn Marian zurecht. „Doch das Schicksal will es anders“, las sie weiter. „Mein Vater bedrängt mich jeden Tag aufs Neue, eine Ehe mit Graham MacBoyll einzugehen, und ich weiß nicht, wie lange ich mich seinem Wunsch noch widersetzen kann …“


  Die Worte drangen erst nach einer kleinen Weile in Druce’ Gehirn, das noch vom Rausch der Begeisterung vernebelt war. „Graham MacBoyll?“, stammelte er. „Sie soll Graham MacBoyll heiraten? Großer Gott – das wird nicht geschehen. Nicht so lange ich lebe!“


  „Ruhig Blut, Druce“, meinte Marian. „Fia ist stärker, als du glaubst, sie wird ihn nicht heiraten…“


  Doch Druce knirschte heftig mit den Zähnen und hatte bereits die Hand an seinen Dolch gelegt.


  „Niemals wird sie ihn heiraten“, sagte er düster. „Weil ich es verhindern werde. Es wird einen neuen Kampf geben, Marian. Auf Leben und Tod.“


  Marian begriff augenblicklich, dass sie ihm diese Nachricht besser nicht vorgelesen hätte.


  „Ich werde nicht dulden, dass Fia einen anderen heiratet – ich hole sie zu mir!“, rief er und zog den Dolch, als wolle er sich bereits jetzt auf die Feinde stürzen. Marian setzte ein ironisches Lächeln auf.


  „Du willst die Burg meines Vaters stürmen? Du ganz allein?“


  „Braden wird mit mir sein. Er ist mein Waffenbruder, und wir haben einander die Treue geschworen. Ich war an seiner Seite, als er in Not war, und er wird umgekehrt auch zu mir halten, wenn ich seine Unterstützung ...“


  Marian erschrak heftig und zog unwillkürlich die Zügel ihres Wallachs an, so dass das Tier erschrocken schnaubte.


  „Ja, bist du denn vollkommen verrückt geworden?“, rief sie empört. „Ihr hättet nicht die mindeste Chance, die Festung meines Vaters zu nehmen. Ganz im Gegenteil, ihr würdet dabei den Tod finden.“


  „Das verstehst du nicht, Marian“, sagte er dumpf. „Ich bin ein Mann, und ich werde um Fia kämpfen. Auch wenn ich dabei sterbe.“


  Marian verdrehte die Augen verzweifelt zum Blätterdach der hohen Eichen und spürte, wie die blanke Wut in ihr hochstieg.


  „Du Schwachkopf!“, rief sie aufgebracht. „Soll denn alles wieder von vorn anfangen? Reicht es nicht, dass Ewan und Robin tot sind, dass Bradens Eltern starben und nicht wenige andere mit ihnen? Möchtest du, dass Fia an deinem Grab sitzt und um dich weint?“


  Doch Druce war längst an ihr vorbeigeritten und hinter einer Wegbiegung verschwunden.


  Panik ergriff Marian. Braden war Druce’ Waffenbruder – er war gezwungen, ihm zu helfen, tat er es nicht, verlor er seine Ehre.


  Braden würde sterben, genau wie Ewan und Robin gestorben waren. Mit klaffenden Wunden hatten sie auf der Wiese gelegen, und ihr Blut war zwischen die Gräser gesickert. So lange, bis ihre Gesichter bleich und still gewesen waren.


  Aber das würde nicht geschehen, nicht solange sie lebte!


  Kapitel 15


  Er hätte sich ohrfeigen können. Warum hatte er sich im Zorn zu diesem dummen, überflüssigen Satz hinreißen lassen? Geh zum Teufel! Hatte er sich nicht vorgenommen, sie mit Ruhe und Geduld für sich zu gewinnen? Aber Marian MacAron hatte etwas an sich, das einen Mann schon hin und wieder zur Weißglut treiben konnte.


  Nun, er würde in Zukunft seine Gelassenheit ohne Schwierigkeiten bewahren können, denn Marian war fort.


  Braden stieß die Luft aus und hockte sich auf den Schemel, den sie noch für ihn zurechtgerückt hatte. Klug hatte sie es angefangen, wenn er hier saß, hatte er durch den schmalen Fensterschlitz einen guten Blick nach draußen. Ein kleines Stück der Mauer war zu sehen, die Heidefläche, die langsam von zartem Lila zu hellem Braun wechselte, und ein schmaler Ausschnitt des Waldrandes.


  Er starrte auf eine Eberesche, die ein wenig weiter in die Heidefläche hinein stand und vom Wind hart gebeutelt worden war. Nur noch wenige der roten Beeren leuchteten zwischen den grüngefiederten Blättern, noch ein paar Tage, und der Wind würde das Bäumchen kahl gefegt haben.


  Er raffte sich auf, zornig über seine Untätigkeit und das dumme, sinnlose Warten. Sie war fortgeritten und würde nicht wiederkommen. Er selbst hatte es so gewollt, denn er hatte sie freigegeben, Idiot, der er war. Warum hatte er das nur getan? Schließlich war sie seine Gefangene, und es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sie wieder zu fesseln und im Turm einzusperren.


  Aber damit hätte er ihre Liebe auch nicht gewinnen können. Es lag einfach daran, dass er nicht die richtigen Worte gefunden hatte. Er hatte lauter dummes Zeug geredet, aber jene Worte, die eine Frau unbedingt hören wollte und die er damals so freigiebig an Sitha verschwendet hatte, die wollten ihm nicht mehr über die Lippen gehen.


  Missmutig begab er sich in den Burghof, um seine übliche Runde zu machen und den Fortgang der Arbeiten zu überwachen. Der Regen hatte zum Glück aufgehört, Pfützen standen auf dem Boden, in denen sich der blaue Himmel spiegelte. Die Männer werkelten am Dach der Halle herum, das oberste Stockwerk des Turms erhielt jetzt seine endgültige Gestalt. Er ging vom einen zum anderen, lobte, gab Ratschläge, packte mit an. Sein Arm war fast vollständig ausgeheilt, er merkte nur noch selten eine Beeinträchtigung.


  „Herr …“


  „Was ist, Keith?“


  Der Bauer kratzte sich unter der Achsel und schaute dann unsicher zu ihm hinauf.


  „Es ist nur … Lady Marian … Sie ist immer noch nicht zurück.“


  Braden merkte, dass auch andere jetzt die Köpfe hoben und dem Gespräch zuhörten. Es belastete ihn mehr, als er sich den Anschein gab.


  „Das weiß ich, Keith.“


  Keith spürte die aufmunternden Blicke seiner Kameraden, und er fasste Mut, nachzuhaken.


  „Sollten wir nicht … sollten wir ihr nicht besser jemanden entgegenschicken? Sie könnte sich doch verirrt haben.“


  „Hat sie denn gesagt, wohin sie reiten will?“


  Keith drehte sich zu dem Torwächter um, der dampfend in der Sonne hockte und seine nassen Kleider trocknete.


  „Was hat sie gesagt, Raven? Wohin wollte sie reiten?“


  Der unglückliche Raven hob die Schultern und fuhr sich durch das immer noch feuchte Haar. Nichts hatte sie gesagt. Verfluchte Sache – hätte er doch bloß zuerst den Clanchief gefragt, ob er die Lady überhaupt aus der Burg lassen durfte. Jetzt glotzten ihn, Raven, alle vorwurfsvoll an, als sei es seine Schuld, dass sie immer noch nicht zurück war.


  „Sie wird schon kommen …“, sagte Braden und setzte eine abweisende Miene auf, um weitere Fragen zu unterbinden. Gleich darauf stöberte er die jungen Burschen auf, die in einer Ecke des Burghofs herumlungerten und Maulaffen feilhielten.


  „Nehmt zwei der Pferde und eure Speere. Wir treffen uns vor dem Burgtor. Die letzten dürfen am Abend die Pferde versorgen.“


  Nicht alle zeigten frohe Gesichter, denn die meisten hatten sich die Ausbildung zum Ritter lange nicht so anstrengend vorgestellt. Zwei von ihnen waren heute früh schon wieder zurück in ihre Dörfer gelaufen, einige andere grübelten darüber nach, ob sie ebenfalls wieder heimziehen sollten. Doch die harte Arbeit in Wald und Feld und der Hohn der Geschwister waren ebenfalls wenig verlockend. Also bissen sie die Zähne zusammen und stellten sich den anstrengenden Übungen und Wettkämpfen.


  Braden hatte vorausgesehen, dass nur ein Teil der jungen Kerle durchhalten würde, denn nicht jeder hatte das Zeug zu einem Ritter. Es gehörten nicht nur Körperkraft und Zähigkeit dazu, sondern auch ein eiserner Wille und die Kunst, sich selbst zu beherrschen.


  Er war froh, sich mit den jungen Leuten beschäftigen zu können, führte ihnen vor, wie man mit einem Satz auf den Rücken des Pferdes sprang, übte die Bewegung mit ihnen, teilte Lob und Ratschläge aus und ließ sie dann ihre Lanzen auf einen strohgefüllten Sack werfen.


  Dennoch konnte er nicht verhindern, dass seine Blicke immer wieder über den Waldrand glitten, als warte er auf jemanden. Er schalt sich innerlich einen Träumer, denn er wusste nur allzu genau, dass sie nicht kommen würde. Sie hatte sich entschlossen, zu ihrem Vater zurückzukehren, und Marian war ein Mädchen, das seine Entschlüsse auch ausführte.


  Ein seltsamer, ziehender Schmerz hatte sich in seiner Brust eingestellt, und er begriff endlich, dass er sie vermisste. Sonst hatte er hie und da ihren roten Haarschopf auf der Mauer leuchten sehen, wenn er mit den jungen Kerlen übte, jetzt standen dort nur ein paar Bauern, einmal erblickte er Aisleen mit ihrem Kind im Arm, die angestrengt zum Wald hinüberspähte. Auch sie suchte Marian, hoffte auf ihre Rückkehr.


  Als sich wieder Wolken vor die Sonne schoben und leichter Nieselregen einsetzte, beendete er die Übungen und schickte seine Zöglinge hinauf in die Halle. Er selbst führte die Pferde auf die Burg, überließ sie dort Rupert und stieg auf die Mauer, um die Wächter zu befragen. Niemand hatte etwas Verdächtiges bemerkt, auch von Marian keine Spur.


  Das Ziehen in seiner Brust verstärkte sich, und er musste sich zusammennehmen, um zu den Männern, die ihn mit Fragen bedrängten, nicht allzu abweisend zu sein. Nein, er wusste selbst nicht, wo sie blieb. Sie war frei, zu kommen und zu gehen, wann immer sie wollte. Schließlich stimmte er zu, dass sich eine kleine Gruppe unter Swans Führung aufmachte, um nach Marian zu suchen.


  In düsterer Laune sah er sie im Regen davonreiten und machte sich Vorwürfe, sein Einverständnis zu dieser überflüssigen Aktion gegeben zu haben. Nebelschwaden krochen über die Heide, hatten den See bereits zugedeckt und schlichen von allen Seiten auf den Burghügel zu.


  Trotz stieg in ihm auf. Sie hatte ihn mit ihrem süßen Körper bezaubert, diese rothaarige Hexe, und nicht genug damit – sie hatte auch noch für ihn gekämpft. Er war nahe daran gewesen, etwas in ihr zu sehen, das er längst verloren geglaubt hatte. Er hätte sich fast in sie verliebt. Aber zum Glück war er noch rechtzeitig zur Besinnung gekommen. Verdammt, sie war falsch wie alle Weiber. Hatte sie nicht behauptet, an seine Sache zu glauben? Ihr Vater habe kein Recht, ihm Land und Burg streitig zu machen? Jawohl, das hatte sie gesagt, und kurz darauf war sie davongeritten, um zu ihrem Vater zurückzukehren. Wer einem Weib vertraute, dem war nicht zu helfen.


  Er wollte sich gerade in sein Turmzimmer zurückziehen, als der Wächter einen Reiter ankündigte, der sich der Burg näherte. Druce kehrte von seinem Ausritt zurück – gut so, er konnte sich am Nachmittag um die Zöglinge kümmern.


  Doch Druce hatte anderes im Sinn. Kaum vom Pferd gestiegen, eilte er auf Braden zu, fasste ihn am Arm und zog ihn in den Turm hinein.


  „Wir müssen reden, Waffenbruder …“


  Braden kannte seinen Freund gut genug – wenn Druce derart aufgeregt war, konnte ihn nichts und niemand zum Schweigen bringen. Geduldig hockte Braden auf seinem Schemel, nickte verständnisvoll zu Druce’ Schilderungen, schüttelte empört den Kopf, wenn sein Freund sich über etwas erregte, und gab sich ganz und gar dem Geschäft des Zuhörens hin. Erst nach einer Weile hatte Druce sich wie soweit beruhigt, dass Braden Fragen stellen konnte.


  „Du hast also vor, Fia zur Frau zu nehmen?“


  „Bei Gott, das will ich!“, rief Druce aus


  Braden hätte ihm jetzt gern einen Vortrag über die Bosheit der Weiber gehalten, doch es war ihm klar, dass seine Erkenntnisse nicht auf fruchtbaren Boden fallen würden. Der arme Kerl war verliebt.


  „Und du erwartest von mir, mit dir gemeinsam gegen David MacAron zu ziehen?“


  „Du bist mein Waffenbruder, Braden. Ich zähle auf dich!“


  Braden nickte. Sie waren Waffenbrüder, das war nicht zu leugnen. Sie hatten einander immer beigestanden, auch hatte Druce sich letztlich um seinetwillen mit seinem zukünftigen Schwiegervater zerstritten.


  Dennoch bedeutete Waffenbrüderschaft keineswegs, dass man sich gemeinsam für eine aussichtslose Sache in einen sinnlosen Tod stürzen musste.


  „Du weißt, dass wir dann nicht nur David MacAron, sondern auch Graham MacBoyll zum Feind haben werden.“


  Druce schluckte zweimal und sah Braden ärgerlich an. Natürlich würde Graham nicht begeistert sein. Doch war das ein Grund, jetzt Bedenken zu haben?


  „Ach was“, meinte er und scharrte mit dem Fuß. „Wir holen Fia aus der Burg, und ich führe sie heim in mein Land. Wenn sie erst meine Frau geworden ist, wird Graham sowieso das Nachsehen haben …“


  „Mag sein“, sagte Braden spöttisch. „Er könnte aber auch auf die Idee kommen, gemeinsam mit David MacAron gegen die Burg deines Vaters zu ziehen, um sich Fia zurückzuholen. Was wirst du dann tun, Druce?“


  Druce vollführte eine ungeduldige Bewegung mit beiden Armen, es sah fast so aus, als wolle er durch ein nicht vorhandenes Gewässer schwimmen.


  „Wenn und ob und vielleicht und es könnte sein“, schimpfte er. „Bist du mein Waffenbruder oder nicht? Wirst du mir helfen, so wie ich dir geholfen habe, oder willst du mich im Stich lassen? Sag mir besser gleich die Wahrheit, damit ich weiß, woran ich bin.“


  Braden fasste den Aufgeregten an beiden Schultern und drückte ihn auf den Hocker, was keine leichte Angelegenheit war, denn Druce war viel zu erregt, um sich freiwillig niederzusetzen. Doch Bradens Muskeln war selbst Druce nicht gewachsen.


  „Ich bin dein Freund, Druce. Das weißt du. Ich werde dir immer zur Seite stehen, selbst dann, wenn ich davon überzeugt bin, dass du Blödsinn treibst. Aber ich bin nicht bereit, mich auf eine Sache einzulassen, die alle Beteiligten in den sicheren Tod führt. Wenn wir alle in solch einem irrwitzigen Kampf umkommen, kann es weder dir noch Fia nutzen …“


  Druce wandte den Kopf unwillig hin und her.


  „Du redest genau wie Marian. Aber die ist ein Weib, und ich habe geglaubt, dass du, Braden …“


  Braden horchte auf. Eine winzige, verrückte Hoffnung wuchs in seinem Inneren.


  „Marian? Du hast mit Marian darüber gesprochen?“, fiel er seinem Freund ins Wort. „Wann?“


  „Vorhin traf ich sie im Wald, sie ritt den Wallach und …“


  „Wo im Wald?“


  Druce zuckte die Schultern. Es wurde ihm jetzt erst bewusst, dass Marians Ausritt etwas Ungewöhnliches war.


  „Am Wasserfall, aber sie ist …“


  Lärm übertönte seine Worte, von draußen her erschallten Rufe, Lachen, jemand warf einen hölzernen Eimer um, die Hunde kläfften. Rupert zog die schwere Holztür auf und streckte den Kopf hinein. Er strahlte förmlich vor Erleichterung.


  „Herr, sie ist wieder da!“


  Braden fuhr so rasch von seinem Sitz auf, dass er fast mit dem Kopf gegen einen Vorsprung gestoßen wäre. Druce schaute verdrossen drein – die Unterbrechung des Gesprächs passte ihm jetzt überhaupt nicht. Dann musste er rasch zur Seite springen, sonst hätte sein Freund Braden ihn auf dem Weg zur Tür über den Haufen gerannt.


  Braden war sich dessen bewusst, dass seine Eile lächerlich wirken musste. Genau wie die Erleichterung, die deutlich auf seinen Zügen zu lesen war, denn er konnte sie nicht verbergen. Aber die Männer draußen auf dem Hof waren selbst vor Freude ganz außer sich, sie standen im Regen, das Wasser lief ihnen aus Haar und Bart, doch in ihren Gesichtern lag ein glückseliges Lächeln. Lady Marian war zurück, und irgendwie hatten alle das seltsame Gefühl, dass das Schicksal dieser Burg und ihrer Bewohner nun gerettet sei.


  Marian war nass bis auf die Haut, Kleid und Mantel schienen an ihrem Körper festgesaugt, auch das lange Haar war vom Regen durchtränkt und klebte an Stirn und Wangen. Dennoch hatte sie etwas Hoheitsvolles, wie sie auf ihrem Wallach langsam über den Hof ritt.


  Kurz vor dem Turm hielt sie das Pferd an, und für einen Moment ruhten ihre Augen auf Braden, der bewegungslos vor dem Turmeingang stand. Das Lächeln auf seinem Gesicht schwand, als er dem entschlossenen Blick ihrer grünen Augen begegnete.


  Irgendetwas hatte diese grünäugige Hexe doch vor.


  „Ich muss mit dir reden“, sagte sie auch prompt und stieg vom Pferd.

  



  „Hör mal zu, Marian“, sagte Druce, und er versuchte, ihr den Eingang zu Bradens Turmzimmer zu verstellen. „Du bist nass bis auf die Haut und solltest dir zuerst ein trockenes Kleid überziehen.“


  „Das hat Zeit.“


  Sie schob ihn mit leichter Hand zur Seite, und Druce, der noch nie in seinem Leben vor einem Gegner im Kampf zurückgewichen war, wagte nicht, sich ihr zu widersetzen. Sie betrat das Turmzimmer mit raschem Schritt, schob beiläufig mit dem Fuß den Schemel zurecht, den Braden umgestoßen hatte und wandte sich dann zu den beiden Männern um.


  „Ihr habt vermutlich bereits die Schwerter gewetzt und die Lanzen angespitzt, stimmt’s?“, fragte sie ironisch.


  Braden überhörte ihre Ironie, er war ganz und gar damit beschäftigt, sie zu betrachten. Die Nässe ließ ihr Haar dunkel und glatt erscheinen, die Haut ihres Gesichts zart und sehr hell, die Augen groß. Die verlockenden Formen ihres Körpers waren überdeutlich unter dem nassen Stoff zu erkennen. Braden schluckte und wünschte plötzlich, allein mit ihr zu sein.


  „Was kümmert dich das?“, gab Druce missmutig zur Antwort. „Das sind Angelegenheiten unter Männern, Weiber haben damit nichts zu schaffen.“


  „Da irrst du dich“, fuhr sie ihn an. „Wir haben sehr wohl damit zu schaffen, Druce. Es sind genug Frauen getötet und vergewaltigt worden in den vergangenen Jahren. Und es gibt nicht wenige Mädchen, die ein Leben lang um den Mann weinen werden, den sie geliebt haben.“


  Druce machte eine Bewegung, als wolle er sich im Kreis drehen, er blieb jedoch stehen.


  „Wer redet davon, dass jemand sterben soll“, grunzte er. „Wir werden kämpfen und siegen. Sag du ihr, Braden, dass sie sich nicht einmischen soll – auf mich hört sie einfach nicht.“


  „Verdammt!“, rief Marian, bevor Braden auch nur den Mund öffnen konnte. „Ich will dass meine Schwester glücklich wird, Druce, und deshalb werde ich den Wahnsinn verhindern, den ihr beiden plant. Es wird keinen Krieg geben, keinen Angriff, keine Überfälle.“


  „Wie kommst du auf die Idee …“, fiel Braden kopfschüttelnd ein, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  „Ich werde dafür sorgen, dass die Heirat zwischen Fia und Graham nicht zustande kommt“, sagte sie und hob stolz das Kinn. „Ganz ohne Streit und Kampf. Denn ich bin es, die Graham MacBoyll heiraten wird.“


  Braden starrte sie erschrocken an. Darauf war er nicht gefasst gewesen.


  „Du wirst … Aber wieso du?“


  „Weil Graham schon vor Monaten um meine Hand angehalten hat“, sagte sie und sah ihn unter halbgesenkten Lidern an. „Hätte mich nicht ein gewisser Braden MacDean entführt, dann wäre ich jetzt sicher schon Grahams Ehefrau.“


  Braden schwieg, doch seine Kiefermuskeln zuckten. Sie hatte also einen Bräutigam! Und sie schien ihn auch zu lieben, sonst wäre sie jetzt nicht entschlossen, seine Heirat mit ihrer Schwester zu verhindern. Graham MacBoyll – er kannte den Mann. Ein haariger Ziegenbock mit schiefen Beinen und eckigen Bewegungen. Braden spürte eine brennende Eifersucht in sich aufsteigen.


  „Das ist eine wunderbare Idee!“, hörte er Druce jubeln. „Marian, ich habe dich unterschätzt. Du bist ein großartiges Mädchen, ich nehme alles zurück, was ich gesagt habe. Ja, du wirst Graham heiraten, so war es schließlich ausgemacht, und Fia wird damit frei sein …“


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage!“, sagte Braden mit scharfer Stimme, und Druce blieb vor Erstaunen das Wort im Halse stecken.


  „Wieso nicht, Braden? Das ist die beste Lösung …“


  „Nein!“


  „Wieso nein?“, fragte Marian erstaunt.


  Braden war so aufgebracht, dass er mit der Faust gegen die Mauer hieb.


  „Weil ich es sage!“


  „Das ist kein Grund“, bemerkte Marian.


  Braden hatte plötzlich das Gefühl, sie genieße die Lage. Hasserfüllt sah er sie an. Sie liebte also Graham MacBoyll, warum, zum Teufel, hatte sie dann für ihn, Braden, gekämpft? Warum hatte sie ihn gepflegt?


  „Glaubst du im Ernst, Graham MacBoyll wird eine Frau nehmen, die in der Gewalt eines anderen war?“, sagte er spöttisch.


  Marian schob verächtlich die Lippen vor, und ihr Mund wurde klein und rund wie eine Kirsche. Doch sie strich sich gemächlich das nasse Haar aus den Schläfen und reckte den Oberkörper. Braden spürte, wie ihm das Blut heiß durch die Adern wallte, er hätte sie prügeln können.


  „Graham wird sich daran nicht stören“, sagte sie und lächelte boshaft. „Er hat mir deutlich genug gezeigt, dass er mich und keine andere zur Frau begehrt. Daran wird sich nichts geändert haben.“


  „Wir werden Boten zu deinem Vater senden“, überlegte Druce, der schon mit Feuereifer dabei war, Marians Plan in die Tat umzusetzen. „Braden wird dich, seine Geisel, freilassen, damit du Graham heiraten kannst, dafür soll dein Vater mir Fias Hand geben. Das ist ein fairer Handel, bei dem dein Vater nur gewinnen kann …“


  „So machen wir es“, stimmte Marian zu, die Braden dabei fest im Auge behielt. Seine Züge waren dunkel vor Zorn.


  „Gar nichts machen wir“, knurrte er.


  Druce verstand die Welt nicht mehr. Eben noch hatte Braden es abgelehnt, den Konflikt mit Gewalt zu lösen – jetzt bot sich eine glänzende Möglichkeit an, alles durch einen einfachen Tausch in Ordnung zu bringen. Und da wollte er nicht!


  „Verdammt – warum nicht, Braden?“


  „Weil ich nicht bereit bin, meine Geisel freizugeben.“


  Marian stemmte die Arme in die Hüften, was ihre Figur nur umso aufregender machte.


  „Hast du vergessen, dass du mich längst freigegeben hast, Braden MacDean? Oder ist dein Wort inzwischen nichts mehr wert?“


  „Mein Wort gilt“, sagte er dumpf. „Du bist frei, zu gehen, wohin du willst. Aber nicht zu Graham MacBoyll!“


  „Richtig Braden“, sagte Druce. „Im Moment wäre es ausgesprochen unklug, wenn sie schon zu Graham laufen würde. Zuerst werden wir ihrem Vater diesen Handel vorschlagen und danach hübsch langsam …“


  Weder Marian noch Braden hatten ihm zugehört. Marians Gesicht hatte sich gerötet, ihre Locken begannen zu trocknen und ringelten sich keck empor.


  „Wieso nicht zu Graham MacBoyll? Was stört dich daran?“


  Er suchte in seinem Kopf nach Vorwänden.


  „Glaubst du, ich sehe tatenlos dabei zu, wie du dich mit einem meiner Feinde verbindest? Graham hat deinem Vater Waffenhilfe gegen die MacDeans geleistet!“


  „Hör zu, Braden“, sagte sie drohend. „Ich versuche, einen schlimmen Konflikt zu verhindern und zwei Menschen glücklich zu machen. Lass endlich die Vergangenheit ruhen!“


  Er sah in ihre zornblitzenden Augen, dachte daran, dass Graham MacBoyll vielleicht schon mit ihr allein gewesen war, und die Fähigkeit zum ruhigen Nachdenken verließ ihn vollends.


  „Du kannst es also nicht erwarten, dein Glück an der Seite von Graham MacBoyll zu finden“, stieß er bitter hervor. „Dann verstehe ich nicht, weshalb du hier für mich gekämpft hast, Marian.“


  „Du bist ja vollkommen verrückt geworden!“, schimpfte sie. „Was stört es dich, wenn ich Grahams Frau werde? Ich tue es aus dem einzigen Grund, damit ihr keinen neuen Krieg anfangt.“


  „Lass mich lachen!“, rief er höhnisch. „Du hast doch die ganze Zeit nur darauf gelauert, zu ihm laufen zu dürfen. Wenn ich gewusst hätte, dass du krummbeinige Männer mit Ziegenbärten bevorzugst …“


  „Was hättest du dann getan?“, fauchte sie. „Dir einen Ziegenbart wachsen lassen? Hör mir zu, Braden MacDean: Und wenn Graham auch bucklig und taub wäre, so ist er doch tausendmal mehr wert als deine gottverdammte Sarazenin!“


  Er erstarrte, und sein zorndunkles Gesicht wurde plötzlich blass.


  „Was sagst du da?“, flüsterte er.


  „Deine dunkeläugige Sitha, die du zu deiner Königin machen wolltest, die du mehr liebst als dein Leben …“


  „Wer hat dir solche Dinge erzählt?“, fragte er und seine Stimme bebte leise.


  Marian warf wütend den Kopf hoch.


  „Es ist doch die Wahrheit, oder?“, beharrte sie. „Verdammt – du hast eine verfluchte Heidin geheiratet und mir willst du einen MacBoyll nicht gönnen. Ich sage dir etwas, Braden: Ich werde seine Frau, und wenn du zerplatzt!“


  „Schweig!“, brüllte er sie an. „Schweig auf der Stelle, Marian.“


  „Ich denke nicht daran!“


  Sie schrie gellend auf, als er ihre Handgelenke fasste und ihr die Arme auf den Rücken bog. Wütend trat sie gegen seine Beine, versuchte ihn zu beißen, doch er hielt ihre Arme mit eiserner Faust und suchte in aller Ruhe mit der anderen Hand einen Riemen, mit dem er sie fesseln konnte.


  „Schrei so laut du willst, Marian“, sagte er und umwand ihre Handgelenke mit einem Strick. „Du wirst hier auf meiner Burg bleiben, solange ich es will!“


  „So kann man sich also auf dein Wort verlassen!“, schimpfte sie und setzte einen ergebnislosen Tritt gegen sein Schienbein. „Lügner. Wortbrüchiger! Schwindler!“


  „Auf mein Wort kann man sich immer verlassen“, sagte er grinsend. „Ich habe dich freigegeben, und du bist fortgeritten. Und jetzt in diesem Augenblick habe ich dich wieder gefangen genommen.“


  „Wenn ich gewusst hätte, wie hinterhältig du bist, dann wäre ich niemals zurückgekehrt“, fauchte sie.


  „Hätte ich gewusst, dass du dich die ganze Zeit über nach deinem Geliebten sehnst, dann hätte ich dich anders behandelt!“, sagte er wütend und drängte sie in eine Ecke des Raumes. „Graham ist mein Feind, Marian, er hat nicht verdient, dass ich sein Liebchen schone …“


  Marian spürte seine Hände schwer auf ihren Schultern, und sie bekam plötzlich Angst. Würde er ihr tatsächlich Gewalt antun? Oh, sie hatte ihn gereizt, hatte ihm eine Menge Bosheiten an den Kopf geworfen, es wäre kein Wunder, wenn er sich jetzt im Zorn vergessen würde. Zitternd stand sie da, spürte seine lastende Nähe, die Hitze, die von seinen Händen auf sie überging, und sah ihm in die Augen. Sie waren schmal und dunkel, und es glomm ein gefährliches Feuer darin.


  Druce, der immer noch im Raum stand, räusperte sich vernehmlich.


  „Übertreibst du es nicht ein wenig, Braden“, fragte er unsicher. „Ich meine, es reicht doch, wenn sie verspricht, nicht zu fliehen. Musst du sie gleich fesseln?“


  Braden macht eine Bewegung, als müsse er sich losreißen, für einen Moment drückten sich seine Finger fest in Marians Schultern, dann ließ er sie los und wandte sich zu Druce um.


  „Gehen wir.“


  Die dicke hölzerne Tür war neu gezimmert worden und verschloss das kleine Turmzimmer so sicher, dass an Flucht nicht zu denken war. Marian lehnte sich erschöpft gegen die Wand, atmete tief ein und schloss die Augen. Immer noch sah sie Braden vor sich, spürte die Glut in seinem Blick und fühlte einen wohligen Schauer. Er hatte sie schon oft so angesehen, doch niemals zuvor hatte sie sein Verlangen so stark gespürt wie in diesem Augenblick.


  Ein kleines Fünkchen glomm in ihr auf, begann zu tanzen und erfüllte sie schließlich ganz und gar.


  Er war eifersüchtig! Anders war sein merkwürdiges Verhalten nicht zu erklären. Er war eifersüchtig auf Graham MacBoyll – ausgerechnet auf diesen hässlichen Ziegenbock. Er hatte sie sogar festgebunden und eingesperrt, damit sie nicht davonlaufen und Grahams Frau werden konnte.


  Aber – wenn er eifersüchtig war, dann liebte er sie doch?


  Sie rutschte langsam mit dem Rücken an der Wand hinunter, bis sie auf dem Boden saß, und starrte angestrengt auf das schmale Fensterchen, hinter dem nichts als grauer Regen zu sehen war. Nebelschwaden hatten die Heide längst überflutet und den Waldrand ausgelöscht, nur hin und wieder war der dunkle Schatten des Wächters zu erkennen, der auf der Mauer seinen Dienst tat.


  Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie glaubte, ihr würde gleich schwindelig werden. Er war eifersüchtig. Er liebte sie. Es musste so sein. Aber es konnte doch gar nicht sein. Er liebte doch die andere. Warum wäre er sonst so zornig geworden, als sie über die Sarazenin sprach?


  Kapitel 16


  „Aber was hat sie denn getan, Herr?“, fragte Aisleen verzweifelt und rang die Hände. „Warum soll sie dort eingeschlossen bleiben?“


  „Weil ich es befehle!“, sagte Braden hart und schob das Mädchen beiseite.


  Er ärgerte sich über das Gemurmel unter den Männern, über die fragenden Blicke, die ihn trafen, das Stirnrunzeln und Kopfschütteln. Man hatte Marians zornige Schreie im Turm gehört und war erschrocken herbeigelaufen. Swan hatte sich mit fliegenden Haaren auf den Clanchief gestürzt und sogar gewagt, Bradens Gewand zu fassen. Doch Braden hatte ihn wie ein junges Karnickel am Genick gepackt und behutsam zur Seite gehoben.


  „Ihr habt sie geschlagen!“, rief Swan, außer sich vor Erregung. „Warum habt ihr das getan?“


  „Niemand hat so etwas getan“, sagte Braden kopfschüttelnd. „Was ist los mit dir, Swan?“


  „Ich töte jeden, der ihr etwas zuleide tut!“, ächzte der Junge und zappelte, um sich aus Bradens Griff zu befreien.


  „Schön“, knurrte Braden. „Dann setz dich vor den Turmeingang und pass auf sie auf, denn sie darf den Turm nicht verlassen.“


  „Aber …“


  Rupert war herbeigeeilt und verpasste seinem Enkelsohn zwei Ohrfeigen.


  „Hast du den Verstand verloren?“, schalt er ihn. „Ist dir wohl zu Kopf gestiegen, dass du mit Lanze und Schwert hantieren darfst, Bursche. Verzeiht ihm, Herr, er ist doch noch ein Junge.“


  Braden ließ Swan los und wandte sich ab. Er hatte das unangenehme Gefühl, im Unrecht zu sein und wenig Lust, sich herumzustreiten. Den Nachmittag verbrachte er mit seinen Zöglingen in der Halle, übte mit ihnen den Schwertgang und lehrte sie, die Waffe zu schleifen und zu reinigen. Als die Dunkelheit eingefallen war, saß er neben Druce am Feuer, sah zu, wie die Abendmahlzeit am Spieß garte und hörte den blumigen Schilderungen seines Freundes zu. Ein alter Mann, der im Wald nach Pilzen suchte, hatte ihm die schlimme Nachricht von Fias bevorstehender Heirat erzählt. Da sei ihm klargeworden, dass er Fia über alles liebe und nicht ohne sie leben wolle.


  „Fia ist ein sanftes, zartes Geschöpf …“, schwärmte er.


  „Zwei junge Männer sind bereits wegen dieses zarten Geschöpfes gestorben“, gab Braden zurück und starrte dabei ins Feuer. „Sie ist ein Weib.“


  „Und was für ein Weib“, schwärmte Druce, der den boshaften Unterton gar nicht gehört hatte. „Das wunderbarste und süßeste Weib, das ich je gesehen habe. Ach, Braden, du solltest dir auch ein Weib nehmen …“


  Braden hatte genug. Er stand auf, drängte sich zwischen den am Feuer sitzenden Männern hindurch und stieg auf die Mauer, um endlich seine Ruhe zu haben. In seinen Mantel gewickelt saß er unbeweglich auf den Steinen, spürte den Wind, der an seinen Kleidern und Haaren zerrte, und starrte dabei in die Dunkelheit.


  Ihr rotes, lockiges Haar glühte vor seinen Augen auf, der verlockend weiche Mund, ihre vollen Lippen und das boshafte Glitzern der grünlichen Augen. Sie war weder sanft noch zart, die schöne Marian, aber sie brachte sein Blut zum Kochen. Er stöhnte und spürte, wie sein Glied schon wieder hart wurde und emporstieg, ohne dass er es daran hindern konnte. Er sah die runden, festen Brüste vor sich, die sich unter dem nassen Stoff so deutlich abzeichneten, als wäre sie nackt gewesen. Das aufregende Dreieck ihrs Schoßes, das sie unter den Falten des Kleides zu verbergen suchte und das ihm dennoch überdeutlich in die Augen sprang. Sie hatte volle Oberschenkel, die in weichem Schwung nach oben führten und in einem üppigen Bogen in ihren Hintern übergingen. Er spürte, dass sein Glied jetzt vollkommen steif war, wenn er sich weitere Dinge ausmalte, konnte es böse Folgen haben, denn die harte, verdickte Eichel zuckte bereits ein wenig, und die Vorhaut begann sich zurückzuschieben.


  Er war verrückt nach ihr – jetzt mehr denn je zuvor, da er wusste, dass sie Graham heiraten wollte. Liebte sie den Kerl? Der Gedanke daran machte ihn nahezu wahnsinnig – wie konnte es sein, dass sie diesen hässlichen Menschen liebte? Sich ihm gar hingeben könnte? Er stellte sich vor, wie Graham MacBoyll, dieser lüsterne Bock mit dem dünnen Haar und den noch dünneren Beinen Marians Körper anfasste, ihr Kleid anhob und mit den Händen nach der Stelle zwischen ihren Schenkeln tastete, an der die Frauen empfindlich waren ...


  Braden fuhr sich mit der Hand über die Stirn, denn trotz des kühlen Windes wollte ihn die Hitze fast umbringen. Das Feuer hinter ihm war längst niedergebrannt, die Männer hatten sich in der Halle schlafen gelegt, nur die Wächter auf Mauern und Turm gingen leise auf und ab um nicht einzuschlafen.


  Braden erhob sich lautlos und sah zum Turm hinüber. Die schmalen Fensterschlitze des unteren Turmzimmers waren schwach erleuchtet, dort brannte also noch ein Talglicht. War sie noch wach? Oder schlief sie bereits und hatte nur vergessen, das Licht zu löschen?


  Langsam setzte er sich in Bewegung, wusste selbst kaum, was er tat, überließ sich ganz und gar einer magischen Kraft, die ihn vorantrieb. Vor dem Turmeingang hockte Swan am Boden, zusammengekauert, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Der Blick, mit dem er seinen Clanchief von unten herauf musterte, war feindselig.


  „Geh schlafen – ich übernehme die Wache!“


  Swan zog die Oberlippe hoch, er schaute jetzt aus wie ein kleiner Kater, der sich gerne prügeln würde, es jedoch nicht wagte.


  „Ich bin nicht müde, Herr.“


  „Nun geh schon!“


  Bradens Tonfall war gutmütig, doch unmissverständlich. Swan richtete sich auf und drückte sich an Braden vorbei, um in der Nacht zu verschwinden.


  Bradens Herz klopfte heftig, als er den Türgriff fasste und die schwere Holztür nach innen drückte. Einen Moment lang fürchtete er, sie habe von innen den Riegel vorgelegt, und ihm war klar, dass er in diesem Falle mit der Wucht seines ganzen Körpers gegen die Tür gestürmt wäre. Doch das Holz gab nach.


  Das Talglicht flackerte, als der Luftzug es erfasste, und Braden erblickte in dem unsteten Licht die Form eines Körpers auf seinem Lager. Sie lag auf der Seite, den Rücken mit den gebundenen Händen ihm zugewendet und schien zu schlafen. Langsam und geräuschlos zog er die Tür hinter sich zu und schob den Riegel vor.


  Ein Steinchen knackte unter seinem Schuh, als er auf sie zuging, er fuhr zusammen, blieb stehen, starrte auf ihren bewegungslosen Körper. Sie schien ihn nicht bemerkt zu haben. Er sah die erregende Kurvenlinie ihrer Hüfte, über der sich der Stoff ihres Kleides bauschte, über Schultern und Rücken loderte die Fülle ihres roten Haares wie kleine, züngelnde Flämmchen, ein kleiner, nackter Fuß sah unter dem langen Kleid hervor. Als er dicht vor ihr stand, ließ er sich auf die Knie nieder, atmete den warmen, weiblichen Geruch ein, der ihrer Haut entströmte, und seine Nüstern bebten vor Verlangen. Ihre Arme waren gebunden, sie würde die Wehrlosigkeit, in die seine Leidenschaft ihn stürzte, nicht ausnutzen können, wie Sitha es getan hatte. Stattdessen war sie selbst hilflos seinen Liebkosungen ausgeliefert. Sacht hob er die Hand, berührte ihr Knie, das sich unter dem Kleid abzeichnete und fuhr langsam daran in die Höhe. Ihr Oberschenkel fühlte sich glatt und fest unter dem Stoff an, er strich mit kreisenden Bewegungen über ihre Hüfte, widerstand der Versuchung, über ihren Bauch in die lockende Tiefe ihrer Scham zu gleiten und zeichnete stattdessen die scharfe Kurve nach, die zu ihrer Taille führte. Seine Hand tauchte in ihr üppiges Haar ein, suchte den Weg zu ihren lockenden, runden Brüsten, da spürte er, wie ihre Bauchmuskeln sich zusammenzogen.


  Mit einem leisen Laut des Schreckens wandte sie den Kopf, erkannte ihn und rollte sich blitzschnell zur Seite.


  „Du entkommst mir nicht, Marian“, sagte er leise mit tiefer Stimme. „Versuche es gar nicht erst.“


  „Wenn du mich anfasst, beiße ich dich!“


  Er lachte, kroch zu ihr hinüber und presste ihre Schultern gegen den Boden. Er tat es sanft, um ihr keinen Schmerz zuzufügen und genoss es, wie sie ihm den Oberkörper entgegenwölbte, um aus dieser Lage zu entkommen. Ihre Brüste waren so herausfordernd, dass er ihr am liebsten das Kleid heruntergerissen hätte.


  „Du gemeiner Mistkerl“, fauchte sie und trat mit den Füßen nach ihm. „Warum gehst du nicht zu deiner Sarazenin? Zu der Frau, die du mehr liebst als dein Leben?“


  „Hör endlich auf damit, Marian!“


  Schwer schob sich sein großer Körper über sie, lastete unüberwindlich auf ihr und hinderte sie daran zu treten, seine Hände strichen ihr das wilde Haar aus dem Gesicht, hielten ihren Kopf fest, strichen zärtlich über ihre Schläfen, ihre Wangen. Sie sah seine Augen über sich, dunkel vor Sehnsucht, dann spürte sie seinen warmen Atem, und sie erzitterte vor dem eigenen, mächtigen Verlangen.


  „Du liebst sie doch“, murmelte sie unglücklich.


  „Nein.“


  „Du lügst mich doch an …“


  Seine Lippen umschlossen die ihren so fest und fordernd, dass sie keine Kraft mehr hatte zu widerstehen und sich in den Kuss ergab. Zärtlich kreiste seine Zunge auf ihren Lippen, drängte sich dann in ihren Mund und traf dort auf ihre eigene Zunge, die bereit war, ihr Terrain zu verteidigen. Es war ein süßer Kampf, den Braden mit großer Hingabe führte, und sein dunkles Stöhnen erregte sie so sehr, dass sie endlich nachgab und dem Sieger die eroberte Burg überließ. Zitternd ließ sie geschehen, dass er ihren Mund ganz und gar in Besitz nahm, bis in die kleinsten Winkel erforschte.


  „Ich werde dich lehren, an meinen Worten zu zweifeln!“


  Sie rang nach Luft und spürte, wie seine Hände sich begierig in ihre Brüste gruben, um sie mit kreisenden Bewegungen tanzen zu lassen. Sie stöhnte, denn seine Finger waren unendlich gewandt, immer wieder rieben sie über ihre empfindlichen Brustspitzen, bis sie unter dem Kleiderstoff hart emporstanden und er sie wollüstig mit den Zähnen fasste.


  „Wo ist sie?“, beharrte sie, während sie vor Lust keuchte. „Wo hast du sie versteckt, Braden? Deine Königin, deine verdammte Heidin …“


  Sie hörte sein zorniges Brummen und spürte erschauernd, wie sich sein hartes Glied in ihre Schenkel drückte. Wütend zerrte er am Stoff ihres Kleides, riss es am Halsausschnitt ein Stück ein und strich über die entblößte Haut. Die Schnüre, die das Kleid im Rücken hielten, öffneten sich, er zog den Stoff über ihre Schultern, riss ihn ungeduldig bis zum Nabel herunter und warf sich gierig über sie. Bebend spürte sie seine heißen Lippen auf ihrer bloßen Haut, er küsste ihren Hals, glitt hinunter in die kleine Grube ihrer Kehle, saugte an der zarten Haut und neckte sie dort mit wirbelnder Zunge.


  „Du bist meine Königin, Marian“, hauchte er. „Es gibt keine andere. Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist.“


  Sie kam nicht zu Atem, hörte kaum auf seine Worte, denn er hatte das Leinenhemd, das sie unter dem Kleid trug, mit einem einzigen Ruck zerfetzt und ihre bloßen Brüste mit den Händen gefasst. Wie entfesselt küsste er nun die harten Spitzen, saugte an ihnen, leckte mit heißer Zunge darüber und ließ Marian wimmern vor Lust.


  „Mir wirst du gehören“, stöhnte er. „Ich töte jeden anderen, der dich berührt.“


  Er warf sich zur Seite, packte den Stoff ihres Kleides mit hartem Griff und riss ihn ihr vollends herunter. Dann lag er verzückt, auf einen Ellenbogen gestützt und besah ihren bloßen Körper, ergötzte sich an dem warmen Schimmer ihrer nackten Haut, an den kleinen Sommersprossen, die ihre Schultern und die vollen Brüste sprenkelten, über ihren Bauch wanderten und sich im rötlichen Vlies ihres Schamhaares verloren. Ihre üppigen Brüste mit den harten, rosigen Spitzen schienen leicht unter ihrem Herzschlag zu zittern, und er hatte Mühe, sich nicht gleich wieder über sie zu stürzen. Immer noch waren ihre Arme auf den Rücken gebunden, selbst wenn sie es gewollt hätte, hätte sie ihren Busen nicht vor seinen Blicken verbergen können.


  „Du bist schön, Marian“, flüsterte er. „Gefährlich schön.“


  Sie schwieg, ließ seine gierigen Blicke über ihren Körper gleiten und spürte dabei eine solch unbändige Lust, dass sie vor sich selbst erschrak. Die Spitzen ihrer Brüste schienen zu glühen, heiße Ströme schossen durch ihren Körper und vereinigten sich zwischen ihren Beinen zu einem Wirbel, der sie erschreckte und zugleich vor Wollust erzittern ließ.


  Braden zog sich jetzt langsam und ohne sie aus den Augen zu lassen, das Gewand über den Kopf, befreite sein erregtes Glied von der Bruoche und kniete dann vor ihr, nackt wie Gott der Herr ihn geschaffen hatte. Sie sah, wie die Muskeln seiner Schultern anwuchsen, als er die Arme auf den Boden stützte und sich über sie beugte, seine Haut war hell und glänzte im schwachen Licht, an Schultern, Armen und Brust war sie von Narben bedeckt.


  „Graham wird zu spät kommen“, murmelte er und senkte seinen Kopf auf ihren Bauch hinunter. „Tut es dir leid, Marian?“


  Sie schwieg immer noch, doch ihre halbgesenkten Augenlider zitterten leicht, und er spürte überrascht, wie ihr Körper zu ihm hinzustreben schien. Konnte es sein, dass er sich getäuscht hatte? Weich und voll waren ihre Schenkel, die sie ein wenig geöffnet hatte, als wolle sie ihn verlocken, den lockigen Flaum zu berühren. Er küsste ihren Bauchnabel, spürte, wie ihre Muskeln sich zusammenzogen, wie heftig ihr Atem ging, und dann strich er leicht mit der Hand über den aufgewölbten Hügel ihrer Scham. Sie stöhnte hell auf, hob sich ihm entgegen, und als er seine Finger neugierig in die dunkle Spalte hineinschob, spürte er die warme Feuchte darin.


  „Du Hexe“, flüsterte er. „Du hast mich belogen.“


  Ein unbändiges Glücksgefühl überflutete ihn, er warf sich über sie und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, umfasste keuchend ihre weichen Brüste, packte in wilder Lust ihren Hintern mit beiden Händen und hob ihren Schoß zu sich an. Sie schrie hell auf vor Lust, als er ihre Schenkel auseinanderzog und sein hartes, ungeduldiges Liebesschwert in sie eindrang.


  Konnte es sein, dass sie zum ersten Mal einen Mann spürte? Er fühlte den Widerstand in ihrem Schoß und bemühte sich, nicht zu rasch in sie einzudringen, doch sie wand sich gurrend wie eine sehnsüchtige Taube in seinen Armen, wölbte sich ihm lustvoll entgegen und begann schließlich den auf und niedertanzenden Rhythmus der Liebe, den eine ahnungslose Frau – so hatte er bisher immer geglaubt – noch gar nicht kennen durfte. Die Leidenschaft erfasste ihn so gewaltig, dass er alle Vorbehalte vergaß, sich ganz und gar dem Rhythmus hingab und mit wütenden Stößen immer heftiger in sie eindrang. Nie zuvor hatte ein Weib ihn so erregt, so unschuldig und wollüstig zugleich seinen Leib zu solcher Ekstase hingerissen. Er spürte, wie der Rhythmus sich beschleunigte, wie ihr Körper unter ihm erbebte, hörte sie stöhnen, glaubte, seinen Namen zu hören und fühlte dann, wie die heißen Wogen der Wollust über ihm zusammenschlugen.


  Erschöpft und schwer atmend lag er eine Weile still, genoss das Gefühl, noch in ihr zu sein und ihren weichen Körper unter sich zu spüren. Dann stützte er die Arme auf, hob den Oberkörper ein wenig an und sah ihr ins Gesicht.


  Ihre Wangen waren heiß, er strich ihr die wilden Locken zurück und küsste sie auf den Mund.


  „Ich liebe dich, Braden MacDean“, sagte sie leise.


  Er fand ein Messer, schnitt den Strick entzwei, der ihre Hände band und wickelte ihren bloßen Körper in seinen Mantel. Dann hielt er sie in seinen Armen, bis sie eingeschlafen war, den Kopf an seiner Brust geborgen. Er selbst fand die ganze Nacht über keinen Schlaf.

  



  Als Marian am Morgen erwachte, war sie allein. Durch die Fensterschlitze drang Licht in den kleinen Raum, ein schmaler Sonnenstrahl durchmaß das Zimmer, und in seinem Inneren tanzte goldfarbiger Staub. Verwirrt setzte sie sich auf und sah suchend umher. Fetzen ihres Kleides lagen im Raum verstreut, die abgerissene Silberfibel glitzerte am Boden, der Schemel war umgestürzt, die Truhe verschoben. Es war also kein Traum gewesen.


  Dann erst begriff sie, dass sie seinen Mantel auf dem Körper trug, nichts als seinen Mantel, denn Kleid und Hemd hatte er in Stücke gerissen. Sie ließ sich wieder zurücksinken und schloss die Augen.


  Zitternd rief sie sich das Geschehen der Nacht wieder in Erinnerung, spürte dem Aufruhr ihrer Gefühle nach und zog den Mantel eng um ihren Körper. Der Stoff hatte seinen Geruch bewahrt, und sie grub das Gesicht hinein, atmete den betörend männlichen Duft in tiefen Zügen ein und spürte brennende Sehnsucht. Warum war er nicht geblieben? Warum hatte er sie allein gelassen?


  Er hatte ihr schier unglaubliche Dinge gesagt, während er ihren Körper in Besitz nahm, und sie grübelte darüber nach, ob er die Wahrheit gesagt hatte oder ob es nur Lügen gewesen waren. War Braden ein Lügner? Sie seufzte tief und kuschelte sich in seinen Mantel. Der Braden, den sie früher gekannt hatte, war eine ehrliche Haut gewesen. Lieber nahm er einen Streit in Kauf, bevor er feige die Wahrheit verschwieg. Und der andere Braden?


  Welcher eigentlich, dachte sie verwirrt. Braden, der mich gefangen nahm und in den Turm sperrte? Braden, der sich bei mir entschuldigte und mir sagte, ich sei eine gute Burgherrin? Oder jener Braden, der vor Wut schäumte, als ich erklärte, Graham heiraten zu wollen?


  Er war so widersprüchlich. Wie sollte sie aus ihm schlau werden? Wer war der Mann gewesen, der sie in dieser Nacht so wild und leidenschaftlich genommen hatte? Der ihr erzählt hatte, er würde jeden anderen töten, der es wage, sie zu berühren?


  Das konnte doch unmöglich der gleiche Braden gewesen sein, der in heißen Fieberträumen seine süße Sitha angegurrt hatte.


  Oder doch? Konnte es sein, dass Braden MacDean zwei Frauen liebte? Wütend setzte sie sich auf und gab der hölzernen Truhe einen Tritt mit dem bloßen Fuß. Das Möbelstück bewegte sich jedoch nicht im Mindesten, dafür spürte sie schmerzhaft das harte Holz an ihrem Zeh.


  Warum war sie nicht gleich darauf gekommen? Schließlich war er nicht der erste Mann, der sich eine Kebse hielt. Sie, Marian, sollte seine Burgherrin sein, während er für die andere irgendwo ein Versteck eingerichtet hatte und sie besuchte, wann immer er auf sie Lust hatte. Eine Rothaarige und eine Schwarzhaarige – wie schön für ihn, da konnte ihm nicht so schnell langweilig werden.


  Wenn die Sache so ist, Braden MacDean, dachte sie wütend, dann sollst du mich kennenlernen.


  Sie schüttelte das zerzauste Haar, versuchte, mit der Hand hindurchzufahren, ließ es dann aber sein, weil es gar zu sehr ziepte. Plötzlich war sie wütend darüber, dass sie nichts mehr auf dem Leibe trug als Bradens Mantel, so als gehöre sie ihm ganz und gar, sei sein Besitz. Es wurde Zeit, dass sie nach oben in ihr eigenes Turmzimmer stieg, um sich eines der Kleider überzuziehen, die die Frauen der Pächter ihr geschenkt hatten. Sie hatten schöne Kleider und Überwürfe aus bunt gewebten Stoffen gebracht, dazu Schuhe aus weichem Leder und geflochtene Gürtel. Lady Marian sollte wie eine Burgherrin gekleidet sein.


  Eilig raffte sie ihre Schuhe auf, wenigstens die waren heil geblieben. Mit dem Schuhwerk in der Hand stieg sie die steinerne Treppe hinauf, warf den Mantel auf den Boden, nahm ein Hemd und eines der Kleider aus ihrer Truhe. Es war ein Gewand aus grobem Leinen, die dunkelgrüne Farbe war schon ein wenig ausgeblichen, eine braune, gestickte Borte schmückte Ärmelränder und Bodensaum. Marian war gerührt, als sie es überzog: Sicher war es ein Festtagsgewand, das seine Besitzerin jahrelang sorgfältig aufbewahrt hatte und es nun der Herrin zum Geschenk machte.


  Sie hörte, wie unten jemand die Tür aufdrückte und in den Raum hineinging. War es Braden? Ihr Herz begann rascher zu schlagen, doch dann erkannte sie Aisleens leisen Schritt, und sie ging zur Treppe, um hinunterzuspähen.


  „Aisleen?“


  Die junge Frau stand starr und sah mit erschreckten Augen auf die Reste des Gewands, die auf dem Boden umherlagen. Marian schämte sich – warum hatte sie die Fetzen nicht aufgesammelt und mit hinauf genommen?


  „Herrin? Seid ihr wohlauf?“, hörte sie Aisleens ängstliche Stimme.


  Marian stieg langsam die Treppe hinab und lächelte ihr beruhigend zu.


  „Es geht mir gut“, sagte sie. „Ich werde dir helfen, die Morgensuppe zu kochen.“


  Aisleen hatte die kleine Sara auf dem Arm und sah Marian besorgt und mitfühlend an.


  „Das braucht Ihr nicht, Herrin. Es sind genügend Frauen hier, die diese Arbeit tun können. Ruht euch aus – ich werde euch Brot und Suppe bringen.“


  „Ich bin nicht müde“, wehrte Marian ab. „Im Gegenteil – ich brauche frische Luft.“


  Sie raffte schnell die Stofffetzen auf und stopfte sie in die Truhe. Dann trat sie zu Aisleen und strich der kleinen Sara lächelnd über das Köpfchen, auf dem jetzt schon ein blonder Flaum zu sehen war. Aisleen hatte den Blick gesenkt und sah Marian nicht an.


  Eine warme, schrägstehende Herbstsonne lag über dem Burghof und blendete die Augen. Man hatte die Feuer wieder entzündet, Bäuerinnen standen bei den Suppenkesseln und schwatzten fröhlich, die Männer hockten beieinander, redeten, lachten, schliffen an Messern oder Werkzeugen herum. Ein junger Hund jagte ein fettes Schwein über den Hof, am Brunnen scharrten mehrere Hühner im Boden – die Burg schien sich in ein Dorf verwandelt zu haben, in dem die Menschen unbefangen ihren täglichen Obliegenheiten nachgingen.


  Marian sah Swan erst, als er sich dicht neben ihr vom Boden erhob – er musste direkt vor der Tür zum Turm gesessen haben.


  „Jetzt hast du mich aber erschreckt, Swan“, scherzte sie.


  Sie stellte erstaunt fest, dass der Junge leichenblass war und dunkel geränderte Augen hatte.


  „Bist du krank?“, fragte sie mitfühlend und wollte ihm die Hand auf die Stirn legen, um zu fühlen, ob er Fieber hatte. Doch er wich so heftig vor ihr zurück, als habe sie ihn schlagen wollen.


  „Es ist nichts“, stieß er hervor und rannte so rasch davon, dass er ins Stolpern kam und fast gestürzt wäre.


  „Lady Marian!“, rief eine laute, begeisterte Frauenstimme. „Hoch Lady Marian! Unsere Burgherrin soll leben!“


  Es war Margreth, und andere Frauen stimmten sofort ein. Auch die Männer ließen sich nicht lumpen, einige standen sogar auf, schwenkten ihre Becher, und alle ließen Lady Marian mit lauten Rufen hochleben.


  Marian blieb verblüfft stehen, dann wurde ihr klar, dass Bradens Besuch bei ihr in dieser Nacht bereits in aller Munde war. Oh Gott – wie schrecklich. Vermutlich glaubte nun jeder hier, der Clanchief habe sich seine Frau ausgesucht, und die Wahl, die er getroffen hatte, schien alle zu begeistern. Lady Marian hatte die Herzen der Bauern und Pächter im Sturm erobert, als sie die Burg so mutig verteidigte, und insgeheim hoffte jeder, dass der alte David MacAron endlich nachgeben würde, wenn seine Tochter Marian erst einmal Braden MacDeans Frau war.


  Marian wäre gern so rasch wie möglich wieder im Turm verschwunden, doch das wäre lächerlich gewesen, hier galt es, Haltung zu bewahren. So ging sie mit freundlichem Lächeln an den Bauern vorbei, nickte ihnen hoheitsvoll zu und zog sich dann auf die Mauer zurück, wo sie sich den frischen Wind um die Nase wehen lassen konnte. Die Männer und Frauen hinter ihr stießen sich schmunzelnd in die Seite und tuschelten vergnügt. Sie schämte sich noch ein wenig, kein Wunder: Ganz sicher war sie noch Jungfrau gewesen. Die Frauen riefen ihre feixenden Männer zur Ordnung, und bald kehrte wieder Ruhe ein.


  Marian hockte oben auf der Mauer, hatte dem Burghof den Rücken zu gewendet und kochte innerlich vor Zorn. Woher wussten sie alle von den Ereignissen dieser Nacht? Verdammt – Braden MacDean, diese Plaudertasche, hatte wahrscheinlich allen seinen Leuten davon berichtet, dass er mit seiner Gefangenen das Lager geteilt hatte. Vielleicht hatte er sogar erklärt, sie zu seiner Burgherrin machen zu wollen – aber da irrte er ganz gewaltig. Niemals würde sie einen Mann heiraten, der sich eine Kebse hielt.


  Eine Weile brütete sie vor sich hin, dann hörte sie, wie der schwere Riegel des Burgtores zurückgeschoben wurde, und sie sah Druce MacMorray gemeinsam mit Braden aus dem Tor reiten, gefolgt von ihren Zöglingen. Aha – heute wurde der Kampf zu Pferde geübt, die jungen Kerle sollten lernen, ihre Tiere nur durch den Druck der Schenkel und Fersen sicher zu beherrschen, damit die Reiter sich später ganz und gar dem Kampf widmen konnten. Wider Willen sah sie dem Treiben eine Weile zu, stellte fest, dass Bradens Bemühungen bereits Früchte getragen hatten, denn einige der jungen Kerle zeigten sich recht geschickt. Braden selbst schien unermüdlich, trieb seine Zöglinge immer wieder an, zeigte ihnen seine Tricks, ermutigte, forderte heraus und sparte nicht mit Lob.


  Wenn er so weitermacht, hat er ein einigen Monaten eine junge, aber gut geübte Ritterschaft beisammen, dachte sie besorgt. Glaubt er wirklich, sie gegen meinen Vater führen zu können?


  Nachdenklich sah sie zu, wie Braden sein Pferd auf engstem Raum wendete, eine rasche Attacke ritt und den Speer mit der harten Stahlspitze genau im Ziel plazierte. Wie sicher er zu Pferd saß, gerade so, als sei er mit dem Rücken des Tieres verwachsen. Ruhig und fast mühelos schien er die schwere Lanze zu werfen, fasste nur kurz das Ziel ins Auge und traf doch genau in die Mitte der aufgemalten Scheibe.


  Täuschte sie sich, oder hatte er gerade eben zu ihr hingesehen? Doch nein, ganz sicher nicht – er gab dem Pferd die Sporen und begann die Übung von vorn.

  



  An diesem Tag schien Braden kein Ende finden zu können. Sogar Druce kehrte am Nachmittag in die Burg zurück, setzte sich aufseufzend ans Feuer und ließ sich von den Frauen mit frischem Bier und Brot versorgen.


  „Verflucht noch mal“, stöhnte er und wischte sich den Bierschaum aus dem Bart. „Den armen Kerlen fallen gleich Arme und Beine ab – aber Braden muss heute den Teufel im Leib zu haben. Wenn er so weitermacht, dann wird er selbst gleich vor Erschöpfung vom Pferd fallen.“


  Marian hatte sich um die Mittagszeit in ihr Turmzimmer zurückgezogen, saß schlecht gelaunt auf ihrem Lager und brütete vor sich hin. Was dachte Braden sich eigentlich?


  Er stürzte mitten in der Nacht über sie her, erzählte ihr allerlei Unsinn und weckte ihre Leidenschaft so heftig, dass sie sich selbst nicht mehr kannte. Am Morgen verschwand er, erzählte allen in der Burg, dass er mit der schönen Marian geschlafen hatte und begab sich dann wie ein Besessener an seine Arbeit.


  Zum Donnerwetter – er hatte den ganzen Tag über keinen Blick für sie gehabt. Geschweige denn ein freundliches Wort.


  Ein heißer Schmerz stieg langsam in ihr auf und erfüllte ihre Brust, so dass ihr das Atmen schwer wurde.


  Wahrscheinlich tat es Braden schon leid, mit ihr geschlafen zu haben. Ganz sicher hatte er ein schlechtes Gewissen – schließlich hatte er seine schöne Sitha betrogen. Ja – Braden MacDean bedauerte diese Liebesnacht zutiefst und versuchte die Erinnerung daran loszuwerden, indem er sich den ganzen Tag über ohne Pause mit den jungen Kerlen beschäftigte. Wahrscheinlich würde er gegen Abend todmüde auf sein Lager fallen und sofort einschlafen.


  Die Gegenstände in dem kleinen Raum waren auf einmal undeutlich, ein Tränenschleier zitterte vor ihren Augen, und sie wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen. Nein, sie würde jetzt nicht heulen, sie war schließlich selbst schuld. Warum war sie auch zurückgekehrt?


  Unten im Turm stieß jemand die Tür auf, das Holz knarrte, dann schlug die Tür geräuschvoll gegen die Wand. Helles Licht fiel in den unteren Teil des Gebäudes, Marian vernahm feste Schritte auf der steinernen Treppe, ein Schatten wuchs empor, und sie hatte gerade noch Zeit aufzuspringen.


  Braden MacDean starrte sie finster an. Das blonde Haar hing ihm wirr in die Stirn, hart zeichneten sich die Wangenknochen ab, die Augen waren umschattet, ihr Blick jedoch klar


  „Nimm den Mantel und komm mit“, befahl er mit rauher Stimme.


  Sie wollte ihn wütend anfahren, besann sich jedoch. Etwas an seiner Haltung und Stimme erschreckte sie, gab ihr das Gefühl, auf einer dünnen Brücke über einem siedenden Gewässer zu stehen.


  „Wohin?“


  Doch er hatte sich schon umgewandt und stieg die Treppe hinab, ohne ihr eine Antwort zu geben.


  Als sie vor den Turm trat, begegnete sie den neugierigen Blicken der Bauern, hörte, wie man miteinander tuschelte, sah, wie man fragend die Schultern zuckte. Für einen kleinen Augenblick erkannte sie Swans blasses Gesicht zwischen den anderen, dann tauchte er in der Menge unter und blieb verschwunden. Man machte ihr Platz, als sie über den Hof ging, fast schien es ihr, als bilde man eine Gasse für sie, einen schmalen Durchgang, der ihr den Weg wies.


  Braden wartete bei den Pferden und saß auf, als sie näher kam. Wortlos ritt er an ihr vorüber, gab dem Torhüter herrisch den Befehl zu öffnen und trieb seine Stute durch das Burgtor. Marian begriff nichts mehr, verwirrt sah sie ihm nach, verfolgte ihn mit den Augen, wie er über die violette Heide ritt und sich dem bunten Saum des Waldrands näherte. Sein Haar leuchtete in der späten Nachmittagssonne.


  „Herrin“, sagte Rupert, der dicht neben ihr stand. „Euer Pferd ist gesattelt, wie der Clanchief es befohlen hat.“


  Er hielt ihren Wallach am Zügel, und sie begriff, dass sie Braden folgen sollte. Warum?


  Mutmaßungen überfielen sie, doch keine davon schien einen Sinn zu ergeben. Auch die Gesichter der Männer und Frauen in ihrer Umgebung gaben ihr keinen Hinweis – sie schienen mindestens so überrascht wie sie selbst von dem merkwürdigen Verhalten ihres Chiefs. Marian zögerte – es passte ihr nicht, dass er nichts sagte, nichts erklärte, sondern einfach nur davonritt und erwartete, sie würde ihm gehorchen.


  Dann siegte die Neugier, und sie stieg auf. Langsam ritt sie durch das Tor, gefolgt von den gespannten Blicken der Bauern, niemand sprach ein Wort. Auf der Heide trieb sie den Wallach mit den Fersen an und galoppierte zum Wald hinüber, in dem Braden längst verschwunden war.


  Er ist verrückt geworden, dachte sie. Wenn wir den Rittern meines Vaters in die Arme reiten, wird er einen schweren Stand haben. Sie konnte sich nicht erinnern, dass er überhaupt eine Waffe mitgenommen hatte.


  Eine Weile folgte sie dem Weg, der den Wald in nördlicher Richtung durchquerte, und ihre Aufregung stieg an, je länger sie dahinritt, ohne Braden zu erblicken. Dann – urplötzlich – sah sie Pferd und Reiter an einer Wegbiegung stehen, und sie zügelte ihren Wallach, um sich nicht den Anschein zu geben, wie eine Wilde hinter ihm hergehetzt zu sein. Langsam ritt sie zu ihm auf, versuchte, das vom Wind zerwühlte Haar zu glätten und schnitt ein unfreundliches Gesicht.


  „Kannst du mir erklären …“


  Er hörte ihr gar nicht zu, sondern stieß seinem Tier die Fersen in die Seiten und verschwand in einem schmalen Seitenpfad. Dieses Mal bemühte er sich, nicht allzu rasch zu reiten, er wartete immer wieder auf sie, versuchte, ihr die überhängenden Zweige aus dem Gesicht zu halten, und als der Pfad immer steiniger wurde, wählte er mit sicherem Blick den gangbarsten Weg für sie aus. Immer noch schien er wenig Lust zu haben, ihr Erklärungen zu geben, ja, er vermied sogar, sie anzusehen und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den Weg.


  Nach einer Weile hörte sie leises Rauschen, sie näherten sich dem Bach, der weiter nördlich in mehreren kleinen Kaskaden vom Berg herunterstürzte und dann in einem schmalen, steinigen Bett durch den Wald floss. Dort an den Wasserfällen waren sie sich vor wenigen Wochen begegnet, es war der Ort, an dem Braden MacDean sie zu seiner Gefangenen gemacht hatte.


  Er hielt direkt auf den Bachlauf zu, zwang sein Pferd, vom Pfad abzugehen und sich durch dichtes Gestrüpp zu drängen und wartete dann ungeduldig, bis Marian es ihm gleichtat. Sie hatte es aufgegeben, Fragen zu stellen, auf die er keine Antworten gab, mit zornig zusammengepressten Lippen trieb sie ihren Wallach an, raffte das lange Kleid, damit es nicht von den Dornen zerrissen wurde, und sah immer wieder zu ihm hinüber. Reichte es jetzt langsam? War man jetzt genug durch den Wald gestrolcht?


  Die Wellen des Bachlaufs glitzerten durch die Zweige, das Rauschen verstärkte sich – Marian wusste, dass die Wasserfälle nicht mehr fern waren. Sie würden jetzt stark und reißend sein, denn die Regenfälle der vergangenen Tage hatten den Bach anschwellen lassen. Braden ritt eine Weile bachaufwärts durch den Wald und schien sich nicht mehr darum zu kümmern, ob sie ihm folgte, sondern bemühte sich, so nahe wie möglich am Bachufer zu bleiben.


  Plötzlich erinnerte sich Marian daran, dass es unweit der Wasserfälle ein verfallenes Haus gab, das vor langer Zeit einmal zu einem Gehöft gehört hatte. Die Pächter hatten den Hof verlassen, da er zu wenig abwarf, seitdem war das Haus Sturm und Regen ausgesetzt gewesen.


  War das vielleicht gar der Ort, an dem er seine Sarazenin versteckt hatte? Ihr Herz klopfte heftig – konnte es sein, dass er sie, Marian, hierhergeführt hatte, um ihr diese Frau zu zeigen? Wollte er ihr klarmachen, dass sie sich mit einer Nebenbuhlerin abzufinden hatte?


  Ihr wurde fast schwarz vor Augen, und sie zügelte den Wallach, unsicher, was sie jetzt tun sollte. Wenn es das war, was er vorhatte, dann würde sie auf der Stelle zur Burg ihres Vaters reiten.


  Er achtete nicht auf sie, sondern ritt jetzt über einen flachen Fels hinweg zum Bachufer hinunter. Marian zögerte, dann folgte sie ihm. Sie würde dieses Spiel jetzt beenden, es war unwürdig und beschämend für sie beide.


  Sie befanden sich nicht weit von dem herabstürzenden Wasser, das sich wie ein weißer, schaumiger Vorhang über die dunklen Felsen ergoss und in der Abendsonne gelb und rötlich schimmerte. Ein Regenbogen zitterte in der feuchten Luft, lag wie ein feiner, vielfarbiger Schleier über dem dunklen Blau des Himmels und bedeckte auch Felsen, Wasser und Bäume mit durchsichtigen Farben.


  Braden war dicht neben dem wild dahinströmenden Bachlauf vom Pferd gestiegen und hatte den Zügel an einem Ast festgebunden. Jetzt stand er Marian zugewandt, beobachtete wie auch sie absaß, sich unsicher umblickte und dann mit festen Schritten auf ihn zuging. Ihre Augen blitzten vor Zorn, ärgerlich fasste sie das lange Kleid, das an einem vorstehenden Felsen hängen blieb, dann entfernte sie einen abgebrochenen Zweig aus ihrem Haar.


  „Wo ist sie?“


  Er starrte überrascht in Marians grüne Augen, die bedrohlich glitzerten.


  „Ich bin nicht so dumm, wie du glaubst, Braden MacDean!“, fuhr sie ihn an. „Du hast sie hier versteckt – also wo ist sie, deine verdammte Sarazenin?“


  Über Bradens Gesicht glitt ein winziges, spöttisches Lächeln, das schnell wieder verschwand.


  „Du hast recht, sie ist hier“, gab er zurück.


  Hatte sie es doch gewusst! Ein wilder Schmerz stieg in ihr auf, und sie biss fest die Zähne zusammen, um ihn nichts davon merken zu lassen. Lieber wäre sie gestorben, als ihm ihre Verzweiflung zu zeigen.


  „Wo?“, stieß sie hervor, während ihre Hände sich in ihr Kleid krallten.


  „Sie ist in mir, Marian“, sagte er ruhig. „Sie hat ein Zeichen auf meinem Körper hinterlassen, das ich nie wieder vergessen werde, so lange ich lebe.“


  Sie starrte auf sein Gesicht und versuchte herauszufinden, ob er im Fieber redete. Was sollte dieses dumme Geschwätz?


  „Du liebst sie also?“, sagte sie leise.


  Er hatte ihre Worte mehr erraten, als er sie hatte verstehen können, denn das Rauschen des Wassers hatte sie übertönt.


  „Nein, Marian – ich liebe sie nicht. Aber das Mal, das sie mir hinterlassen hat, ist nicht mehr von mir zu trennen, und die Frau, die ich liebe, wird damit leben müssen.“


  Sie trat einen Schritt zurück und maß seine Gestalt von oben bis unten. Was schwafelte er da? Hatte sie recht verstanden, oder hatte das laute Getöse des Wasserfalls seine Worte verzerrt?


  „Wenn du das kannst, Marian, dann folge mir!“


  Er hatte den letzten Satz mit lauter Stimme gerufen und war dann bachaufwärts zum Wasserfall gelaufen, während Marian ihm ratlos nachschaute. Was sollte das jetzt wieder?


  Braden war dicht vor den hinabstürzenden Wasserfluten stehen geblieben und streifte seine Kleider ab. Nackt stand er vor dem weißen, schäumenden Element, schön wie ein heidnischer Gott, der im tosenden Wasser seine Wohnung hat. Marians Puls raste, zitternd betrachtete sie seinen Körper, die harten Muskelstränge, die sich über Brust und Schultern zogen, die kleinen, flachen Wellen auf seinem Bauch, die schmalen, sehnigen Hüften und den festen, wohlgeformten Hintern. Seine Haut schien bronzen gegen das hell schäumende Wasser, atemlos sah sie zu, wie er mit langsamen Schritten in den Bach stieg, wie die wulstigen Muskeln an seinen Oberschenkeln sich anspannten, der blonde, ein wenig rötliche Flaum seines Gemächts schimmerte. Dann, als er bis zu den Knien in den Strudeln stand und schon mit der Gewalt des Wassers kämpfte, fiel ihr Blick wieder auf jene hellrote Stelle in der Mitte seines Rückens, die wie eine frische Wunde aussah und doch eine längst verheilte Narbe war. Sie hatte diese Narbe oft während seines Krankenlagers betrachtet und darüber gegrübelt, wie er wohl dazu gekommen war. War er geflohen? Oder hatte ihn jemand hinterhältig überfallen, um ihm ein Messer in den Rücken zu stechen?


  Er war schon fast in der Mitte des reißenden Baches, da brach die Erkenntnis in ihr auf. Das Mal! Sie war es gewesen. Ein Weib hatte ihm diese Wunde beigebracht.


  „Braden!“


  Sie raffte das lange Kleid und rannte zum Ufer, rief nach ihm, so laut sie konnte, doch er hörte sie nicht. Sie sah ihn mitten im Wasser stehen, bis zu den Hüften in die weißlichen Strudel eingetaucht, mühsam auf den glatten Steinen nach Halt suchend, dicht vor ihm schossen reißend die glitzernden Fluten vom Fels herab.


  „Braden! Verdammt, so hör doch. Braden, ich komme!“


  Sie streifte die Schuhe ab, zog sich das Kleid über den Kopf und stieg, nur mit dem Hemd bekleidet, ins Wasser. Es war eisig kalt, und sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde gleich stehen bleiben. Doch sie ging weiter, zog das Hemd, das sie bei Laufen behinderte, bis zu den Oberschenkeln hoch, spürte, wie die Gischt sie durchnässte, wie die feinen Tröpfchen sich auf ihrem Haar und ihrer Haut absetzten, während die heranströmenden Wellen ihr zugleich den Boden unter den Füßen wegreißen wollten. Doch sie ging verbissen weiter, stieg von Stein zu Stein, rutschte aus, schrie vor Schrecken auf und klammerte sich an einen der hoch aufragenden, rundlichen Felsbrocken, die große, weiße und gelbe Moosflecken trugen.


  „Braden!“


  Jetzt endlich hatte er sich umgedreht, sah sie hilflos mit dem reißenden Wasser kämpfen und strebte auf sie zu. Marian stemmte sich mutig gegen die eisigen Strudel, die aufspritzende Flut schien über ihr zusammenschlagen zu wollen, doch sie ging ihm entgegen, spürte ihre Beine kaum noch, schlug mit den Armen, keuchte, schluckte Wasser, fühlte harten, spitzen Fels unter ihren Füßen und verspürte doch keinen Schmerz. Dann stand er vor ihr, umschloss sie mit festen Armen und hob sie auf. Sie konnte die Worte, die er sagte, nicht verstehen, doch sie sah das Leuchten in seinen hellen Augen, und sie schlang die Arme um seinen Nacken, während er sie langsam bis zum anderen Ufer trug.


  Er ließ sie nicht los, trug sie ein Stück in den Wald hinein bis zu einer Ansammlung niedriger, dunkler Felsen, dort setzte er sie auf einem der Steine ab und kniete vor ihr auf dem Boden.


  „Sie hat dich töten wollen?“, flüsterte sie und strich mit der Hand durch sein Haar. „Mit einem Messer in den Rücken!“


  „So ist es gewesen …“


  „Nachdem ihr miteinander geschlafen habt?“


  Er zögerte, doch ihre Augen forderten energisch die Wahrheit.


  „Ja …“


  Marians Augen verengten sich, und er wusste, dass es ihr wehtat. Doch gleich darauf spürte er, wie ihre Arme sich um ihn schlossen und ihre Lippen seine Stirn berührten.


  „Du wirst sie vergessen“, murmelte sie. „In ein paar Monden weißt du nicht einmal mehr ihren Namen, Liebster.“


  Er begann leise und erlöst zu lachen. Sanft schob er ihre Knie auseinander und streifte ihr das nasse Hemd vom Körper. Ihre Haut war rosig von dem kalten Bad und glühte jetzt unter seinen kosenden Händen. Zärtlich umfasste er ihre Schultern, umkreiste die bloßen, festen Brüste und ließ sie unter seinen Berührungen tanzen. Die Lust überfiel ihn noch wilder als in der Nacht zuvor, er kniete vor ihr, spürte, wie sein Glied fest und hart wurde und drängte seinen Körper zwischen ihre geöffneten Schenkel. Sie atmete heftig, gab seinen Wünschen nach, wölbte sich ihm entgegen, und während er ihren Mund mit seinen Lippen umschloss, spürte er, wie ihre Finger neugierig über seinen Rücken glitten.


  „Deshalb wolltest du, dass meine Arme gebunden waren, du Feigling“, flüsterte sie. „Warte nur, jetzt bin ich frei …“


  Er stöhnte wohlig, als ihre Hände über seinen Hintern streichelten und dann härter zupackten, um die festen Rundungen zu kneten. Dann glitten ihre lüsternen Finger über den weichen Flaum seines Gemächts, rieben über den Ansatz seines Gliedes und untersuchten schamlos das pralle Säckchen, das dahinter prangte. Vorsichtig spielten ihre Hände mit dem kühlen, faltigen Bällchen, ließen es kreisen, kneteten es sanft und schoben es hin und her.


  „Marian“, keuchte er und sog hörbar die Luft ein. „Großer Gott, Marian, was tust du da?“


  „Still“, befahl sie energisch und zärtlich zugleich. „Du gehörst jetzt mir, Braden. Und ich will alle Stellen deines Körpers besitzen.“


  Sie strich sanft über sein hartes Glied, fühlte über die weiche, empfindliche Haut, folgte der Wölbung an seiner Spitze und streichelte sie mit dem Zeigefinger. Braden stöhnte tief und dunkel auf und schob sein Liebesschwert wollüstig tiefer in ihre Hand hinein. Sie umschloss die Spitze mit den Fingern, ließ sie verspielt ein wenig vor- und zurückgleiten und spürte dann, wie ihre Hand sich befeuchtete. Ein kleines, helles Tröpfchen war aus der glatten Eichel ausgetreten, und sie verrieb die Flüssigkeit sorgfältig auf der glänzenden Spitze seines Gliedes.


  „Warte, du meine süße, neugierige Hexe …“


  Er beugte sich vor und senkte zornig seinen Kopf in ihren Schoß, küsste den hoch aufgewölbten Hügel ihrer Scham und spürte, wie sie vor Schrecken erzitterte. Er lachte, als ihre Hände in sein Haar fassten und ihre Oberschenkel sich anspannten, als wollte sie sich ihm entziehen. Dann spürte sie seine heiße Zunge, die zärtlich über ihre Schamlippen leckte, und sie schrie auf vor Wonne. Unendlich zart drang er in ihre Spalte ein, reizte sie mit kleinen, neckenden Zungenstößen, kreiste um ihre empfindliche, dick angeschwollene Perle und ließ Marian wimmern vor Sehnsucht. Als er spürte, dass sie ihm mit zuckenden Stößen entgegenstrebte, war er mit seiner Beherrschung fast am Ende. Nie hatte er eine leidenschaftlichere Geliebte in seinen Armen gehalten als dieses wilde Mädchen, das von Anfang an für ihn bestimmt gewesen war. Er fasste sie um die Taille, schob sie näher zu sich heran und berührte die lockende, feuchte Öffnung zwischen ihren geöffneten Schenkeln mit der Spitze seines Penis. Sie schrie auf vor Verlangen und rutschte weiter vor, um ihn ganz in sich aufzunehmen.


  „Tu es jetzt“, stöhnte sie verzweifelt. „Tu es bitte, Braden. Ich sterbe, wenn du mich länger warten lässt …“


  Er hatte sich vorgenommen, lange Stunden mit ihr alle Freuden der Liebe auszukosten, ihren verlockenden Körper immer und immer wieder zu reizen und sich zu beherrschen, um die Lust bis ins Unendliche ausdehnen zu können. Doch er spürte jetzt, dass es ihm auch dieses Mal nicht gelingen würde, seine Gier nach ihrem erregenden Körper länger zu bezähmen. Zumal sie schon so nahe zu ihm herangerutscht war, dass die harten Spitzen ihres üppigen Busens sich an seiner Brust rieben.


  „Ich bin dein ergebener Knappe, meine schöne Herrin“, murmelte er und keuchte vor Lust, als sie sein Liebesschwert mit beiden Händen umfasste, um es endgültig dorthin zu führen, wohin sie es haben wollte. Wütend packte er jetzt ihren vollen Hintern, hob ihn an, grub die Hände hinein und zwang ihr den Rhythmus seiner Leidenschaft auf. In wilden Stößen drang er immer wieder in sie ein, zog sich zurück und eroberte sie aufs Neue, hörte sie schreien vor Lust, spürte ihre Finger, die sich in seine Armmuskeln krallten, und stürzte sich dann in die funkelnden, sprühenden Feuerwogen, die sie beide mit sich fortrissen.


  „Braden“, flüsterte sie, als sie beide erschöpft am Boden knieten, eng umschlungen und noch schwindelig vor Lust.


  „Was ist, Lady Marian?“


  „Braden, es war so schön“, schluchzte sie und legte den Kopf an seine Brust. „Würdest du es bitte noch einmal tun?“


  Sie spürte, wie sein Brustkorb vor Lachen erbebte, dann strich er ihr das feuchte Haar zur Seite und küsste ihren Mund.


  „Lass mir ein paar Atemzüge Zeit, süße Hexe. Und dann sieh dich vor, denn es könnte noch ein wenig wilder werden.“


  Kapitel 17


  Rupert packte seinen Enkelsohn am Kittel und zog ihn aus der Nische heraus, in der der Junge sich versteckt hatte.


  „Schämst du dich denn nicht, du Faulenzer? Du Feigling. Raus aus deinem Loch, die anderen sind schon längst bei ihren Übungen.“


  Swan hätte den alten Mann mit einer einzigen Armbewegung zur Seite schieben können – doch er tat es nicht. Reglos stand er da, ließ sich von seinem Großvater hin und her schütteln wie einen nassen Hund und schwieg. Schließlich erlahmte Ruperts Arm, und er stieß seinen Enkel von sich. Er war blass, der Junge, Schatten zeichneten sich auf seinen Wangen, die der zaghaft sprießende Jünglingsbart kaum verbergen konnte.


  „Bist du krank?“


  Rupert hatte ihm diese Frage während der vergangenen Tage schon oft gestellt, doch Swan hatte nur heftig abgewinkt. Nein, er war nicht krank, obgleich ihm schwindelte und eine bleierne Müdigkeit in seinen Knochen steckte. Aber die war vollkommen natürlich, denn er hatte nächtelang kein Auge mehr zugemacht.


  Der alte Mann seufzte, es musste wohl wahr sein, was die Leute redeten. Was für ein Unglück.


  „Denk daran, wer du bist – Dummkopf“, schalt er Swan, der immer noch teilnahmslos vor ihm stand und kaum hinzuhören schien. „Ein Bauer und Sohn eines Bauern bist du. Auch wenn der Clanchief dir großmütig eine ritterliche Erziehung bietet – du bleibst immer ein Bauer und kannst nie und nimmer daran denken, dich soweit zu erheben …“


  „Lass mich in Ruhe“, rief Swan zornig, stieß den alten Mann beiseite und rannte davon.


  Rupert taumelte gegen die Mauer der großen Halle und blieb schwer atmend stehen, den Rücken gegen die Steine gelehnt.


  „In sein Unglück wird er rennen“, murmelte er. „Und mich und Aisleen wird er mit hineinreißen. Großer Gott – so lass ihn doch zur Vernunft kommen!“


  Das Leben auf der Burg war während der vergangenen Tage bunt und fröhlich geworden. Es gab eine Burgherrin, jeder konnte sie sehen, denn sie lief den ganzen Tag über herum, und der helle Klang ihrer Stimme schallte weit über Hof und Mauern. Jeder, der sie hörte, lächelte vergnügt, eilfertig liefen die Bauern herbei, wenn sie die Arbeiten verteilte, jeder wollte Lady Marians Wünsche erfüllen, und selbst wenn sie ungeduldig und ärgerlich wurde, störte sich niemand daran. Lady Marian hatte eine lose Zunge, nahm niemals ein Blatt vor den Mund – aber dafür konnte sie auch im rechten Augenblick zupacken, und ihr Lachen war erfrischend und ansteckend.


  Ja, der Clanchief hatte endlich seine Burgherrin gewählt, und er hatte eine verdammt gute Wahl getroffen. Seitdem die beiden spät am Abend von ihrem Ausritt zurückgekehrt waren, schien Braden MacDean ein anderer geworden zu sein. Übermütig war er, der vorher so düster dreinschauende Chief, lachen und alberne Scherze machen konnte er auf einmal, und die Blicke, mit denen er seine schöne, junge Frau bedachte, waren voller Stolz und Zärtlichkeit.


  „Was für eine Zauberkraft in diesem Mädchen steckt“, scherzte Margreth und schmiegte sich zufrieden an ihren Mann. „Es würde mich nicht wundern, wenn Braden MacDean bald der glücklichste Ehemann im ganzen Land wäre.“


  Keith grinste gutmütig und legte den Arm um seine Frau. Marian und Braden hatten dem Paar den Vorschlag gemacht, bei ihnen auf der Burg zu leben und den Hof ihrem ältesten Sohn zu überlassen. Keith verstand allerlei Handwerk, und auch Margreth war eine tatkräftige Person, die sich in letzter Zeit besonders mit Aisleen angefreundet hatte.


  „Dazu müsste der alte MacAron erst einmal seine Zustimmung geben“, knurrte Keith. „Und danach schaut’s im Moment noch nicht aus.“


  Die Bauern hatten Hütten auf dem Burghof errichtet, auch die Anbauten an den Turm machten gute Fortschritte, und an den Abenden schaute so mancher, kurz bevor der Schlaf ihn übermannte, noch einmal zum Turm hinüber, wo im mittleren Stockwerk noch ein schwaches Licht zu sehen war. Dort in dem kleinen Turmzimmer war jetzt der Clanchief mit seiner Lady beschäftigt, und was die beiden dort taten, davon erzählten hin und wieder die Turmwächter unter vorgehaltener Hand, denn sie hatten gute Ohren. Allerdings kam so manchen seine Neugier teuer zu stehen, denn besonders der gute Raven ließ sich seine phantasievollen Berichte in harten Münzen bezahlen.


  „Er steht seinen Mann, unser Clanchief!“


  „Weiß Gott – das glauben wir gern. Aber das ist schließlich kein Wunder!“


  „Wohl wahr! Lady Marian würde jeden Mann verrückt machen.“


  „Ja – aber ein anderer als Braden MacDean wäre schon nach drei Nächten wie erschlagen.“


  „Erschlagen? Der fängt jetzt erst richtig an, unser Chief.“


  „Verflucht – wieso wirst eigentlich immer nur du als Turmwächter eingeteilt, Raven?“


  „Vertrauenssache. Von meiner Aufmerksamkeit hängt unser aller Sicherheit ab.“


  „Dann pass nur auf, dass du nicht zu lang in die falsche Richtung horchst, Kerl!“


  Auch Druce hatte einen schweren Stand. Er gönnte seinem Freund und Waffenbruder ja dieses ungetrübte Liebesglück, nach all den schlimmen Zeiten und bösen Unglücksfällen hatte Braden es redlich verdient. Dennoch litt Druce selbst Höllenqualen, denn er musste Tag und Nacht an seine Fia denken. Ohne Rücksicht auf mögliche Gefahren ritt er immer wieder zu der Eiche, und wenn er dort keine Nachricht fand, wagte er sich sogar zur Hütte der alten Sorcha. Fia hatte sich bisher erfolgreich geweigert, dem Wunsch ihres Vaters zuzustimmen. Mit Hilfe der alten Sorcha hatte sie sich krank gestellt, und es schien fast so, als sei David MacArons Entschluss, sie an Graham zu verheiraten, ins Wanken geraten. Doch würde der Alte tatsächlich von seinem Plan ablassen? Druce verging vor Sorge – immer noch hielt er das Ziel seiner Ausritte vor Braden geheim, nur Marian wusste davon, dass er mit Fia Botschaften tauschte.


  „Du begibst dich in Teufels Küche“, schalt sie ihn, als er wieder einmal mit einer kleinen Schriftrolle in ihrem Turmzimmer erschien. „Was ist, wenn die Ritter meines Vaters dich erwischen? Wenn du als Gefangener vor David MacAron geführt wirst? Glaubst du, Fia wird glücklich sein, wenn sie auf die Idee kommen, dich zu foltern?“


  Druce wurde blass bei diesem Gedanken, nicht weil er Angst vor den Schmerzen hatte, sondern weil er als Gefangener ein gar jämmerliches Bild vor seiner Fia abgeben würde.


  „Und dann solltest du die Geschichte endlich deinem Waffenbruder Braden eingestehen“, fuhr sie ärgerlich fort. „Ich mag es nicht, dir hinter Bradens Rücken ständig diese Botschaften vorzulesen.“


  „Das werde ich ganz sicher tun, Marian“, beeilte er sich zu versichern. „Schon weil er diese Nachrichten kennen sollte …“


  „Wann?“


  „Gleich nachher. Aber lies jetzt bitte zuerst diese Botschaft …“


  Sie schüttelte energisch den Kopf und streckte ihm die kleine Schriftrolle hin.


  „Kein Wort werde ich lesen, bevor nicht Braden von der ganzen Sache weiß!“


  Druce wand sich, raufte seinen verwuschelten Bart und seufzte unglücklich. Die Ungeduld brachte ihn fast um.


  „Braden ist draußen vor der Burg und arbeitet mit den jungen Kerlen, Marian. Gegen Mittag werde ich ihn ablösen – wir könnten die Nachricht also erst am Abend lesen …“


  „Was ist dabei?“, fragte sie gleichmütig und versuchte, ihm die Rolle in den Ärmel zu stecken.


  „Es ist wichtig, hat die alte Sorcha gesagt. Ich flehe dich an, Marian. Soll ich vor dir auf die Knie fallen?“


  „Hör auf mit dem Quatsch“, fauchte sie. „Ich versuche schon seit Tagen, Braden zu neuen Verhandlungen mit meinem Vater zu überreden. Aber er mag nicht, der sture Kerl.“


  Druce schnaubte und stieß ein kurzes Gelächter aus.


  „Das wundert mich gar nicht. Bei der letzten Verhandlung wurde er fast erschlagen …“


  „Jetzt ist es anders“, wandte sie ein. „Ich werde dabei sein und meinen Vater überzeugen.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr“, knurrte Druce. „Aber vielleicht steht in dieser Botschaft ja, dass dein Vater Braden ein Friedensangebot machen möchte.“


  Sie stieß zornig die Luft aus. Wie beharrlich er war.


  „Das glaubst du doch wohl selbst nicht“, murmelte sie unsicher und sah auf die Schriftrolle. „Na schön – noch dieses letzte Mal.“


  Sie seufzte, ärgerlich über sich selbst und ihre Neugier, rollte dann aber doch das Pergament auf und begann zu lesen.


  „Heute erschien Graham MacBoyll mit seiner Ritterschaft auf unserer Burg, und die Männer haben getafelt und getrunken.“ Marian hielt inne und sah, dass Druce’ Augen fast aus den Höhlen quollen. Der Kerl war auf der Burg gewesen! Dort, wo Fia ihm mehr oder weniger ausgeliefert war. Sie las weiter: „Danach führte Graham mit meinem Vater ein langes Gespräch, und ich hörte sie miteinander streiten.“ Draußen auf dem Burghof erschallte lautes Gelächter, ein Schwein quiekte, dann hörte man eine Frau schelten. Marian hielt einen Augenblick inne, denn ihr schien, jemand habe unten die Tür geöffnet, doch alles blieb ruhig.


  „Graham hat meinem Vater erklärt, keine andere als Marian heiraten zu wollen, denn er sei in heißer Liebe zu ihr entbrannt. Er hat zornig gefordert, mein Vater solle mit ihm gemeinsam gegen Braden MacDean ziehen, um seine Braut zu befreien. Doch mein Vater zögert, und Graham ist zurück auf seine Burg geritten, um dort seine Ritter um sich zu sammeln. Er wird bald zurückkehren, dann wird Vater sich entscheiden müssen.“


  Druce spürte zunächst einmal tiefe Erleichterung: Die Heirat zwischen Graham und Fia würde nicht stattfinden, man bedrängte Fia nicht mehr, sie konnten beide aufatmen. Der Rest klang weniger angenehm. Schweigend sah Druce zu, wie Marian das Pergament aufrollte und in ihrem Ärmel barg. Es half nichts – spätestens heute Abend würde er Braden seinen heimlichen Austausch mit Fia eingestehen müssen. Ein Angriff stand bevor, nicht sofort, aber in naher Zukunft, man musste sich wappnen.


  Langsam stapfte er die Treppe hinunter, grübelte darüber nach, wie die Lage zu lösen sei und vor allem: welche Botschaft er der alten Sorcha gleich morgen für Fia mitgeben würde.


  Unten stieß er fast mit Braden zusammen, der ihn lachend schalt, am hellen Tag wie ein Träumer herumzulaufen, und ihm im Vorübereilen auf die Schulter schlug.


  „Marian?“, rief er, als er im unteren Turmzimmer stand.


  „Ich bin hier, Braden!“


  Er nahm die Stufen mit wenigen Sprüngen, fand sie an der Fensternische stehend und hielt inne, um das schöne Bild zu genießen. Warmes Sonnenlicht übergoss das rote Kleid, ließ es vor seinen Augen aufglühen, und er glaubte, ihren Körper durch den Stoff hindurchschimmern zu sehen.


  „Du leuchtest wie ein Flamme, Marian“, sagte er und streckte den Arm nach ihr aus. „Komm her, ich will mit dir brennen, mein Schatz!“


  Sie tat lachend, als wolle sie sich sträuben, floh auf die andere Seite des Zimmers, ließ sich von ihm einfangen und genoss die feste Umarmung, mit der er sie packte und an sich riss.


  „Braden – deine Kämpfer warten unten auf dich“, flüsterte sie schelmisch, während seine Hände Besitz von ihr ergriffen und ihre Brüste umschlossen.


  „Nein“, murmelte er und küsste sie auf den Mund. „Druce wird sich mit ihnen befassen, und ich werde jetzt meiner Lady zeigen, wie ich mein Schwert zu gebrauchen weiß …“


  Sie spürte voller Leidenschaft, dass sich unter seinem Gewand schon längst eine harte Wölbung gebildet hatte, und sie wollte schon die Beschaffenheit dieser verlockenden, harten Frucht prüfen – da fuhr sie erschrocken zusammen.


  „Was ist?“, flüsterte er und versuchte, sie festzuhalten.


  „Da ist jemand unten.“


  Er lachte über ihre Schamhaftigkeit, doch sie löste sich rasch von ihm und ging die Stufen zum unteren Turmgemach hinab. Es war dämmrig im Raum, doch schien es ihr, als habe sie einen Schatten wahrgenommen. Sie sah in alle Ecken, hob die Decke hoch, die er über den Hocker geworfen hatte, tastete in die Nischen hinein. Oben an der Treppe stand Braden und grinste.


  „Nun? Hast du den Lauscher erwischt?“


  „Lach mich nur aus, du!“, schimpfte sie.


  Ein Gefäß aus Ton fiel auf den Boden und zerbrach, er hörte Marians ärgerlichen Fluch und zog sich schmunzelnd zurück. Schon wollte er seinen Gürtel ablegen, da fiel sein Blick auf einen schmalen Gegenstand, der dicht neben ihm auf dem Boden lag. Es war eine kleine Rolle aus Pergament, auf der etwas geschrieben stand. Nachdenklich drehte er das Ding in den Fingern, und ein schmerzhaftes Misstrauen stieg in ihm auf. Einen Augenblick lang war er versucht, ihr das Pergament zu zeigen, sie nach dessen Herkunft zu fragen. Dann erfasste ihn eine unerklärliche Furcht davor, dass sie ihn anlügen könnte, und er verbarg die Rolle unter dem Strohsack ihres Lagers.


  „Nichts“, sagte sie kopfschüttelnd, als sie wieder in den Raum trat.


  Er schwieg, zog sie in seine Arme und löste die Schnur, die ihr Kleid im Rücken zusammenhielt.

  



  Er nahm sie mehrere Male hintereinander an diesem Nachmittag, liebte sie wild und zärtlich wie nie zuvor und konnte nicht damit aufhören, sie immer wieder in seinen Besitz zu bringen. Die Sonnenscheibe lag schon dicht über den Baumwipfeln, als er endlich von ihr abließ und sie erschöpft für eine kleine Weile einschlummerten.


  Marian erwachte von einer Bewegung, Braden hatte sich halb aufgerichtet, und seine Hand suchte etwas unter dem Strohsack.


  „Was ist?“, murmelte sie schlaftrunken.


  „Nichts … mein Gürtel …“


  Sie blinzelte in den Raum und lächelte.


  „Dort drüben auf der Truhe, armer, blinder Braden …“


  Sie erhob sich, bot ihm das süße Bild ihrer blendenden Nacktheit, schlüpfte dann in ihr Hemd und warf ihm den Gürtel zu.


  „Ich wette, Margreth kocht die Erbsen wieder viel zu weich“, meinte sie geschäftig, während sie ihr Kleid überstreifte. „Glaubst du, Druce ist mit den armen jungen Kerlen immer noch zugange?“


  „Möglich.“


  Er hatte Mühe, unbefangen zu lächeln, denn er konnte den Gedanken an die seltsame Schriftrolle nicht loswerden. Schweigsam zog er seine Kleider über und ging an ihrer Seite die Treppenstufen hinab, um unten im Burghof nach dem Rechten zu sehen.


  Man empfing das Paar mit verschmitztem Grinsen, einige Männer sahen neidvoll auf die blühend schöne Lady, die Frauen streiften Bradens kraftvolle Gestalt mit andächtigen Blicken. Marian war schon nach wenigen Augenblicken zwischen den Leuten auf dem Burghof untergetaucht, man hörte ihre helle Stimme, ihre energischen Anweisungen, ihr fröhliches Lachen. Braden musste sich heute dazu zwingen, seine Pflichten als Burgherr nicht zu vernachlässigen, er machte seine übliche Runde, lobte die jungen Krieger, grinste dem schweißtriefenden Druce freundschaftlich zu und stellte neue Wachen auf.


  Alles war ruhig – die Feuer wurden entzündet, um die Abendmahlzeit zuzubreiten, die Menschen waren heiter, er hätte zufrieden sein können.


  Er war es nicht. Ein nagender Zweifel hatte sich seiner bemächtigt und verdüsterte seine Stimmung. Schatten taten sich wieder auf, Bilder, die er längst vergessen geglaubt hatte, schoben sich vor seine Augen, und er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.


  Warum frage ich sie nicht?, dachte er unglücklich. Warum bin ich so feige?


  Er legte mit Hand an, als das Dach des Turmanbaus aufgerichtet wurde, lobte die Männer und gebot dann, dass die Arbeit für heute getan war. Doch während die Bauern sich zufrieden den Staub aus den Kitteln klopften, spürte er, wie die Unruhe ihn aufs Neue erfasste. Er sah hinüber zu den Frauen, erblickte Marians roten, lockigen Schopf, hörte, wie sie in lautes Gelächter ausbrach und zuckte dabei zusammen. Warum tat es ihm weh, sie lachen zu hören?


  Ich bin verrückt, dachte er, zornig auf sich selbst. Es sind die verfluchten Erinnerungen, die mich täuschen. Wahrscheinlich habe ich dieses Pergament nur geträumt, und in Wirklichkeit ist gar nichts da gewesen.


  Schließlich hatte seine Hand es auch nicht mehr ertasten können, als er vorhin neben Marian aus dem Schlaf erwachte. Es war nichts als eine Ausgeburt seiner Phantasie, wie sollte ein beschriebenes Pergament in sein Turmzimmer gelangt sein?


  Er warf einen Blick zu Druce hinüber, der sein Gesicht hinter einem Becher mit Bier verbarg, und es schien Braden, als habe Druce Grund, ihm nicht in die Augen zu sehen. Sein Gewissen meldete sich – er hatte sich seinem eigenen Liebesglück hingegeben, ohne an den Freund zu denken. Druce liebte Fia MacAron – es war an der Zeit, eine Möglichkeit zu suchen, wie auch Druce glücklich werden konnte.


  Braden wusste nur zu gut, dass der alte MacAron seine Tochter Fia nicht freiwillig an Druce MacMorray geben würde. Doch man würde nachhelfen, mit Marian an seiner Seite, einer befestigten Burg und starken Kämpfern im Rücken und mit zähen Verhandlungen. Dies war der Weg zum Frieden, nur so konnte es gelingen.


  Entschlossen betrat er den Turm und stieg die Treppe hinauf, um noch einmal nach jener Schriftrolle zu suchen, von der er hoffte, dass sie nur eine Sinnestäuschung gewesen war. Schon setzte er den Fuß auf die oberste Stufe, suchte mit den Augen bereits das zerwühlte Lager ab, da vernahm er hinter sich ein Geräusch. Es war ein leises Scharren, Leder, das über steinigen Grund schleift, kurz nur, und dennoch verräterisch. Jemand hatte sich im unteren, dämmrigen Turmzimmer rasch zur Tür hin bewegt und war dabei ausgeglitten.


  In drei Sätzen war er die Treppe hinuntergesprungen, er ahnte die Gestalt mehr, als dass er sie sehen konnte, packte mit beiden Händen zu und fasste einen groben Kittel, von einem Lederriemen gegürtet. Der Kerl wehrte sich, wand sich wie ein Aal, und Braden spürte, dass es ein junger Kerl war, kräftig schon und nicht ungeschickt. Schließlich wurde es ihm zu dumm, er gab dem Burschen ein paar Ohrfeigen und schob den halb Betäubten gegen die Mauer, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen.


  „Swan!“


  Der Junge gab keine Antwort, ein feines, rotes Rinnsal lief aus seinem rechten Mundwinkel, er hatte die Augen geschlossen.


  „Warum versteckst du dich hier?“


  Swan schien entschlossen, keine Antwort zu geben, und Braden schüttelte ihn ärgerlich. Was ging in dem Kopf dieses Knaben vor? Hatte Marian vielleicht sogar recht gehabt und Swan hatte sie beide die ganze Zeit über beobachtet? Braden war nicht prüde – aber es passte ihm nicht. Zumal er recht gut wusste, dass Swan in Marian verliebt war.


  „Hör mal zu, Kleiner“, sagte er und hob das Kinn den Knaben mit dem Finger an. „Wenn ich doch noch mal hier erwische, dann setzt es heftige Prügel. Und das draußen vor allen anderen – ist das klar?“


  Seine Augen hatten sich inzwischen gut an das Dämmerlicht gewöhnt, und er sah jetzt, wie die Züge des Jungen sich veränderten. Trotz war jetzt darin zu erkennen, die Kieferknochen arbeiteten, Swan öffnete die Augen zu schmalen Schlitzen.


  „Ich tat es, um Euch und uns alle vor Schaden zu bewahren“, sagte er langsam und wischte sich mit der Hand das Blut vom Kinn. „Es sind Verräter unter uns, Herr.“


  „Erzähl mir keine Lügen, Knabe!“, drohte Braden.


  Doch der Stachel saß, Braden spürte ganz deutlich, wie sein Misstrauen wieder anwuchs.


  „Ich sage die Wahrheit, Herr“, flüsterte Swan. „Ich habe gehört, dass Botschaften mit den Feinden ausgetauscht wurden. Heimlich ist jemand in den Wald zur alten Sorcha geritten, um dort Schriftrollen abzuholen …“


  Braden schien es, als wolle der Turm über ihm zusammenfallen. Schriftrollen! Er hatte also doch nicht geträumt. Ein Verräter war unter ihnen. Hier im Turm …


  „Was für Schriftrollen?“


  Swan redete jetzt rasch und ohne zu stocken, während seine Augen in der Dämmerung hin und her glitten, als suchten sie einen Halt.


  „Schriftrollen aus Pergament, Herr. Ich kann nicht lesen, aber ich habe gehört, wie die Herrin sie vorgelesen hat. Sie hat von Graham MacBoyll gesprochen, dass er in heißer Liebe zu ihr entbrannt sei und dass er gemeinsam mit ihrem Vater unsere Burg überfallen wird, um sich seine Braut zu holen …“


  Bradens Faust drückte sich jetzt so fest in Swans Arm, dass dieser aufstöhnte und nicht weitersprechen konnte.


  „Die Herrin?“, sagte Braden mit heiserer Stimme. „Hast du von Lady Marian gesprochen, du kleiner Teufel? Wagst du etwa, sie zu beschuldigen?“


  Swan atmete heftig, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. Nur mühsam gelang es ihm zu sprechen.


  „Tötet mich, Herr, wenn ich lüge“, keuchte er. „Ich habe gehört, wie sie diese Worte las. Ich schwöre es bei meiner toten Mutter, es ist die reine Wahrheit …“


  Braden starrte in das schmerzverzerrte Gesicht des Jungen, spürte Abscheu vor sich selbst und ließ ihn los. Es schwindelte ihn, das alles konnte nicht wahr sein. Eine boshafte Lüge, eine Verleumdung. Niemals würde Marian dergleichen tun …


  „Wem hat sie es vorgelesen?“


  Der Junge stand an die Mauer gedrückt und rieb sich das schmerzende Handgelenk.


  „Niemandem, Herr“, sagte er. „Sie hat es laut vor sich hin gelesen. Aber ihre Stimme klang sehr froh dabei, gerade so, wie wenn man eine gute Nachricht erhält …“


  Braden hob die Hand, und der Junge duckte sich angstvoll, doch die Hand legte sich nur auf seine Schulter.


  „Du wirst geträumt haben, Swan“, sagte er langsam. „Geh jetzt und schlaf dich aus. Verschwinde!“


  Swan konnte in der unbeweglichen Miene des Clanchiefs nicht erkennen, was er dachte, doch er hielt es für besser, seinem Befehl zu folgen. Langsam glitt er zur Seite, löste sich von der Mauer und öffnete die Tür.


  Der Schein der Abendsonne fiel in das Turmzimmer, und Braden schloss für einen Moment die Augen, denn das rötliche Licht blendete ihn. Laute, fröhliche Geräusche drangen an seine Ohren, einer der Bauern erzählte Witze, Lachsalven wurden hörbar, Frauen kreischten vor Vergnügen, denn die Geschichten waren deftig.


  Als Braden die Augen wieder öffnete, war Swan verschwunden. Dafür sah er Marians Haar in der Sonne leuchten, sie stand zwischen den Frauen, hielt einen Korb mit Beeren im Arm und winkte ihm zu. Er zwang sich, die Hand zu heben um zurückzuwinken.


  Nein, sie war keine Verräterin. Alles würde sich aufklären. Heute Abend würde er sie fragen, und ohne Zweifel würden sie danach gemeinsam über all diesen Unsinn lachen.


  „Herr – ein Späher. Er hat etwas erfahren.“


  „Schick ihn her.“


  Der Späher war ein schmaler, sehniger Kerl, nicht mehr jung, das Haupthaar schon gelichtet, doch seine hellen Augen blickten klug. Er war auch als Jäger unterwegs, hatte schon oft Beute heimgebracht und wagte sich weit ins Gebiet der MacArons hinein. Braden stieg mit ihm auf den Turm, bis hinauf zur Plattform, wo die Wächter standen.


  „Wir bekommen Ärger, Herr“, sagte der Späher. „Graham MacBoyll will mit David MacAron gemeinsame Sache machen und sich seine Braut zurückholen.“


  „Woher weißt du das?“


  „Die Mägde am Bach, die die Wäsche wuschen, redeten davon. Graham ist zurück in seine Burg geritten, um dort seine Ritter zu versammeln – es kann nicht mehr lange dauern.“


  „Es ist gut“, sagte Braden. „Geh jetzt zu den Frauen und lass dich von ihnen versorgen. Schlaf dich aus.“


  Er blieb eine Weile oben auf dem Turm stehen, ließ sich den Wind durch das Haar wehen und starrte in die Abendsonne, die in den Wald eintauchte und die Stämme dabei blutrot färbte. Zu seiner eigenen Verblüffung war in ihm nichts als eine tödliche Ruhe.


  „Herr?“, fragte der Turmwächter. „Ist Euch nicht ganz wohl?“


  „Doch.“


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen und stieg mit seltsam lockeren Knien die Treppe hinab, trat in das Turmzimmer, in dem er mit Marian gemeinsam wohnte, und riss den Strohsack hoch. Darunter kamen zwei Dinge zutage. Das eine war eine kleine Rolle aus Pergament, mit Schriftzeichen bedeckt, die er nicht lesen konnte, deren Inhalt er aber nun zu kennen glaubte.


  Das zweite war ein scharf geschliffenes Messer, das ihm nicht gehörte.


  Ein Messer!


  Braden glaubte, in einen tiefen Brunnenschacht zu stürzen, spürte den Lufthauch des rasenden Falls, roch die feuchte, schlammige Erde, dann, ganz unten auf dem Grund, erblickte er die glitzernde Oberfläche des Brunnenwassers. Ein Gesicht schien sich darin zu spiegeln – Sithas zarte, weiße Haut zitterte auf dem Wasser, in ihren dunklen Augen schwamm die schmale Mondsichel.


  Er hatte sich täuschen lassen. Ein zweites Mal war er den Verführungskünsten eines Weibes erlegen. All ihre süßen Worte, die Verlockungen ihres Körpers, die scheinbare Aufrichtigkeit in ihren Augen – all das war Lüge und Täuschung gewesen.


  Er würde sich nicht auf einen Streit mit ihr einlassen – mitanzusehen, wie sie sich in Lügen verstrickte, würde ihm zu weh tun. Es gab keinen Zweifel, dass sie schuldig war, also würde er das Notwendige tun und das rasch, noch an diesem Abend.


  Er verließ den Wohnturm, um seine Befehle zu geben. Niemand begriff den Sinn seiner Anweisungen, doch keiner der Bauern und jungen Krieger wagte ihm zu widersprechen. Sie spürten, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste, denn der Clanchief hatte sich verändert. Braden MacDeans Züge waren unbeweglich, und seine Augen blickten kalt, er glich wieder jenem düsteren Krieger, der vor Wochen aus dem Heiligen Land in seine Heimat zurückgekehrt war und dort nur Elend und Not vorgefunden hatte.


  Marian stand mit Keith und Margreth zusammen, Aisleen war zu ihnen getreten, und Margreth hatte die kleine Sara auf den Arm genommen. Man beriet sich über den Bau einer Hütte auf dem Gelände der Burg, in der alle vier miteinander leben würden, denn Margreth hatte Aisleen und ihr Kind unter ihre Fittiche genommen. Marian, die diese Idee ausgebrütet hatte, war bereits mit Feuereifer dabei, den Ort für die Hütte auszuwählen und über die Größe zu verhandeln. Eine Werkstatt sollte darin Platz haben, der Backofen für die Brote gleich in der Nähe, auch der Weg zum Brunnen nicht allzu weit …


  „Herrin, verzeiht …“


  Fünf Reiter hatten sich quer über den Hof auf sie zu bewegt, hielten nun vor ihr an, und sie sah erstaunt, dass die Männer in voller Bewaffnung zu Pferd saßen, als hätten sie die Absicht, in einen Kampf zu ziehen.


  „Was ist los? Wohin wollt ihr reiten? Es ist schon Abend …“


  Der Mann, der gesprochen hatte, war einer der Pächter, die vor Wochen unter ihrer Führung die Burg verteidigt hatten. Sein rötliches Haar war in der Mitte des Schädels schon licht, er hatte die schmalen Lippen zusammengepresst, und man spürte deutlich, dass er sich sehr unbehaglich fühlte.


  „Wir haben Befehl, Euch zu begleiten, Herrin.“


  „Mich begleiten?“


  Marian starrte ihn verständnislos an, wollte dann lachend fragen, ob ihm die Herbstsonne heute nicht gut bekommen sei, da entstand Bewegung auf dem Hof. Die Leute traten zur Seite, um den Clanchief durchzulassen, sahen beklommen auf seine große Gestalt und zuckten die Schultern.


  Bradens Gesicht war kalt und fremd, als er vor Marian stand, fast hätte sie ihn nicht wiedererkannt.


  „Die Krieger werden dich bis zur Landesgrenze bringen, von dort aus wirst du den Weg zur Burg deines Vaters allein reiten können.“


  Auch seine Stimme schien die eines Unbekannten, sie war tief und kehlig, ohne den weichen Klang, den sie so an ihm liebte. Sie starrte in sein Gesicht, um herauszufinden, ob er scherzte. Doch seine Züge waren unbeweglich.


  „Bist du verrückt geworden, Braden?“


  „Steig auf, Marian“, gab er kalt zurück. „Dein Wallach ist gesattelt, er kennt den Weg.“


  „Warum sollte ich zur Burg meines Vaters zurückreiten? Kannst du mir einen vernünftigen Grund dafür nennen?“


  „Du wirst wissen, warum.“


  Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als müsse sie einen Albtraum verscheuchen, doch Bradens Züge blieben ungerührt. Die Bauern, die das Gespräch verfolgten, begannen miteinander zu flüstern, Entsetzen zeichnete sich auf den Gesichtern ab.


  „Das könnt Ihr nicht tun, Herr!“, sagte eine halblaute Stimme.


  „Solange Lady Marian bei uns ist, wird die Burg standhalten!“


  „Sie hat uns alle gerettet – sie darf nicht fortreiten!“


  Auch Druce hatte sich von seinem Sitz erhoben und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Szene.


  „Braden, du solltest …“, begann er zögernd.


  Doch der Clanchief schnitt ihm mit einer energischen Handbewegung die Rede ab.


  „Dies ist die Burg von Braden MacDean“, sagte er so laut, dass man es weit über den Burghof hin hören konnte. „Wer glaubt, einem anderen Herrn dienen zu müssen, der ist frei, meine Burg zu verlassen.“


  Niemand sprach ein Wort, stumm sahen alle auf Marian, die immer noch vollkommen verblüfft vor Braden stand.


  „Du willst also, dass ich fortreite?“, sagte sie, mühsam ihren Zorn zurückhaltend. „Ohne mir einen Grund zu nennen?“


  Er gab keine Antwort, sondern fasste stattdessen den Zügel ihres Wallachs, um das Tier näher an sie heran zu führen.


  „Leb wohl, Marian MacAron“, sagte er. „Dein Bräutigam erwartet dich. Ich wünsche dir eine lange, glückliche Ehe!“


  Das war zu viel.


  „Du elender Feigling!“, brach es aus ihr heraus. „Sag mir, wer mich verleumdet hat, und stell dich meiner Antwort!“


  „Ich habe genug Lügen gehört“, gab er zurück und sah an ihr vorbei.


  Sie fasste es nicht. Was war geschehen? Konnte das Glück, das sie in Händen gehalten hatte, so rasch in Nichts zerfließen?


  „Ist das deine Liebe? Dein Vertrauen?“, fragte sie bitter. „Weißt du was, Braden MacDean? Du bist es gar nicht wert, dass eine Frau dich liebt.“


  „Schweig jetzt und steig auf dein Pferd“, herrschte er sie an. „Oder willst du, dass ich dich behandle, wie es eine Verräterin verdient?“


  Zornig fasste sie den Zügel ihres Wallachs, warf ihn dem Tier über den Kopf und setzte den Fuß in den Steigbügel.


  „Wir sehen uns wieder, Braden!“, zischte sie ihn an. „Aber dann wirst du vor mir auf den Knien liegen und mich um Verzeihung anflehen, das schwöre ich dir!“


  Er schwieg, sah zu, wie sie sich in den Sattel schwang und ihr Pferd über den Burghof zum Tor lenkte. Die Eskorte folgte, hielt sich dicht neben ihr, während der Torwächter den Riegel anhob und die breiten Torflügel sich öffneten. Immer noch herrschte betretenes Schweigen auf dem Burghof, ein paar Hunde bellten, dann hörte man das Weinen des Babys. Als die kleine Gruppe über die Heide zum Wald hinüberritt, war die Sonne schon zur Hälfte hinter den Bäumen versunken, und die Heide war rotbraun gefärbt, als habe ein Feuer sie verbrannt.


  Marian sah nicht zurück, ihre Hände krampften sich um die Zügel ihres Wallachs. Als die Reiter in den Wald eintauchten, glitten die Stämme wie Schemen an ihr vorüber.


  Was war geschehen?


  Sie trieb ihr Pferd unablässig an, zwang es zu raschem Trab und kümmerte sich nicht darum, dass der Weg in tiefer Dämmerung lag. Die Männer hielten sich dicht hinter ihr, sie hörte die Huftritte der Pferde, ihr Schnaufen, das leise Knarren der Sättel.


  Was war geschehen?


  Sie kam recht bald darauf, dass er die Schriftrolle entdeckt haben musste, denn sie hatte sie nicht mehr in ihrem Ärmel finden können. Verdammte Heimlichtuerei! Warum hatte sie Druce nicht energisch dazu gezwungen, endlich mit der Wahrheit herauszurücken? Nun war es zu spät.


  Und dennoch: War das ein Grund, an ihr zu zweifeln? Warum fragte er sie nicht? Gab ihr Gelegenheit, alles zu erklären? War seine Liebe so schwach, dass sie bei der kleinsten Prüfung schon versagte? Warum konnte er nicht an sie glauben?


  Nein – Braden MacDean war ganz offensichtlich ein kleingläubiger, zutiefst misstrauischer Menschenfeind, dem einfach nicht zu helfen war.


  Ihr Zorn war verflogen, nun spürte sie nichts mehr als tiefen Schmerz. Sie musste sich die Tränen von den Wangen wischen, und sie war froh, dass es jetzt schon so dunkel war, dass keiner der Männer es sehen konnte. Die Pferde gingen in langsamem Schritt – erst als nach einer Weile der Mond durch die Wolken brach und den Wald in milchiges Licht tauchte, nahm man das Anfangstempo wieder auf.


  Es mochte um Mitternacht sein, als Marian ihr Pferd auf einer Lichtung anhielt. Unförmige, braune Steinbrocken lagen hier in seltsam geheimnisvoller Anordnung, als habe ein Riesenkind mit Bauklötzen gespielt und sie dann mitten im Spiel liegen gelassen.


  „Dort drüben beginnt das Land meines Vaters“, sagte sie zu ihren Begleitern. „Von hier aus ist es nicht mehr weit. Ihr könnt also umkehren.“


  Die Männer sahen sich fragend an, der Anführer schüttelte den Kopf.


  „Nein, Herrin“, sagte er. „Unser Auftrag lautet anders.“


  In diesem Augenblick spürte Marian die eisige Kälte der Nacht, und sie erzitterte. Braden hielt sie für eine Verräterin – war es möglich, dass er seinen Männern befohlen hatte, sie zu töten? Würde er so etwas tun? War seine Liebe denn ganz und gar in Hass umgeschlagen?


  „Und wie lautet dieser Auftrag?“, fragte sie zurück und sah dem Mann dabei fest in die Augen.


  „Euch zu begleiten, Herrin.“


  „Das weiß ich“, gab sie ungeduldig zurück. „Ihr solltet mich an die Grenze bringen.“


  Der Anführer lächelte.


  „Nein, Herrin. Der Befehl, den wir erhielten, lautete anders. Wir haften mit unseren Köpfen für Eure Sicherheit bis zu dem Augenblick, da ihr die Burg Eures Vaters betretet. Dann erst ist unsere Aufgabe erfüllt.“


  Sie entspannte sich. Nein, sie hatte ihn falsch beurteilt. Noch war seine Liebe nicht ganz und gar erkaltet.


  „Wenn ihr Euch unbedingt um Kopf und Kragen bringen wollt …bitte schön!“


  Kurz vor Morgengrauen erreichten sie die breiten Festungsmauern, die David MacArons Burg von drei Seiten umgaben. Marians Begleiter verbargen sich im Wald, um von dort aus zu beobachten, wie man die Tochter des Clanoberhaupts in die Burg einließ.


  Kapitel 18


  Das Clanoberhaupt der MacArons war gramgebeugt und voller Selbstmitleid. Die Krankheit zermürbte ihn zusehends, auch die Kuren der alten Sorcha halfen wenig, schmerzhafter jedoch als die Beulen an seinen Knochen war die Erkenntnis, dass all seine Hoffnungen unerfüllt geblieben waren. Sein einziger Sohn war tot, Burg und Land würden einst an einen der entfernten Verwandten fallen, deren Söhne schon gierig darauf lauerten. Seine jüngste Tochter Fia würde niemals ein Kind zur Welt bringen, der Bräutigam, den er ihr bestimmt hatte, hatte sie nicht haben wollen.


  Der härteste Schlag war jedoch gewesen, dass sich seine Tochter Marian gegen ihn gestellt hatte. Dieses Mädchen, auf das er nach Ewans Tod alle Hoffnungen gesetzt hatte, war zu seinem Feind übergewechselt, hatte die Pläne ihres Vater verraten und sogar offen gegen ihn gekämpft. Der Zorn darüber hatte David MacAron fast umgebracht, und er hatte befohlen, dass in seiner Gegenwart kein Wort mehr über seine Tochter Marian geredet wurde. Graham MacBoyll, der von ihm gefordert hatte, mit ihm gemeinsam gegen Braden zu ziehen, um Marian zu befreien, hatte er erklärt, keine Tochter dieses Namens zu haben. Sollte Graham doch selbst sehen, wie er an seine Braut kam, wenn er sich unbedingt auf Marian versteifen musste und Fia nicht haben wollte. Er, David MacAron, hatte keine Kinder mehr, keine Hoffnung, nicht einmal der Gedanke an seine Rache konnte ihm noch Befriedigung geben. Mit der langsamen Zerstörung seines einst so kräftigen Körpers wuchs in ihm die Verbitterung über das ungerechte Schicksal und der Hass auf alle Menschen, gleich ob Freund oder Feind.


  Und dann stand Marian an diesem Morgen plötzlich vor den Toren der Burg und begehrte Einlass.


  David MacAron hatte befohlen, die Tore geschlossen zu lassen, war dann in seinem Turmzimmer hin- und hergehumpelt wie ein eingesperrtes Tier und hatte dabei laut vor sich hingeredet. Man hatte Flüche gehört, Verwünschungen, Gejammer, Anklagen. Auf die flehendlichen Bitten seiner Frau und seiner Tochter Fia blieb er scheinbar ungerührt, er keifte sie an, schickte sie fort und rief dann doch immer wieder nach den Wächtern um zu erfragen, was sich draußen vor den Toren der Burg tat.


  „Herr, sie ist vom Pferd gestiegen und hat sich schlafen gelegt.“


  „Dass keiner es wagt, das Tor zu öffnen!“


  „Aber es stehen Leute vor dem Tor, Herr. Bauern aus den Dörfern, die Holz und Fleisch bringen, auch wollen unsere Jäger aus der Burg reiten …“


  David verzog das Gesicht, denn er hatte die linke Hand zur Faust geballt, und Schmerz durchzuckte dabei den Arm.


  „Dann öffnet einen Torflügel und achtet darauf, dass sie nicht in die Burg hineinkommt. Mit euren Köpfen haftet ihr mir dafür, dass sie die Burg nicht betritt – habt ihr verstanden?“


  „Ja, Herr …“


  Flora trat in das Turmzimmer, brachte die Morgensuppe und heizte den Ofen an.


  „Was hast du vor, David? Soll sie draußen von den Wölfen gefressen werden?“


  „Schweig, Weib“, zischte er sie wütend an.


  Aber die sonst so sanfte Flora war dieses Mal nicht so leicht zu beeindrucken.


  „Willst du, dass jeder Knecht, der des Weges kommt, über sie herfallen darf? Dein eigen Fleisch und Blut?“


  „Ich kenne sie nicht. Sie ist nicht mehr meine Tochter!“


  Da warf Flora ihm das Tongeschirr mit der Morgensuppe vor die Füße, dass die Scherben durch den Raum flogen und die heiße Suppe über seine Schuhe floss.


  „Meine Tochter ist und bleibt sie, solange ich lebe!“, rief sie zornig. „Und wenn du nicht den Befehl gibst, das Tor zu öffnen, dann werde ich selbst es tun!“


  David starrte sie verblüfft an, denn es war das erste Mal in ihrer langen Ehe, dass Flora sich seinen Befehlen widersetzte. Dann spürte er die Hitze, die durch sein Schuhwerk drang, und er humpelte wehleidig zu seinem Stuhl, um sich die Schuhe von den Füßen zu streifen. Doch auch das wollte nicht gelingen, denn das Bücken fiel ihm zu schwer, schon seit Wochen waren es Flora und Fia, die ihm die Schuhe an- und auszogen.


  Er wankte zum Turmfenster, lehnte sich gegen den Fenstersims und sah hinaus. Unten auf dem Burghof hatte man einen der Torflügel geöffnet, Wagen wurden in den Burghof hineingezogen, Mägde und Knechte standen beieinander, ließen die Arbeit ruhen und redeten. Auch einige seiner Ritter waren trotz der frühen Morgenstunde bereits auf den Füßen, und er hörte, was sie miteinander schwatzten.


  „Wahrscheinlich ist sie heimlich aus der Burg geflohen.“


  „Oder Braden MacDean hat sie rausgeworfen!“


  „Am Ende war er froh, die Kratzbürste wieder los zu sein.“


  „Oh ja, sie ist eine harte Nuss, an der sich mancher die Zähne ausbeißen kann.“


  „Aber sie hat einen süßen Kern, die hübsche Marian.“


  „Und die Schale ist auch nicht zu verachten!“


  „Vielleicht wird sie jetzt weniger stolz sein, da sie Braden MacDeans Liebchen gewesen ist?“


  Der Burgherr spürte, wie der Zorn durch seine Adern schoss, diese verfluchten Kerle würden ihr loses Maul recht bald zu bereuen haben. Dann erhob sich plötzlich ein Tumult am Tor, und er begriff, dass es Marian sein musste, die energisch Einlass begehrte.


  Flora eilte durch die Umstehenden, Fia an ihrer Seite, dann entstand am Toreingang ein Geschiebe und Gedränge, er sah seine Wächter, die hilflos dastanden und nicht wagten, die Burgherrin an ihrem Tun zu hindern. Dann erblickte er den roten Haarschopf seiner Tochter Marian, und seine Beine zitterten so, dass er sich am Fenstersims festklammern musste. Sie war in der Burg, diese verfluchte, sture Person, und es gab für ihn nur zwei Möglichkeiten, mit der Lage fertigzuwerden. Entweder er sperrte sie bis ans Ende seiner Tage ins Burgverlies – oder er musste sich ihr stellen.


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, denn schon nach kurzer Zeit hörte er jene festen, raschen Schritte auf der Treppe, die unverwechselbar zu seiner Tochter Marian gehörten.


  „Ich bin wieder da“, sagte sie, noch auf der Schwelle stehend. „Und ich habe mit dir zu reden, Vater.“


  Sie war schöner als je zuvor, stellte er zornig fest. Reifer, weiblicher, die Züge ausgeprägter, der Blick ruhiger, die Bewegungen bewusster – Braden MacDean hatte sie zur Frau gemacht. David MacAron wünschte ihn dafür zum Teufel


  „Ich rede nicht mit einer Verräterin!“, giftete er sie an.


  Marian ging mit ruhigen Schritten in den Raum hinein und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Es war nicht einfach – sie hatte es langsam satt, von allen als Verräterin bezeichnet zu werden.


  „Ich eine Verräterin? Wer hat denn eine Friedensverhandlung benutzt, um den Gegner hinterhältig zu überfallen? Das ist ehrlos und gegen alle Regeln!“


  „Hüte deine Zunge, Marian! Du hast mir nicht vorzuschreiben, wie ich meine Gegner besiege!“


  „Du hast ihn aber nicht besiegt. Nicht einmal durch feigen Verrat.“


  Er hätte sie gern mit den Blicken aufgespießt, doch sie sah ihm mutig in die Augen, ohne im Mindesten Angst vor seinem Zorn zu haben. Für einen Augenblick erinnerte er sich daran, dass sie darin ganz ihrem Bruder glich – auch Ewan hatte den väterlichen Zorn niemals gefürchtet. Er hatte nichts in der Welt gefürchtet, sein Sohn Ewan …


  „Ich hätte ihn besiegt, wenn meine eigene Tochter mir nicht in den Rücken gefallen wäre!“


  „Braden hat dir nichts getan. Du hattest kein Recht, seine Burg und sein Land zu nehmen.“


  Der alte MacAron kniff böse die Augen zusammen und sah auf die halboffene Tür, hinter der Flora und Fia ohne Zweifel dieses Gespräch mithörten. Auch der junge Kerl, der an der Tür Wache hielt, war nicht taub, es würde nicht lange dauern, und es war auf der ganzen Burg bekannt, dass David MacAron sich von seiner Tochter Marian herunterputzen ließ. So weit würde er es nicht kommen lassen.


  „Du bist seine Hure geworden, gibt es zu“, fauchte er sie an. „Meine Tochter hat sich einem MacDean an den Hals geworfen, dem Bruder von Ewans Mörder hast du als deinen Liebhaber ausgewählt. Was für eine Schande hast du mir angetan. Er hat dich genommen, sich mit dir eine Weile vergnügt, und dann hat er dich heimgeschickt, weil er deiner überdrüssig war.“


  Marian spürte, wie tief sein Hohn sie verletzte, denn es war nicht so ganz falsch, was er sagte. Braden hatte sie genommen, sie hatte sich ihm voller Sehnsucht hingegeben, und dann hatte er sie kühl aus seiner Burg gewiesen. Dennoch trat sie die Flucht nach vorn an.


  „Und wenn es so wäre, dann ist er immer noch ein besserer Liebhaber als der Mann, den du für mich ausgesucht hattest. Graham MacBoyll ist nicht nur ein Hurenbock, er ist auch noch hässlich dazu.“


  „Es ist also wahr, dass du Braden MacDeans Liebchen bist!“, sagte David zähneknirschend. „Nun – dein Bräutigam wird in ein paar Tagen hier sein, und er wird dir die Flausen schon austreiben. Du kannst froh und dankbar sein, dass Graham MacBoyll immer noch bereit ist, dich zur Frau zu nehmen.“


  Marian reckte sich und hob entschlossen das Kinn.


  „Bevor ich seine Frau werde, stürze ich mich vom Turm“, sagte sie mit fester Stimme. „Schick mich in ein Kloster, Vater, und ich werde mich nicht beklagen. Im Gegenteil, ich wünsche mir nichts anderes, als mein Leben in Ruhe und Frieden hinter Klostermauern zu beschließen. Aber versuche nicht, mich mit Graham MacBoyll zu verheiraten, sonst wirst du es bereuen.“


  Der alte David ließ ein höhnisches Gelächter hören und machte einen vorsichtigen Versuch, sich von seinem Stuhl zu erheben. Verfluchtes Elend – nicht einmal die Kuren der alten Hexe Sorcha brachten ihm mehr Linderung. Stattdessen wollten jetzt auch noch seine Hände nicht mehr dem Willen gehorchen, und die Finger begannen, sich zusammenzukrümmen.


  „In ein Kloster? Glaubst du, dass die frommen Nonnen eine wie dich dort aufnehmen werden? Eine, von der alle Welt weiß, dass sie die Geliebte von Braden MacDean gewesen ist? Schlag dir das aus dem Kopf und freunde dich lieber mit dem Gedanken an, Grahams Frau zu werden.“


  „Nicht in diesem Leben!“


  Er humpelte dicht zu ihr heran, und Marian stellte fast erschrocken fest, dass ihr Vater, zu dem sie noch vor einem Jahr hatte aufsehen müssen, inzwischen kaum noch so groß war wie sie. Die Krankheit hatte seine Knochen zerfressen und seinen Körper in sich zusammenfallen lassen.


  „Ich will meine Enkel sehen“, sagte er heiser. „Ich will, dass in dieser Burg wieder Kinder herumlaufen, Knaben, die sich im Waffengang üben, kleine Mädchen, die Verstecken spielen und die Mägde zur Verzweiflung bringen, wie du es einst getan hast, Marian. Du bist die einzige aus meinem Blut, die mir noch Nachkommen schenken kann. Und ich will, dass du es tust!“


  Sie wollte eine heftige Antwort geben, doch dann sah sie, wie seine Beine zitterten, und sie schwieg bedrückt. Flora kam jetzt in den Raum, um ihren Mann zu stützen, erntete zornige Flüche, tat aber unbeirrt, was notwendig war. Sie führte David auf sein Lager, rückte ihm die Polster und Kissen zurecht und schürte dann das Feuer im Ofen. Die Nacht war kühl gewesen, jetzt zogen Wolken auf, und es schien wieder regnen zu wollen, es war genau jenes Wetter, das die Schmerzen noch verschlimmerte.


  „Übertreibe es nicht, Marian“, raunte die Mutter ihr zu. „Sonst wird er doch noch Befehl geben, dich ins Verlies zu sperren. Sei froh, dass er so langmütig mit dir ist.“


  „Langmütig!“, knurrte Marian trotzig, drehte sich um und lief die Turmtreppen hinunter um Fia zu suchen.


  Marian fand Fia bei den Mägden, die unter einem Strohdach einen großen Holzbottich aufgestellt hatten, in dem der Brotteig geknetet wurde. Eine Weile sah sie zu, wie die Frauen runde Brote formten, sie auf Holzbretter legten und zum Backofen hinübertrugen, der schon am frühen Morgen angeheizt worden war. Fia beteiligte sich an der Arbeit, sie war fleißig dabei, die Brote mit einem langen, flachen Holz auf die heißen Steine im Inneren des Ofens zu schieben, und Marian stellte fest, dass ihre Schwester längst nicht mehr so kränklich aussah wie noch vor einigen Wochen. Fia hatte rote Wangen, ihre Bewegungen waren rasch und zielgerichtet, man hatte den Eindruck, dass die Arbeit ihr Freude machte. Als alle Brote im Ofen waren, zog Marian ihre Schwester in eine Ecke des Burghofs, wo außer ihnen nur ein grauer Kater auf einem Mäuerchen hockte und sich die Pfoten leckte.


  „Weiß Mutter von den Botschaften?“


  „Ich glaube nicht.“


  Fia war sich nicht ganz sicher, denn Flora hatte sie einmal beim Schreiben einer Botschaft überrascht, jedoch kein Wort dazu gesagt. Aber Flora wusste so manches, was auf der Burg geschah, ohne darüber zu reden.


  „Hör zu, Fia“, flüsterte Marian. „Ich will, dass wenigstens du glücklich wirst. Druce MacMorray liebt dich, und er würde sein Leben dafür geben, dich zur Frau zu bekommen …“


  Über Fias Gesicht glitt ein zärtliches Lächeln – ja, sie wusste, dass es so war. Die alte Sorcha hatte ihr oft genug seine Botschaften übermittelt und meist hinzugefügt, dass sie sich gar nicht alle Worte hätte merken können, die aus diesem verliebten Kerl herausgesprudelt seien.


  „Und was ist mit dir und Braden?“, unterbrach sie Marian. „Druce hat mir sagen lassen, dass ihr beiden glücklich seid. Was ist geschehen?“


  Marians grünliche Augen verengten sich, sie schüttelte den Kopf.


  „Braden ist nicht mehr zu helfen. Ich werde ihn vergessen, Fia.“


  „Das meinst du doch nicht im Ernst, Marian!“


  „Doch!“


  Fia spürte, wie unglücklich ihre Schwester war und schlang den Arm um sie.


  „Er ist der Mann, der für dich bestimmt ist, Marian“, sagte sie leise. „Ich bin ganz sicher, denn ich habe es im Traum gesehen …“


  „Du und deine Träume!“, meinte Marian bitter. „Ich habe für Braden gekämpft, mein Leben gewagt, meinen Vater verraten – ja, ich war sogar bereit, Graham zu heiraten, nur damit Braden sich nicht in einen sinnlosen, tödlichen Kampf stürzt. Und was hat das alles gebracht? Er nennt mich eine Verräterin und schickt mich fort, dieser elende Feigling!“


  „Du musst Geduld mit ihm haben …“


  Aber Marian riss sich von ihr los und schüttelte ärgerlich den Kopf.


  „Kein Wort mehr von Braden – die Sache ist erledigt und vorbei. Reden wir lieber von Druce und dir. Wie lange willst du dieses alberne Spiel noch treiben?“


  „Was meinst du?“


  Marian blickte sich vorsichtig um – aber außer dem Kater, der jetzt herzhaft gähnte, war niemand zu sehen.


  „Was schon? Diese lächerlichen Botschaften. Abgesehen davon, dass Druce gar nicht lesen kann …“


  „Er kann nicht lesen?“, flüsterte Fia entsetzt. „Aber wie hat er denn dann wissen können, was ich schrieb?“


  „Weil ich es ihm vorgelesen habe, Dummchen.“


  Fia sah sie einen Augenblick lang verblüfft an, dann stemmte sie die Arme in die Hüften.


  „Ich erinnere mich aber genau, dass er einmal, als er im Kreis der Hofleute saß, erzählt hat, er sei des Lesens und des Schreibens kundig.“


  „Druce ist ein erfindungsreicher Erzähler, Fia“, meinte Marian schmunzelnd. „Aber du darfst nicht immer alles für bare Münze nehmen.“


  „Er hat also gelogen!“


  „Aber nein!“, widersprach Marian rasch, denn sie sah bereits die Tränen in Fias Augen aufsteigen. „Druce kann tatsächlich ein wenig lesen – nur reichten seine Künste für deine langen Briefe nicht ganz aus. Du musst Nachsicht mit ihm haben – er ist ein Krieger und kein Mönch.“


  „Ein Schwindler ist er“, seufzte Fia. „Ach, die Männer sind doch alle gleich. Wie soll ich wissen, ob nicht auf seine Liebesschwüre nur Erfindungen waren?“


  „Das kannst du leicht herausfinden.“


  „Ach ja? Und wie sollte ich das anstellen?“


  Marian fasste die Schwester beim Ärmel und zog sie ein wenig dichter zu sich heran.


  „Reite zu ihm“, flüsterte sie.


  Fia fuhr so entsetzt zurück, als habe Marian sie ins Ohr gebissen.


  „Bist du verrückt?


  „Ganz und gar nicht! Aber wenn du ihn liebst, dann solltest du das tun. Oder willst du warten, bis du alt und grau bist?“


  Fia trat einige Schritte zurück, lehnte sich gegen die Mauer und betrachtete Marian von oben bis unten.


  „Ich habe so etwas schon einmal getan“, sagte sie leise. „Und es ist sehr schlimm ausgegangen.“


  „Ich weiß“, gab Marian zurück. „Aber das ist kein Grund, für den Rest deines Lebens die Hände in den Schoß zu legen.“


  Fia schüttelte mutlos den Kopf.


  „Ich habe Angst, Marian. Es wird ein Krieg daraus entstehen, und ich will nicht, dass Druce meinetwegen stirbt.“

  



  ***

  



  Braden hatte die Nacht auf der obersten Plattform des Turms verbracht. Er hatte die Wächter fortgeschickt und selbst die Wache übernommen, hatte auf dem Boden gesessen, den Kopf an die Zinnen gelehnt und in den Mond gestarrt. Es tat wohl, dieses kalte, weißliche Licht vor Augen zu haben, auch die Kühle der Nacht, die seine Glieder durchdrang, war ihm angenehm, denn sie trug zu der Erstarrung bei, in die er sich geflüchtet hatte. Nur nichts denken, nichts fühlen, keine Reue zulassen.


  Druce hatte ein paar Mal versucht, ein Gespräch mit ihm zu beginnen, doch er hatte den Freund auf später vertröstet. Morgen, wenn der neue Tag begonnen hatte, würden sie reden, diese Nacht aber gehörte ihm, denn er brauchte sie um zu vergessen.


  Zuerst war es einfach. Er rief sich die Erinnerung an Sitha zurück, spürte wieder jenen Stoß in den Rücken, und seine Hand umfasste dabei den Griff des Messers, das er unter dem Strohlager gefunden hatte. Niemals wieder hatte er einer Frau vertrauen wollen, nun hatte er es doch getan und diesen Fehler fast mit seinem Leben bezahlt. Zum Glück war er noch rechtzeitig aufgewacht und hatte das Schlimmste verhindern können. Alle Zärtlichkeiten, all die süße Lust, alle Hoffnungen auf Liebe und Treue waren nichts als Betrug gewesen – er war ein Dummkopf gewesen, zum zweiten Mal auf diese Lügen hereinzufallen. Dafür war er jetzt innerlich erkaltet, spürte nichts mehr außer einer großen Gleichgültigkeit, auf die er fast stolz war. Er würde den Rest seines Lebens keine Frau mehr ansehen, die Burg, die er jetzt aufbaute, würde er Druce und seinen Nachkommen geben, er selbst würde seine Aufgabe darin sehen, sein Land und die Menschen darin zu schützen. Irgendwann würde er im Kampf für die ihm anvertrauten Pächter fallen und drüben unter der Heide sein Grab finden.


  Ein Nachtvogel streifte über den Turm, strich so dicht an ihm vorüber, dass die dunklen Schwingen fast seine Stirn berührten. Braden zuckte zusammen, sah für einen Augenblick in die hellen, tiefen Augen des Käuzchens, und eine unerklärliche Angst durchbrach die Starre in seinem Inneren.


  Er war unglaublich nachsichtig mit ihr gewesen. Er hätte die Macht gehabt, sie durch die Folter zu einem Geständnis zu zwingen, dann wäre ihr Verrat öffentlich geworden, und sie wäre durch das Schwert gestorben, wie eine Verräterin es verdiente. Warum hatte er das nicht getan?


  Er hätte es nicht ertragen, sie sterben zu sehen. Nachdenklich sah er zum See hinüber, der im Mondlicht wie ein geheimnisvoller Spiegel schimmerte, und er dachte daran, dass sie jetzt durch die dunkle Nacht ritt, nur von wenigen Männern begleitet, jedem Strauchdieb, jeder Räuberbande ausgeliefert. Wie würde ihr Vater sie aufnehmen? Vermutlich galt sie auch dort als Verräterin, und er würde sie verstoßen. Sie als vogelfrei erklären und seinen Rittern ausliefern?


  Trotz der nächtlichen Kühle war ihm jetzt der Schweiß auf die Stirn getreten, und er wischte ihn mit dem Ärmel ab. Nein, es war doch nicht so einfach, wie er zuerst geglaubt hatte. Marian hatte ihn verraten, hatte ihn sogar töten wollen. Und dennoch brachte er es nicht fertig, sie zu hassen. Er hätte lieber selbst jede Folter ertragen, als zugesehen, wie jemand ihr ein Leid antat.


  Es war eine böse Erkenntnis, denn es bedeutete, dass er sie noch liebte. Er liebte eine Verräterin, eine Mörderin, eine teuflische, hinterlistige Verführerin.


  Die Fesseln, mit denen sie ihn gebunden hatte, waren unzerreißbar, vermutlich würden sie bis zum Ende seines Lebens um seine Glieder geschlungen bleiben. Fesseln der Liebe – unsichtbar und doch haltbarer als die stärksten Lederriemen.


  Ihm war nicht zu helfen. Alles was er tun konnte, war darüber Stillschweigen zu bewahren, damit man sich nicht noch über ihn lustig machte.


  Gegen Morgen bemerkte er, dass er immer wieder einschlummerte, und er stieg vom Turm, um einen Wächter zu bestellen und sich für eine kurze Weile hinzulegen. Der morgige Tag konnte Veränderungen mit sich bringen, schließlich wusste niemand, wie die Feinde sich jetzt verhalten würden, nun, da sie wussten, dass ihre verräterischen Machenschaften von ihm entdeckt und zunichte gemacht worden waren.


  Der Schlaf war kurz und wenig erholsam, denn er bedrängte ihn mit Traumbildern, die alle mit Marian zu tun hatten und denen er sich nicht entziehen konnte. Als er erwachte, weil jemand unten mit harter Faust gegen die Tür klopfte, stellte er zu seiner Beschämung fest, dass er im Schlaf suchend die Arme nach ihr ausgestreckt hatte.


  „Braden! Wach auf. Es gibt Ärger!“


  „Ich komme!“


  Es war Druce, der unten vor der Turmtür stand und jetzt mit langen Schritten über den Burghof ging, wo aufgeregte Reden und zornige Ausrufe zu hören waren. Braden sah durch eines der schmalen Fenster und stellte fest, dass die Eskorte, die Marian begleitet hatte, zurückgekehrt war und nun von den Männern und Frauen umringt wurde. Hastig zog er sein Gewand glatt, richtete den Gürtel und stieg dann die Turmtreppe hinab.


  Die Bauern und Krieger unterbrachen ihre Gespräche, als er in den Burghof trat, man machte ihm Platz, die Gesichter der Menschen waren finster. Auch hatte niemand mit der Arbeit begonnen, die Feuer waren nicht angezündet worden, dafür hatten einige der Bauern ihre Sachen zusammengepackt und auf Karren geladen. Es sah aus, als wollte ein Teil der Leute die Burg verlassen.


  Er wusste, was der Grund für den Unmut war und biss die Zähne zusammen, um seinen Zorn zu beherrschen. Diese rothaarige Hexe hatte es verstanden, die Herzen seiner Leute zu gewinnen, jetzt zürnte man ihm, dem Burgherren, dass er sie fortgeschickt hatte. Lady Marian! Unglaublich, wie einfältig die Menschen waren.


  „Herr, wir haben den Auftrag ausgeführt“, sagte der Führer der Eskorte.


  „So, wie ich es befohlen habe?“


  „Genau so, Herr.“


  Braden nickte zufrieden und winkte ihm, sich und seinen Männern jetzt Ruhe zu gönnen. Dann begab er sich in die Mitte des Burghofs, um einige klärende Worte zu sprechen.


  „Hört alle her! Diejenige, die ihr Lady Marian genannt habt, hat heimlich mit dem Feind Botschaften getauscht und ein Messer verborgen gehalten, um mich damit zu töten. Ihr ist also Recht geschehen mit dem, was ich befohlen habe.“


  Betretenes Schweigen ringsum, er sah in Druce’ Gesicht, das ihm ungewöhnlich blass erschien, dann hörte er leises Murmeln unter den Leuten. Man war sich nicht einig, wusste nicht, was man glauben sollte.


  „Lady Marian ist keine Verräterin!“, rief laut eine Frauenstimme. „Hängt mich auf, wenn ich lüge …“


  Es war Margreth, der jetzt ihr Mann Keith den Mund zuhielt, denn er fürchtete, den Zorn seines Clanchiefs auf sich zu ziehen, wenn er sein Weib nicht an solchen Reden hinderte. Doch auch andere Stimmen meldeten sich zu Wort.


  „Lady Marian hat das nicht getan!“


  „Die Lady ist unschuldig! Dafür lege ich meine Hand ins Feuer!“


  Braden hatte Unmut erwartet, nicht jedoch diesen lauten Widerspruch. Jetzt trat sogar der alte Rupert vor und wies anklagend mit dem Finger auf Braden.


  „An der gleichen Stelle, wo du jetzt stehst, Clanchief, da hat Lady Marian gestanden, um uns zum Kampf gegen die Ritter ihres Vaters aufzurufen. Warum sollte sie das getan haben, wenn sie eine Verräterin wäre?“


  Braden riss jetzt der Geduldsfaden, zumal Ruperts Worte ihn verwirrten.


  „Ruhe!“, rief er mit lauter Stimme, so dass einige der Knechte erschrocken zusammenfuhren. „Ihr habt meine Worte gehört – geht jetzt an eure Arbeit!“


  Langsam und unwillig gehorchten die Leute, und Braden rief die jungen Krieger zusammen, um die Übungen wieder aufzunehmen. Druce, der ihn vorher rasch zur Seite nehmen wollte, schob er ungeduldig von sich.


  „Später!“


  Den Vormittag über gab er sich vollkommen der Ausbildung seiner zukünftigen Ritterschaft hin, freute sich an ihren Fortschritten und stellte in Gedanken schon eine Gruppe junger Kämpfer zusammen, die gegen die Ritter der MacArons nicht schlecht abschneiden würden. Natürlich waren einige noch zu jung, würden höchstens als Knappen und Bannerträger herhalten können, doch auch diese Aufgaben würden sie mit Mut und Begeisterung erfüllen. Gemeinsam mit den Bauern, die noch auf der Burg verblieben waren und ebenfalls bereits im Gebrauch von Waffen geübt waren, hatte er eine recht gut ausgebildete Truppe um sich geschart.


  Es konnte sein, dass er sie brauchen würde.


  Spät am Nachmittag erst gönnte er sich und seinen Zöglingen Ruhe, nahm etwas Brot und Suppe zu sich und trank dazu Brunnenwasser. Er hatte keine Müdigkeit verspürt, während er mit den jungen Männern arbeitete – jetzt allerdings schienen ihm seine Glieder wie Blei, dafür begannen ihn wieder Gedanken zu plagen, die er gern aus seinem Kopf verscheucht hätte. Er zog sich in den Turm zurück, um der lästigen Erinnerungen Herr zu werden, doch umsonst. Dort stand noch die Truhe, in der Marian ihre Kleider aufbewahrt hatte und die noch randvoll mit ihren Gewändern war, drüben die Schemel, die sie hatte zimmern lassen, die Tongefäße in den Wandnischen, die Decken auf dem Lager, die noch den Geruch ihrer Haut und ihres Haares atmeten ... Er hatte keine Chance, Marian zu entkommen.


  Jemand stieg die Treppe hinauf, dem schweren Schritt zufolge war es Druce. Braden war froh über die Ablenkung, alles war besser, als ständig über sie nachgrübeln zu müssen.


  „Endlich!“, knurrte Druce. „Du legst wohl nicht mehr viel Wert auf deine Freunde, wie?“


  „Ganz im Gegenteil. Komm und lass uns von der Liebe und den Weibern reden“, meinte Braden mit Galgenhumor.


  Druce zog die Nase hoch und hockte sich auf einen der Schemel. Er schien sich ausgesprochen schlecht zu fühlen, und Braden vermutete, den Grund zu kennen. Natürlich rückte eine Heirat mit Fia durch diese üble Geschichte in noch weitere Ferne. Aber er würde alles dafür tun, damit wenigstens Druce sein Glück an der Seite eines Weibes fand. Wem sollte er sonst seine Burg und sein Land einmal überlassen, wenn nicht diesem Mann, der sein bester und einziger Freund war?


  „Hör zu, Druce“, sagte er. „Wenn du um Fia MacAron werben willst – dann solltest du es versuchen. Ich entbinde dich von unserer Waffenbruderschaft und erwarte nur von dir, dass du mich nicht angreifen wirst. Vielleicht wird David MacAron sich mit diesem Versprechen ja zufrieden geben.“


  Druce, der mit völlig anderen Gedanken beschäftigt war, starrte Braden verblüfft an. Großer Gott – wie edelmütig sein Freund doch war, und wie wenig er, Druce, diesen Edelmut verdient hatte.


  „Lass jetzt Fia aus dem Spiel, Braden. Es geht um Marian …“


  Bradens Miene verdüsterte sich. Gerade hatte er es geschafft, die quälenden Gedanken an Marian für wenige Augenblicke loszuwerden.


  „Kein Wort von Marian!“


  „Es geht um Dinge, die du wissen musst.“


  „Wer hier von Marian redet, den werfe ich eigenhändig aus dem Turm“, sagte Braden stur.


  Druce erhob sich von seinem Sitz und richtete sich zu voller Größe auf.


  „Darauf lasse ich es ankommen, Braden“, sagte er entschlossen.


  Auch Braden stand jetzt auf und trat seinem Waffenbruder entgegen. Er überragte ihn um einen halben Kopf, doch war er weitaus schlanker gebaut als Druce, der eher einem tapsigen Bären glich als einem gewandten Krieger.


  „Zwing mich nicht, dir eine reinzuhauen“, drohte er und seine grauen Augen blitzten den Freund an.


  „Dir hat wohl lange keiner mehr das Maul poliert, Freund!“, knurrte Druce und senkte den Kopf wie ein angriffslustiger Stier.


  „Nur zu, Waffenbruder!“


  Blitzschnell fassten Bradens Hände zu, doch Druce bückte sich, wand sich aus dem Griff seines Freundes und versuchte, ihm die Füße wegzureißen.


  „Mistkerl, verfluchter!“, brüllte Braden im Fallen, mehr belustigt als verärgert, und riss Druce mit sich auf den Boden.


  Die Schemel gingen zur Bruch, die Truhe kippte um, und ihr Inhalt verteilte sich auf dem Boden. Keuchend rangen beiden Freunde miteinander, wälzten sich umher, mal hatte der eine die Überhand, dann wieder siegte der andere, bis Druce schließlich rücklings die Treppe hinabrutschte und Braden rasch zugreifen musste, um einen bösen Sturz seines Freundes zu verhindern.


  „Verflucht noch mal!“, keuchte Druce und wollte schon wieder zupacken, da öffnete sich unten die Turmtür und Aisleens erschrecktes Gesicht war zu sehen.


  „Sei unbesorgt, Aisleen“, sagte Braden und ließ von seinem Freund ab, um sich das Blut von der Lippe zu wischen.


  „Nur ein kleiner Streit unter Freunden!“


  Auch Druce setzte sich zurecht und versuchte, seinen verlorenen Schuh wieder überzustreifen, stieß dabei jedoch mit dem Fuß gegen einen Gegenstand, der aus der umgestürzten Truhe gefallen war.


  Das Messer rutschte über den Boden und fiel mit hellem, metallischem Klang auf die steinerne Treppe, glitt ein paar Stufen hinab, drehte sich dann um sich selbst und blieb liegen. Das Licht, das durch die geöffnete Tür einfiel, ließ den Stahl aufblitzen.


  „Das ist Swans Messer“, sagte Aisleen überrascht. „Wie kommt es hierher?“


  Braden spürte, wie ihm übel wurde.


  „Wo ist dein Bruder, Aisleen?“


  „Ich weiß nicht, Herr“, flüsterte sie bekümmert. „Ich habe ihn den ganzen Tag über noch nicht gesehen.“


  Braden schickte sie hinaus, gab ihr den Auftrag, nach Swan zu suchen, und wandte sich dann zu Druce, der versuchte, seinen zerrissenen Gürtel zusammenzuknoten.


  „Es das Messer, mit dem Marian mich töten wollte, Druce“, sagte er mit heiserer Stimme. „Sie muss es von Swan erhalten haben. Aber warum hat Swan mir dann erzählt …“


  Druce hörte auf, an seinem Gürtel herumzunesteln und sah seinem Freund zornig in die Augen.


  „Marian wäre die Letzte gewesen, die dich hätte töten wollen, du Dummkopf. Wirst du mir jetzt endlich die Beichte abnehmen?“


  „Was für eine Beichte?“


  „Es geht um diese gottverdammten Botschaften, Braden …“


  Nur wenige Sätze später hatte Braden den Eindruck, der Himmel müsse über ihm zusammenstürzen. Ja, er war sogar so verzweifelt, dass er froh gewesen wäre, wenn dieses Unglück tatsächlich eingetreten wäre.


  Am Abend tauchte Swan auf, der sich den Tag über in den Wäldern herumgetrieben hatte, und man befragte ihn. Er gestand, sein Messer unter das Lager geschoben zu haben, während Braden mit dem Späher auf der obersten Turmplattform stand.


  Er hatte es aus Eifersucht getan. Wenn er selbst Lady Marian schon nicht lieben durfte, so sollte es auch kein anderer tun.

  



  ***

  



  Graham MacBoyll hatte sein Versprechen gehalten. Nur zwei Tage nach Marians Rückkehr überschwemmten zahllose fremde Ritter den Burghof, drängten sich in der großen Halle und riefen lauthals nach Knechten und Mägden. Die Burgherrin trieb das Gesinde an, die Gäste mit Bier, Fleisch und Brot zu bewirten, es wurden Strohlager in der Halle und in den Nebengebäuden eingerichtet, und man entschied, die Pferde außerhalb der Mauern einzupferchen, denn die Ställe mussten jetzt als Schlafstätte für Knechte und Mägde herhalten.


  Während Flora und Fia unablässig beschäftigt waren, um die Wünsche der vielen Gäste zu erfüllen, hatte Marian sich geweigert, auch nur einen Finger zu rühren. Zornig stand sie am Fenster des breiten Wohnturms und spähte hinab in das Gewimmel auf dem Burghof, wo die fremden Ritter ohne zu fragen Hühner und Schweine schlachteten, um sie für die Abendmahlzeit zu braten.


  Was für schlechte Manieren sie haben, dachte sie ärgerlich. Aber was will man auch von Männern verlangen, die Graham MacBoyll anführt?


  Eine Magd kreischte und flüchtete sich in den Stall, ihr Verfolger ließ sich jedoch nicht abschütteln und folgte ihr, das Gewand vorn schon gerafft. Was im Stall geschah, konnte Marian nicht sehen, aber es schien die fremden Ritter, die sich an der Stalltür drängten, sehr zu belustigen, denn sie hörte ihr grölendes Gelächter. Pagan lief über den Hof, sein Gewand trug Spuren einer Prügelei, und Marian hörte ihn lauthals über die Gäste schimpfen.


  Marian wandte sich vom Fenster ab, angewidert von dem rüpelhaften Benehmen der fremden Ritter, und sie dachte sorgenvoll daran, dass es in der ganzen Burg keinen Ort gab, an dem sie sich hätte verbergen können. Graham war vorhin mit sichtlich gesteigertem Selbstbewusstsein in den Burghof eingeritten, seine Rüstung war so blankgewienert, dass sie sogar bei dem trüben Regenwetter glänzte, und sein Schwert schien von bester Machart zu sein. Dennoch hatte Marian insgeheim grinsen müssen, denn der stolze Herr ritt einen mächtigen, braunen Wallach, dessen wuchtige Ausmaßen den Reiter eher klein und schmächtig aussehen ließen. Graham konnte sich noch so prächtig herausputzen – er blieb doch immer der gleiche hässliche Ziegenbock.


  Sie würde später an der Tafel in seiner Nähe sitzen müssen, und er würde ganz sicher nicht zögern, seinen Anspruch auf sie deutlich zu machen. Der Gedanke daran war nicht gerade angenehm, denn Graham war ihr mehr als widerlich.


  Sie musste verrückt gewesen sein, als sie bereit war, diesen Kerl zu heiraten, nur um Braden vor einer tödlichen Fehde zu retten. Wie hatte Braden ihr diese Opferbereitschaft gelohnt? Eifersüchtig war er gewesen, Vorwürfe hatte er ihr gemacht. Wie hatte sie nur so dumm sein können, ihre Liebe ausgerechnet an Braden MacDean zu verschwenden?


  Braden MacDean war ein misstrauischer, kleinmütiger Menschenfeind geworden – ein Mensch, der niemandem mehr vertrauen konnte, der ihre zärtliche, aufrichtige Liebe nicht wert war. Die wenigen Tage ungetrübten Glücks an seiner Seite waren nichts als ein schönes Blendwerk gewesen, die Wahrheit über Braden MacDean sah anders aus. Von nun an würde sie sich bemühen, ihn zu vergessen, er hatte es nicht anders verdient.


  Leicht war es nicht, einen Mann wie Braden aus seinem Hirn zu verbannen, denn sobald sie allein war, fiel die Erinnerung an ihn in tausend schönen Bildern über sie her. Seine hellen, grauen Augen, die so zornig blitzen konnten und die sie doch so voller Zärtlichkeit angesehen hatten. Seine schön geformten, weichen Lippen, die fordernde Art, wie er sie küsste, seine tiefe Stimme, die so dunkel und warm klingen konnte, dass es sie durchschauerte. Braden, der nackt in den schäumenden Wasserfluten stand, die wulstigen Muskeln seiner Schultern und Oberschenkel, auf denen die Gischt sich in kleinen, durchsichtigen Tröpfchen niedergeschlagen hatte, sein sehniger Rücken, in dem die rötliche Narbe leuchtete.


  Es fiel ihr nicht leicht zuzugeben, dass die andere gewonnen hatte. Die Sarazenin hatte Braden die Fähigkeit zu lieben genommen, und sie, Marian, hatte es nicht geschafft, sie ihm wiederzugeben. Sie hatte es versucht, weiß Gott, das hatte sie. Aber es war ihr nicht gelungen.


  Es war im Grunde gleich – sie konnte ebenso gut auch Graham heiraten. Wenn dieser Mensch nur nicht solch ein Widerling gewesen wäre. Allein der Gedanke daran, sich mit ihm auf ein eheliches Lager zu begeben, ließ ihr übel werden.


  Wie sollte sie überhaupt jemals einen anderen Mann lieben als Braden?

  



  Die Unruhe auf der Burg hielt den ganzen Tag über an. Da David MacAron seiner Krankheit wegen nicht für Ordnung sorgen konnte, hatte Graham es selbstherrlich übernommen, die Befehle zu geben, was jedoch den Zorn der Gastgeber hervorrief, die sich zurückgesetzt fühlten und zähneknirschend mit ansehen mussten, wie die fremden Ritter schalten und walten durften, wie es ihnen gerade gefiel. Sie richteten heftige Verwüstungen unter dem Vieh an, betranken sich an dem frisch gebrauten Bier und prügelten sich dann um die besten Plätze an den langen Tafeln, die in der Halle für die Ritter aufgebaut wurden.


  Als der Lärm fast unerträglich wurde, hielt Marian es nicht mehr aus. Es war eine Schande – noch vor einem guten Jahr hätte ihr Vater mit harter Hand regiert, und kein Ritter hätte sich erdreistet, das Gastrecht zu missbrauchen. Nun aber war ihr Vater zu krank, um auf seiner eigenen Burg für Ordnung zu sorgen, und es gab niemanden, der es für ihn hätte tun können. Sie band das Haar unter einer Haube zusammen, zog einen Überwurf über das Kleid und begab sich zornerfüllt in die Halle.


  Das Durcheinander in dem großen Raum war schrecklich. Einige der Gäste, die dem Bier bereits reichlich zugesprochen hatten, saßen lallend und grölend auf dem Boden, andere hatten sich ohne Rücksicht auf ihren Rang und den ihrer Gastgeber der Tische und Bänke bemächtigt, klopften mit den leeren Bechern auf den Holzbrettern herum, teilten Schläge und Püffe an die Mägde aus und forderten, dass endlich die Speisen aufgetragen würden. Wieder andere standen unschlüssig herum, schimpften, stießen sich gegenseitig zur Seite und begannen kleine Prügeleien.


  „Herrin – was sollen wir tun?“


  „Zieht die Tische dort hinüber. Pagan, Ryan – ich brauche euch!“


  Die Knechte und Mägde waren froh, Marians helle, kräftige Stimme zu hören, und sie folgten ihren Befehlen so gut wie möglich. Auch die Ritter der MacArons spürten plötzlich, dass ein energischer Wille im Raum laut wurde, und so sehr sie oft über Marian gelästert hatten – sie freuten sich jetzt über den Rückhalt. Ihre Anordnungen waren klug, und die Art, wie sie befahl, duldete keinen Widerspruch. Verblüfft stellten die Gäste fest, dass man plötzlich über sie verfügte, ihnen die Tische vor den Nasen wegzog, sie an ihre Plätze beorderte und sie angehalten wurden, sich auf ihre ritterlichen Manieren zu besinnen.


  „Verdammt“, knurrte einer der Ritter der MacArons. „Das ist ein Teufelsweib, diese rothaarige Person.“


  „Sie kommt nach ihrem Vater!“


  „Nicht einmal Braden MacDean hat sie bändigen können.“


  „Dass sich Graham MacBoyll da nicht zuviel vorgenommen hat!“


  Graham MacBoyll war weder taub noch blind. Er hatte Marians Tun mit Staunen verfolgt und festgestellt, dass sie sich verändert hatte, seit er sie das letzte Mal sah. Sie war nicht mehr die spöttische, junge Person, die ihn mit ihrem aufreizenden Körper verlockte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Marian war jetzt eine voll erblühte Schönheit, eigenwillig und voller Süße, ein zupackendes junges Weib, und selbst jetzt, da sie das rote Haar unter einer Haube versteckt hatte, weckte sie seine Begierde mehr als je zuvor.


  Er wusste recht gut, dass sie sich weigern würde, seine Werbung anzunehmen. Doch Graham MacBoyll hatte seine Pläne, und Marians überraschende Rückkehr aus Braden MacDeans Gefangenschaft erleichterte diese Pläne enorm.


  Als die Lage in der Halle einigermaßen geordnet war, erschien endlich auch David MacAron. Es war ein jammervoller Anblick, denn der einst so starke Clanchief war nicht in der Lage zu gehen, auf seinem Stuhl sitzend wurde er von zweien seiner Knechte in die Halle getragen. Man postierte den Burgherren an die reich geschmückte Tafel, die – von einem Podest erhöht – am äußersten Ende des Saales aufgebaut war. Nur die vornehmsten der Ritter hatten dort neben David und Graham ihren Sitz, dazu die Burgherrin und die beiden Töchter.

  



  Graham hatte sein schönstes Gewand angelegt und bemühte sich, seine Reden klug zu setzen, wobei er immer wieder zu Marian hinübersah, die scheinbar gleichgültig an einem Stück Braten herumsäbelte. Der alte MacAron schien Schmerzen zu haben, denn er aß nur wenig und zuckte immer wieder zusammen, als säße unter dem Tisch ein Geist, der ihm das Messer ins Bein rammte. Graham bedauerte David, denn er hatte ihn noch als unbeugsamen, starken Krieger gekannt – allerdings hatte er sein aufbrausendes Wesen nie gemocht, und Ewan, der im Kampf mit Robin MacDean sein Leben ausgehaucht hatte, war noch viel weniger sein Fall gewesen. Graham war mit der Lage, so wie sie sich im Moment bot, recht zufrieden.


  Allerdings würde die schöne Marian lernen müssen, sich seinen Wünschen zu fügen, denn er hatte wenig Lust auf eine widerspenstige Ehefrau. Je eher sie sich damit abfand, desto besser für ihren Vater.


  „Wie schade, dass du dein Haar heute vor mir verhüllst, Marian“, bemerkte er und schenkte ihr ein Lächeln, das seine schlechten Zähne entblößte. „Wozu willst du deine Reize vor mir verbergen, meine schöne Braut, da du sie doch Braden MacDean bereits so offenherzig geboten hast …“


  Sie kaute bedächtig auf ihrem Brot herum, während ihre Wimpern sich senkten und die grünlichen Augen bereits gefährlich funkelten.


  „Warum willst du um mich anhalten, wenn es dich stört, dass ich bereits mit einem anderen das Lager geteilt habe?“, fragte sie dann kühl.


  „Es stört mich nicht im Geringsten, meine Schönste. Ganz im Gegenteil – es wird mir Vergnügen machen, dir zu zeigen, wer dein neuer Herr ist“, gab er dreist zur Antwort und hob den Becher um darauf zu trinken.


  „Glaubst du wirklich, dass du es mit Braden MacDean aufnehmen kannst?“, sagte Marian spöttisch, während der Zorn heiß in ihr hochschoss.


  „Schweig endlich, Marian!“, mischte sich jetzt David MacAron in das Gespräch. „Ist es nötig, dass du deine Schande lauthals hinausposaunst?“


  „Es ist keine Schande, die Geliebte von Braden MacDean gewesen zu sein“, gab sie zornig zurück. „Es ist viel eher eine Schande, die Ehefrau von Graham MacBoyll zu werden, der seine Braut noch vor der Hochzeit vor den Augen ihres Vaters demütigen will.“


  Schweigen herrschte am ganzen Tisch, auch unten in der Halle hatten einige das Gespräch mitverfolgt, und es richteten sich neugierige Augen auf Marian. Wenige der Ritter ihres Vaters gönnten Graham die schöne Tochter ihres Herren, Marian hätte einen besseren Ehemann verdient, das hatte sie auch heute wieder bewiesen. Die Ritter der MacBoylls hingegen sahen gespannt auf ihren Herrn, denn er würde auf diese Frechheit jetzt die gebührende Antwort geben müssen.


  Graham hatte sich von seinem Sitz erhoben und war mit bösem Grinsen zu Marian getreten, die nun ebenfalls aufstand.


  „Du wirst lernen, dass mein Wille hier Befehl ist“, sagte er leise und drohend.


  Sie stand dicht vor ihm, kniff böse die Augen zusammen und hob das Kinn.


  „Hier auf dieser Burg befielt niemand anderes als mein Vater!“, zischte sie ihn an.


  Da fasste er den weißen Stoff ihrer Haube mit raschem Griff und riss sie ihr herunter. Sie schrie auf, ihr üppiges, rotes Haar löste sich wie eine züngelnde Flamme aus den Bändern und Spangen und fiel ihr über die Schultern. Die Männer im Saal starrten sie mit wilden, begehrlichen Blicken an, man schnalzte mit der Zunge, einige riefen sich zotige Scherze zu, andere lachten anerkennend über Grahams Dreistigkeit. Die Ritter der MacArons jedoch waren blass vor Ärger, und nicht wenige fassten zornig an die Griffe ihrer Waffen, bereit, für die Ehre ihrer Herrin zu streiten.


  „Wie kannst du es wagen?“, krähte David MacAron empört. „Nimm sofort die Hände von meiner Tochter – oder wir vergessen alle Abmachungen!“


  Graham wusste nur zu gut, wie hilflos der Zorn des Alten war. Er setzte dennoch ein bescheidenes Lächeln auf und überreichte Marian die Haube mit einer tiefen Verbeugung.


  „Vergib mir, dass ich mich von meiner Leidenschaft habe hinreißen lassen. Ich bereue meine Tat aufrichtig und hoffe auf deine Großmut, meine Schöne.“


  Marian hätte ihm gern eine schallende Ohrfeige verpasst. Doch wenn sie das getan hätte, wäre in der Halle eine Schlacht ausgebrochen.


  Kapitel 19


  „Das kann kein gutes Ende nehmen“, sagte Fia zitternd.


  Die Frauen hatten sich nach dem Abendschmaus in den Wohnturm zurückgezogen, während in der Halle weiter getafelt und getrunken wurde. Man hörte das laute Grölen der fremden Ritter bis in den Turm hinauf, einige der Mägde hatten sich ängstlich im unteren Turmzimmer verschanzt, andere, die nicht so prüde waren, ließen sich freimütig mit den neuen Herren ein, und man vernahm ihr vergnügten Kreischen in den Ställen und Gesindehäusern. Auf dem Burghof standen einige der Ritter von David MacAron in kleinen Gruppen beieinander und ließen ihrem Ärger freien Lauf. Im Licht der Fackeln sah Marian ihre zornigen Gesichter, geballte Fäuste erhoben sich, Flüche und Verwünschungen wurden laut.


  Graham MacBoyll hatte eine beeindruckende Zahl von Kämpfern um sich versammelt, er musste auch den letzten Mann, der ihm mit Hengst und Harnisch zu Kriegsdiensten verpflichtet war, aufgebracht haben. Es hielten sich fast doppelt so viel Gäste wie eigene Ritter in David MacArons Burg auf.


  Marian sah in die Augen ihrer Mutter und schwieg. Flora MacAron saß in sich zusammengesunken auf einem Polster, erschöpft von der Mühsal, die Mägde anzutreiben und die Mahlzeit vorzubereiten, und in ihrem Gesicht stand Hoffnungslosigkeit. Es würde Schlimmes geschehen, und niemand konnte es aufhalten.


  „Wir müssen ihn warnen“, sagte Marian.


  „Es ist zu spät.“


  „Wir hätten die Kerle gar nicht in die Burg lassen dürfen.“


  „Es ging zu rasch, Marian.“


  „Verdammt – warum gibt es keinen einzigen Mann auf dieser Burg, der das Heft in die Hand nehmen könnte!“


  „Wenn Ewan noch am Leben wäre, dann sähe alles anders aus“, sagte Flora leise und sah zu Boden.


  „Das ist wohl wahr!“


  Marian lief ungeduldig aus dem Turmzimmer und stahl sich leise auf den Burghof.


  „Was steht ihr hier herum“, schalt sie die Ritter ihres Vaters. „Geht in die Halle und steht dem Herrn zur Seite.“


  Doch nur wenige der Männer hatten Lust dazu. Drinnen in der Halle wüteten die fremden Ritter, lärmten und prahlten herum, und nicht wenige der Gastgeber hatten bereits zur Belustigung der Fremden Prügel bezogen. Man zog sich lieber zurück, denn die Männer von Graham MacBoyll waren in der Überzahl.


  „Der Clanchief braucht euch“, schimpfte Marian. „Wollt ihr euren Herrn im Stich lassen?“


  „Ach was. Es ist alles friedlich. David MacAron und Graham MacBoyll handeln Eure Hochzeit aus, und so wie es den Anschein hat, wird das noch eine Weile dauern.“


  Die Männer suchten sich ruhige Schlafplätze, während Marian leise wieder in den Turm zurückkehrte. Sie war zornig. Offensichtlich hatten alle sich hier schon damit abgefunden, dass Graham und sie bald ein glückliches Paar sein würden, und man wartete darauf, dass der Bräutigam seine junge Frau mit sich fortnehmen würde. Damit wäre man die ungeliebten Gäste wieder los.


  Aber Marian war sich nicht sicher, ob Graham nicht ganz andere Pläne verfolgte.


  Die Gäste in der Halle waren guter Dinge. Die Bewirtung war reichlich gewesen, nun sprach man heftig dem Bier zu, das die Mägde schon mit Brunnenwasser verlängert hatten, denn der Vorrat ging zur Neige.


  Auch an der Ehrentafel wurde noch fleißig gebechert, dazu hatten die Mägde kleine Leckereien aufgetragen, mit Honig gesüßte Beeren, eingelegte Pilze und kleine Küchlein aus getrocknetem Obst. Die Ritter hatten sich in zwei Gruppen geteilt, die einander misstrauisch beäugten – hier die Anhänger der MacArons, dort die Ritter von Graham MacBoyll. Es gab wenig Gespräche zwischen Gästen und Gastgebern, wenn doch einmal ein paar Worte gewechselt wurden, dann waren es höfliche Floskeln, gespickt mit Ironie und unterschwelligen Bosheiten. Immer wieder richteten sich die Augen der Ritter auf David und Graham, die eifrig ins Gespräch vertieft waren und bereits mehrfach offen miteinander gestritten hatten.


  „Was sollen solche Abmachungen?“, sagte Graham verärgert. „Wenn ich Marian zu meinem Weib wähle, dann gehört ihr Erbe mir, denn ich bin ihr Ehemann.“


  „Es ist nur zur Sicherheit“, knurrte David hartnäckig. „Falls du deine Frau verstoßen solltest – dann will ich, dass ihr Erbe an sie zurückfällt.“


  „Das ist doch Unsinn! Willst du deinen Enkeln ihre Rechte entziehen? Mein ältester Sohn soll Anspruch auf ein ungeteiltes Erbe haben.“


  „Das wird er auch, denn er wird nach dem Tod seiner Mutter auch ihren Besitz erhalten. Aber er ist verpflichtet, die Rechte seiner Mutter zu verteidigen, wenn es nötig sein sollte.“


  „Gegen den eigenen Vater? Hast du den Verstand verloren, David MacAron?“


  „Ich will, dass meine Tochter abgesichert ist, falls es dir einfallen sollte, eine Kebse zu nehmen!“


  Graham schlug mit der Faust auf den Tisch. Er hatte ja gewusst, dass der alte David stur wie ein Felsblock war. Aber er hatte gehofft, die Krankheit habe ihn gefügiger werden lassen. Die Krankheit und das Unglück. Leider war David MacAron noch genau so hartgesotten, wie er es immer gewesen war, denn man war an diesem Streitpunkt jetzt bereits zum fünften Mal zusammengestoßen, und immer noch beharrte David MacAron stur auf seiner Forderung.


  „Schluss mit dem Streit!“, sagte Graham wütend und erhob sich von seinem Schemel. „Ich sage dir klar und deutlich, David MacAron: Entweder du gibst mir deine Tochter zu meinen Bedingungen – oder wir werden uns nicht einig werden!“


  Die fremden Ritter, die mit am Tisch saßen, waren jetzt aufmerksam geworden, sie ließen die Becher stehen und verfolgten gespannt den Fortgang des Streits. Blicke wanderten zwischen ihnen hin und her, so als gäbe es ein geheimes Einverständnis, einer von ihnen griff sich an den Gürtel und zog nervös sein Gewand zurecht.


  David MacAron war erschöpft, das lange Sitzen bereitete ihm große Schmerzen, doch trotz allem war er hartnäckig genug, um sich von diesem jungen Kerl nicht über den Tisch ziehen zu lassen. Marian war keine einfache Frau, ganz sicher würde es irgendwann zu einem Zerwürfnis in dieser Ehe kommen, und er wollte auf jeden Fall sicher sein, dass seine Tochter dann nicht rechtlos sein würde. Vor allem aber sollte sein Enkel, Marians Sohn, Erbe seines Besitzes werden und nicht etwa das Kind einer Kebse, die Graham sich an Land zog, weil ihm Marian zu widerborstig war.


  „Wenn du meine Tochter und mein Land haben willst, Graham“, sagte er mit schriller Stimme. „Dann musst du dich nach meinen Bedingungen richten. Ansonsten bist du umsonst gekommen.“


  „Ist das dein letztes Wort, David?“


  „So wahr ich hier sitze, Graham!“


  Graham wechselte einen Blick mit seinen Rittern, dann beugte er sich zu David hinab.


  „So leicht wirst du mich nicht los, David. Ich fordere die Hand deiner Tochter, und wenn du sie mir nicht geben willst, dann werden wir den Handel nach alter Sitte austragen. Steh auf und vertritt deine Sache, Clanchief!“


  Davids Gesicht lief dunkel an vor Zorn, und es juckte ihm in den kranken Beinen, der Aufforderung Folge zu leisten. Doch er war nicht einmal imstande, die Füße fest auf den Boden zu setzen, geschweige denn, sich aus eigener Kraft vom Stuhl zu erheben.


  „Noch vor einem Jahr hätte ich dich für diese Frechheit getötet, Graham“, sagte er dumpf. „Es ist sehr mutig von dir, einen Kranken zum Kampf zu fordern.“


  Die Ritter der MacArons hatten sich jetzt empört von ihren Sitzen erhoben, Pagan zog den Dolch aus der Scheide um für seinen Chief einzutreten, doch er sah sich im Nu von zweien der Gäste überwältigt. Auf ein kurzes Signal ihres Chiefs hin fielen Grahams Ritter über ihre Gastgeber her, es schien, als habe man die Taktik bereits unter sich ausgemacht, denn nach kurzem Gerangel waren Davids Verteidiger besiegt. Der Angriff war so rasch erfolgt, dass man unten in der Halle kaum etwas davon bemerkt hatte, zudem dort fast nur noch Ritter herumlungerten, die zu Grahams Gefolge gehörten.


  „Packt an. Rüber in den Turm mit ihm!“


  Man trug den wehrlosen Clanchief aus einem Nebenausgang der großen Halle hinüber in den Burgturm, jagte die verängstigten Mägde aus der unteren Turmkammer und sperrte David MacAron in sein eigenes Turmverlies.


  „Bindet ihm den Mund zu, damit er keinen Lärm macht!“

  



  Es regnete in Strömen, und die wenigen Fackeln im Burghof brannten nur schwach. Graham stellte Wachen rings um den Turm und schickte einige Männer in die Halle, um die dort herumlungernden Kerle kampfbereit zu machen. Kurze Zeit später hatten sich die Gäste bewaffnet, und die nichtsahnenden Burgbewohner wurden aus dem Schlaf gerissen. Es war ein ungleicher Kampf, denn man ließ den Angegriffenen nicht einmal Zeit ihre Waffen zu greifen, einige der Ritter wurden nur mit dem Hemd auf dem Leib überwältigt, andere wurden im Schlaf erschlagen. Wer sich nicht freiwillig ergab, der wurde niedergemacht, wer versuchte zu fliehen, den traf die Waffe im Rücken, keiner konnte entkommen, denn die Tore der Burg blieben fest verschlossen.


  Noch in der Nacht drang Graham – seines Sieges sicher – in das Turmzimmer ein, in dem die Frauen wohnten. Er hatte gesehen, dass hier Licht brannte, Marian, ihre Mutter und ihre Schwester schliefen nicht, sie hatten den Überfall mit angesehen, ohne etwas dagegen unternehmen zu können.


  Er trat mit festen Schritten in den Raum, das Schwert an der Seite, von zwei Knappen begleitet, die die Fackeln für ihn trugen. Es war ein Moment, von dem er lange geträumt hatte, ein Augenblick des Triumphs, den er sich immer wieder in Gedanken ausgemalt und auf den er lange hingearbeitet hatte. Sie war ganz und gar in seiner Gewalt und würde sich seinen Wünschen endlich fügen müssen.


  „Du stehst vor dem neuen Burgherrn, Marian“, sagte er mit zufriedenem Grinsen.


  Sie war ihm entgegengetreten, in einen dunklen Mantel gehüllt, und es schien, als wollte sie ihm mit ihrem Körper den Weg zu den anderen beiden Frauen versperren um sie zu schützen. Graham fand das sehr erheiternd, denn die beiden anderen interessierten ihn wenig.


  „Du täuschst dich, Graham“, gab sie zornig zurück. „Ich stehe vor einem ehrlosen Banditen, einem Feigling, der die Schwäche meines kranken Vaters ausgenutzt hat, um sich Macht und Land zu stehlen. Es wird dir nicht gelingen, Graham!“


  Er hatte nichts anderes als Trotz erwartet, und das Spiel gefiel ihm außerordentlich, denn er hatte Freude daran, sie ein Weilchen an seiner Angel zappeln zu lassen. Je stärker ihr Widerstand, desto süßer das Vergnügen, sie langsam aber sicher zu Boden zu zwingen. Sie sollte noch auf den Knien vor ihm rutschen und ihn um Gnade anflehen, die hochnäsige Person. Dann aber würde er ihr seine Forderungen diktieren, und sie würden so ausgefallen sein, dass sein Schwanz schon jetzt genüsslich zuckte, wenn er nur daran dachte.


  „Nicht so aufgeregt, schönste Marian“, antwortete er mit Selbstgefälligkeit. „Du solltest von jetzt an vermeiden, meinen Zorn zu erregen.“


  „Darauf brauchst du nicht zu hoffen!“


  „Du willst also das Leben deines Vaters aufs Spiel setzen?“


  Marian erbleichte, und Graham nutzte ihren Schrecken, um mit der Hand in ihr offenes Haar zu fassen. Langsam zog er sie zu sich heran, triumphierte, denn sie war vor Schrecken wie versteinert und wehrte sich nicht.


  „Von nun an wirst du tun, was ich will, Marian – oder ich lasse den Alten unten im Verlies einen Kopf kürzer machen.“


  Blitzschnell ließ er ihr Haar wieder los, trat einen Schritt zurück und lachte aus vollem Halse, als sie hastig an das andere Ende des Raums flüchtete. Das Spiel hatte begonnen, und es entwickelte sich genau so, wie er es sich erhofft hatte.

  



  ***

  



  Braden hatte einige Tage gebraucht, um sich zu fassen. Er war Marians Liebe nicht wert. Er hatte sich von Verleumdungen irre machen lassen, anstatt fest an sie zu glauben. Auch wenn er Marian auf Knien um Verzeihung bäte, auch wenn er heilige Schwüre leistete – sie würde ihm niemals wieder vertrauen können.


  Aus und vorbei – er hatte sein Glück selbst zerstört, er hatte die Frau, die er über alles in der Welt liebte, fortgeschickt, und sie würde niemals zu ihm zurückkehren.


  Die Verzweiflung darüber hatte ihn dem Wahnsinn nahe gebracht. Braden hatte sein Pferd gesattelt und war zwei Tage und zwei Nächte durch die Wälder geritten, wie ein Besessener durch eiskalte Seen geschwommen und auf kahle, felsige Berge gestiegen, bis er endlich, völlig ermattet, sein Pferd wieder zurück zu seiner Burg lenkte. Es hatte keinen Sinn davonzulaufen, denn er hatte eine Aufgabe in diesem Leben, die er erfüllen würde. Er war der letzte der MacDeans und würde sein Land, seine Pächter und seine Burg gegen alle Feinde schützen und verteidigen.


  Die Erleichterung und Freude war groß, als er wieder in die Burg einritt. Von allen Seiten liefen die Knechte und Bauern zusammen, um ihn zu begrüßen, man versorgte sein müdes Pferd, die Frauen eilten mit frischem Brot, Fleisch und Bier herbei, und die jungen Männer, die er zu Rittern ausgebildet hatte, prügelten sich um das Vorrecht, in seiner Nähe sitzen zu dürfen. Sein Waffenbruder Druce schloss ihn wortlos in die Arme, und Braden war gerührt, als er sah, dass der breite, tapsige Kerl feuchte Augen hatte.


  „Ich bin dir nachgeritten“, gestand Druce. „Weil ich dachte, dass du drauf und dran wärest, dich in den nächsten See zu stürzen. Aber du bist geritten wie der Teufel, und ich habe deine Spur verloren …“


  Braden schwieg und widmete sich ausgiebig den Lebensmitteln, denn er hatte zwei Tage lang nichts mehr zu sich genommen. Es war gut, die Wärme zu spüren, die ihm all diese Menschen, für die er verantwortlich war, entgegenbrachten, und er war froh, sich zur Heimkehr entschlossen zu haben. Das Glück, das er vor wenigen Tagen noch in seinen Händen gehalten hatte, war für immer dahin – was blieb, war seine Verpflichtung diesen Menschen gegenüber. Er würde sie erfüllen.


  „Wo ist Swan?“


  „Verschwunden“, sagte Druce mit Zorn in der Stimme. „Wir hatten ihn in den Turm gesperrt, aber es scheint, als habe jemand ihn heimlich befreit. Wir haben Rupert und Aisleen im Verdacht – du wirst über sie richten.“


  Braden nickte. Er war entschlossen, keine Strafe, sondern höchstens eine Ermahnung auszusprechen. Die Schuld lag nicht bei Swan – die Schuld an dem Unglück lag allein bei ihm selbst. Wäre seine Liebe stark genug gewesen, dann hätte keine Lüge und keine Verleumdung sie erschüttern können.


  „Und welche neuen Botschaften hast du bei der alten Sorcha erfahren?“, wollte er wissen.


  Er spürte ein schwaches Herzklopfen bei seiner Frage, denn er hoffte, auch etwas über Marians Schicksal zu erfahren. Was immer mit ihr geschehen war – er war dafür verantwortlich, und er wollte alles tun, um sie vor Unglück zu bewahren.


  Doch Druce tat nur einen tiefen Seufzer und hob hilflos die Schultern.


  „Nichts“, sagte er bekümmert. „Ich bin zweimal an der großen Eiche gewesen, einmal habe ich mich sogar bis zur Hütte der Alten gewagt, und sie hat mich angekeift, als wollte ich ihr die Unschuld rauben, die alte Giftmorchel. Dass ich sie in Gefahr bringen könne mit meinem Besuch, dass sie auch nur ein armes Weib sei und dass sie weder Nachricht noch Schriftrolle für mich habe.“


  Braden war enttäuscht, doch er musste trotz allem schmunzeln.


  „Was sollten wir auch mit einer Schriftrolle – wir könnten sie doch nicht lesen.“


  „Richtig“, gab Druce zurück. „Dazu brauchten wir Marian.“


  Bradens Schmunzeln verging. Es war hart, sich damit abzufinden, dass sie endgültig fort war. Immer wieder wanderten seine Blicke über den Burghof, suchten zwischen den strohgedeckten Hütten oder am Ausgang der großen Halle, glitten über die steinerne Treppe, die zur Mauer hinaufführte – doch der leuchtend rote Haarschopf tauchte nicht mehr auf. Auch war ihre helle, energische Stimme nicht mehr zu hören, ihr lautes Lachen, ihre zornigen Ausbrüche, die ihn so belustigt hatten …


  Braden schickte Späher aus, die ihm berichteten, dass Graham MacBoyll mit einem großen Gefolge in die Burg von David MacAron eingezogen sei, es hieße, er wolle um Marians Hand anhalten.


  Braden hörte die Nachricht schweigend an, belohnte den Späher und schickte ihn weg. Dann musste er sich an die Wand lehnen, denn die Eifersucht schoss so heftig in ihm hoch, dass ihn fast schwindelte.


  Sie würde Graham MacBoylls Frau werden. Nicht genug damit, dass er sie für immer verloren hatte – sie würde auch noch mit einem anderen das Lager teilen. Mit Graham MacBoyll, diesem dreckigen Schwein, der jedem Weib unter den Rock fassen musste, und der sich mit dieser Heirat nicht nur Marians süßen Körper, sondern auch noch ihr Land und ihren gesamten Besitz verschaffte.


  Es geschieht mir nur recht, dachte er. Ich habe ihr nicht vertraut, ich habe sie fortgeschickt … Nun muss ich ertragen, dass ein anderer sie nimmt.


  Aber was war mit Marian? Würde sie diese Ehe freiwillig eingehen? Oder wehrte sie sich dagegen? Würde ihr Vater sie dazu zwingen, Grahams Frau zu werden?


  Schwer atmend stand er da, den Rücken an die Wand gepresst, und hörte seinen eigenen, raschen Herzschlag. Wenn er Marian vor einem ungeliebten Ehemann bewahren könnte, dann würde er es tun, selbst wenn er dabei sein Leben verlor. Er forderte nichts mehr für sich selbst, er hatte das Recht auf ihre Liebe verloren. Aber er würde alles dafür wagen, um sie glücklich zu wissen.


  Aber vielleicht hatte er ja sogar das Recht verwirkt, für sie zu kämpfen? Sie hatte vielleicht andere, die sich für sie einsetzten? Marian war schön, und so mancher Ritter wäre bereit gewesen, sein Leben zu wagen, um sie zu erringen. Braden knirschte mit den Zähnen und ballte die Fäuste in hilfloser Wut. Verflucht – er würde es nicht ertragen, sie in den Armen eines anderen zu sehen. Das Beste würde sein, seine Kämpfer um sich zu versammeln und zu David MacArons Burg zu ziehen, um ihn dort zu belagern. Er wollte Marian, sie sollten sie ihm ausliefern, täten sie es nicht, dann würde er die Burg stürmen und einnehmen …


  „He, Bruder!“, hörte er die Stimme seines Freundes Druce dicht neben sich. „Du schaust aus, als wärest du gerade einer ganzen Horde Moorgeister begegnet. Was ist los?“


  Braden riss sich zusammen und versuchte, gleichmütig dreinzuschauen. Es gelang ihm schlecht.


  „Marian wird Graham MacBoylls Ehefrau“, sagte er tonlos. „Graham ist in der Burg, vermutlich bereiten sie schon die Hochzeit vor.“


  Druce begriff, was in Braden vorging. Er hatte Ähnliches empfunden, als er glaubte, Graham würde mit Fia verheiratet werden. Was für ein gottverdammtes Elend, die Frau, die man liebte an einen anderen zu verlieren.


  „Ein elender Mistkerl, dieser MacBoyll“, knurrte er. „Krummbeinig mit einem Bart wie ein Ziegenbock. Ein Schlag, und der ganze Kerl kippt aus den Schuhen …“


  Seine Rede war nicht dazu angetan, Braden zu trösten, und er grübelte unglücklich darüber nach, wie er den Freund aufheitern könnte, es wollte ihm jedoch nichts einfallen.


  Da erklang plötzlich ein lauter Ruf über den Burghof.


  „He, Braden MacDean! Da ist jemand vor dem Tor und bittet um Einlass!“


  Braden stieß sich von der Mauer ab und lief die Treppe hinab, froh eine Ablenkung von seinem Kummer zu haben. Unten stand Raven, rieb sich die Nase und grinste dabei.


  „Ein altes Weib, Chief. Eine richtige Hexe, schaut sie Euch an. Keiner von uns hat sie hier schon mal gesehen.“


  Einige der jungen Krieger waren neugierig auf die Mauer gestiegen, und Braden hörte, wie sie ihre Witze rissen.


  „Das wäre doch ein süßes Liebchen für dich!“


  „Eine Nase wie eine trockene Erbsenschote.“


  „Der möchte ich nicht bei Mondschein im Wald begegnen!“


  „Sei still, sonst verhext sie uns!“


  Auch Druce warf jetzt einen Blick von der Mauer herab auf die alte Frau, die draußen vor dem geschlossenen Burgtor stand. Sie war in einen grünlichen Stoff gewickelt, der auch ihren Kopf bedeckte, alte, halb zerfetzte Lederschuhe schauten unter dem Rocksaum hervor, und auf ihrem Rücken war ein Korb festgeschnallt, in dem sich Brennholz befand.


  „Es könnte Sorcha sein“, meinte er unsicher zu Braden, der neben ihn getreten war, um die Alte ebenfalls in Augenschein zu nehmen. „Aber irgendwie kommt sie mir seltsam vor … Mir scheint, ich hätte sie schon einmal irgendwo gesehen …“


  „Vielleicht eine Spionin, die David MacAron uns geschickt hat“, meinte Keith und rümpfte die Nase. „Was für ein hässliches Weib – bringt sicher Unglück. Lasst sie nicht herein, die alte Grasmücke!“


  Die Frau unten vor dem Tor löste jetzt die Riemen, mit denen der Korb befestigt war, und setzte die Last ab. Dann fuhr sie sich mit der Hand über das Gesicht, rieb sich fest über Nase und Wangen, wobei das Tuch, das sie über ihren Kopf gezogen hatte, verrutschte und einige blonde Strähnen herausschauten.


  „He, was macht sie da?“


  „Die hat sich was ins Gesicht geschmiert.“


  „Jetzt bröselt ihr die Nase ab!“


  „Die ist gar nicht alt!“


  „Und hässlich ist sie auch nicht!“


  Braden spürte, wie sein Herz in der Brust hämmerte. Etwas war geschehen, etwas Ungewöhnliches, ein Ereignis, das vielleicht noch einmal alles wenden würde.


  „Ich glaube, ich werde wahnsinnig“, murmelte Druce neben ihm, und Braden fasste den Freund beim Arm, damit er nicht vor Aufregung von der Mauer fiel.


  Unten stand Fia MacAron, schüttelte das blonde Haar, kratzte die letzten Reste des Brotteigs von den Wangen und sah dann hilfesuchend hinauf auf die Mauer.


  „Das Tor auf!“, brüllte Druce so laut, dass Braden, der dicht neben ihm stand, glaubte, taub werden zu müssen. „Verdammte Faulpelze. Macht ihr auf! Wollt ihr sie da draußen verhungern lassen?“


  Druce fasste selbst mit an, riss den Riegel so gewaltig in die Höhe, dass Raven ihn um ein Haar an die Stirn bekommen hätte und stieß die Torflügel auf, dass das Holz ächzte. Dann blieb er wie angenagelt auf der Schwelle, wagte keinen einzigen Schritt zu tun, denn die Beine zitterten unter ihm.


  Vor ihm stand die Frau, die seit Monaten all seine Träume bewohnte. Um deretwillen er fast David MacArons Burg überfallen hätte. Mit der er seit Wochen Botschaften tauschte, ohne sie sehen zu dürfen. Er hatte noch nicht einmal ihr Gewand berührt, geschweige denn ihre Hand gefasst …


  „Oh Druce, ich hatte solche Angst“, sagte sie und lief auf ihn zu. „Ich habe noch niemals in meinem Leben soviel gewagt.“


  Er glaubte, in einer anderen Welt zu sein. Fia warf sich in seine Arme, ließ sich von ihm umfassen und legte vertrauensvoll ihren Kopf an seine Brust. Dieser Engel mit den sanften, blauen Augen kuschelte sich sogar an ihn, ganz wie eine irdische Frau und seufzte wohlig auf.


  „Ich weiß, du wirst mich beschützen …“


  „Solange ich lebe“, stammelte er und strich mit vor Aufregung zitternder Hand über ihr blondes Haar. In seiner Brust war ein solcher Trommelwirbel, dass er davon ganz betäubt war.


  Man schloss das Tor, schob die beiden in den Hof hinein, lachte und scherzte über das glückliche Paar, und Fia löste sich mit einer anmutigen Bewegung aus seinen Armen. Sie war stolz auf ihre gelungene Flucht, plauderte so viel wie selten zuvor, erzählte aufgeregt, wie sie sich Brotteig ins Gesicht geklebt und dann als Sorcha verkleidet die Burg verlassen hatte. Sie war stundenlang durch den Wald gelaufen, hatte schreckliche Furcht vor Räubern und wilden Tieren gehabt, zweimal hatte sie geglaubt, sich verirrt zu haben, dann sei sie einfach dem Bachlauf gefolgt und habe endlich zur Burg gefunden.


  „Es steht schlimm“, sagte sie zu Druce, der sie an der Hand gefasst hatte, als fürchte er, sie wieder zu verlieren. „Marian hat geschworen, nicht freiwillig das Brautbett zu besteigen. Es wird Tote geben …“


  Kapitel 20


  „Es ist Wahnsinn“, rief Druce. „Die Burg ist vollgestopft mit Kämpfern. Wir werden nicht einmal in der Lage sein, die Befestigungen zu überwinden. Sie werden einen Ausfall machen, und es ist vorbei mit uns …“


  Braden hatte gar nicht zugehört, sondern war längst davongestürzt. Marian wehrte sich gegen den Bewerber um ihre Hand – er war erleichtert und glücklich darüber. Sie benötigte seine Hilfe – es war alles, worauf er gehofft hatte.


  In der Halle rief er seine jungen Ritter zu ihrem ersten Kampf auf, erklärte ihnen Ziel und Absicht des Kriegszuges und überwachte ihre Rüstung. Druce stöhnte – sie waren Waffenbrüder, also würde er Braden zur Seite stehen. Auch wenn er vorhatte, sich in einen sinnlosen Kampf zu stürzen, in dem sie beide vermutlich ihr Leben lassen würden.


  „Ich habe für einige Augenblicke geglaubt, wir könnten glücklich miteinander werden, Fia“, sagte er bekümmert und wollte sie an sich ziehen. „Jetzt wünschte ich, du wärest nie hierhergekommen, und wir hätten diese Nachricht nie erhalten. Ich kann Braden nicht im Stich lassen, ich bin sein Waffenbruder und werde mit ihm gehen.“


  „Das habe ich auch nicht anders von dir erwartet, Druce“, meinte sie zärtlich.


  Er sah ihr in die lächelnden Augen und wusste nicht, wie er ihr deutlich machen sollte, dass sie einander niemals wiedersehen würden. Begriff sie denn gar nicht?


  „Sei unbesorgt, Druce“, sagte Fia. „Wenn wir jetzt losreiten, werden wir die Burg gegen Abend erreichen. Wir brauchen nichts weiter zu tun als zu warten, bis alle sich schlafen gelegt haben. Bis auf die Wächter natürlich, aber die werden wir schon täuschen.“


  Druce nickte ergeben. Dieses süße, kindhafte Wesen hatte keine Ahnung davon, wie sinnlos es war, diese gut befestigte Burg einnehmen zu wollen. Allein der breite Wassergraben war schon schwer zu überwinden – die Mauern jedoch waren nur mit Hilfe von Leitern zu erklettern, und die würden die Wächter recht bald entdeckt haben. Nur eine sehr große Zahl von Angreifern hätte eine Chance gehabt, unter großen Verlusten die Festung zu gewinnen.


  „Wir müssen den Berg von der Rückseite her ersteigen, die Höhle ist unter Farn und Gestrüpp verborgen …“


  „Was für eine Höhle?“


  Fia lächelte ihn an, ihr Gesicht hatte den Ausdruck eines altklugen Kindes.


  „Die Burg meines Vaters lehnt sich auf einer Seite an den steilen Berg an, der sie vor allen Angriffen schützt“, erklärte sie ernsthaft. „Es gibt jedoch einen geheimen Gang, den mein Vater einst als Fluchtweg in den Berg schlagen ließ. Niemand außer unserer Familie kennt diesen Weg …“


  Druce starrte sie an, schluckte zweimal und begriff plötzlich, dass es dieses zarte Mädchen faustdick hinter den Ohren hatte.


  „Weiß … weiß dein Vater von diesem Plan?“, stammelte er.


  „Nein. Wir Frauen haben ihn ausgeheckt. Mama, Marian und ich.“


  Ein Weiberrat!


  Druce fing an zu lachen, fasste Fia bei den Händen und drehte sich mit ihr einmal um sich selbst. Dann ließ er sie los und eilte zu Braden in die Halle, um ihm die Neuigkeit zu erzählen.


  „Ich dachte mir schon, dass die Burg einen Fluchtgang besitzt“, sagte Braden zufrieden. „Fia ist ein kluges Mädchen, Druce. Du kannst glücklich sein.“


  Kurze Zeit später waren alle Kämpfer bereit, und man brach auf. Braden hatte seine Leute in mehrere Gruppen aufgeteilt, um etwaige Späher zu verwirren. Man näherte sich dem Gebiet der MacArons auf verschiedenen Wegen, um sich dann später an einem gemeinsamen Treffpunkt wiederzufinden. Fia ritt auf einem schlanken Fuchs neben Druce her, hielt sich erstaunlich gut im Sattel und zeigte keine Anzeichen von Müdigkeit, obgleich sie den langen Weg gerade erst in umgekehrter Richtung zu Fuß gelaufen war. Druce war ungeheuer stolz auf sie, immer wieder sah er zu ihr hinüber, lächelte ihr schüchtern zu und wollte kaum glauben, dass dieses wundervolle, kluge Mädchen seine Braut war. Was auch immer in dieser Nacht geschah, er würde sie beschützen und notfalls für sie sterben.

  



  Braden war davon überzeugt, eine gute Chance zu haben, die Burg einzunehmen. Fia hatte ihm berichtet, dass man Davids Ritter – soweit sie bei dem Überfall nicht getötet worden waren – in der großen Halle gefangen hielt. David MacAron war im Turmverlies eingeschlossen, und sein Zustand war beklagenswert. Graham hatte ihm weder ein Lager noch warme Decken gewährt, auch ließ man ihn hungern und dürsten und verwehrte ihm jegliche Hilfe. Nicht einmal Flora, seiner Frau, war es gestattet, den Kerker zu betreten, nur Graham ließ sich in regelmäßigen Abständen die Türen aufschließen um nachzuhören, ob der alte MacAron endlich zur Vernunft gekommen war. Doch jedes Mal schrie der Gefangene laut durch den ganzen Turm, dass er bis zum letzten Atemzug Widerstand leisten wolle, und seine Tochter Marian, die aus gleichem Holz geschnitzt sei, würde es auch so halten.


  „Er ist unglaublich hart mit sich selbst“, sagte Fia traurig. „Auch wenn er leidet wie ein Tier, er will auf keinen Fall, dass Marian Grahams Willen tut. Lieber will er sterben.“


  Braden grinste vor sich hin. Der Hinterhalt, in den David MacAron ihn gelockt hatte, war ihm noch in frischer Erinnerung, deshalb hielt sein Mitleid mit dem Alten sich in Grenzen. Allerdings musste er zugeben, dass David MacAron Mumm in den Knochen hatte – was auch immer man sonst von ihm halten mochte.


  „Marian hat es bisher geschafft, sich Graham vom Halse zu halten“, plauderte Fia. „Es ist nicht gerade einfach, denn er versucht mit allen Mitteln, sich ihr zu nähern.“


  Braden starrte düster auf den Weg, der vor ihnen lag, und grauenhafte Bilder stiegen vor seinen Augen auf. Nur allzu gern hätte er jetzt seinem Pferd die Sporen gegeben, um die Burg rascher zu erreichen.


  „Gestern hat er sogar von ihr verlangt, sie solle den Überwurf ablegen und das Kleid ausziehen, denn er wollte seine zukünftige Braut nicht erwerben wie die Katze im Sack.“


  „Fia“, sagte Druce sanft und warf einen besorgten Seitenblick auf seinen Freund, der bereits mit den Zähnen knirschte. „Reden wir von anderen Dingen …“


  „Seid unbesorgt“, meinte Fia lächelnd. „Marian weiß sich zu wehren. Sie hat ein Messer in ihrem Gewand verborgen, das unsere Mutter ihr heimlich gegeben hat.“


  „Oh Gott!“


  Gegen Abend näherte man sich dem vereinbarten Treffpunkt auf der Rückseite des Berges. Im Vorüberreiten hatten sie die dunkle Masse der großen Burg hie und da zwischen den Bäumen sehen können, ein rötlicher Lichtschein lag über der Festung, der von einzelnen Fackeln im Burghof herrührte, schwarz zeichneten sich die Zinnen und Türme der Mauer gegen den flackernden Schein ab.


  Leise stieg man von den Pferden, ließ eine Wache bei den Tieren zurück und begann den Aufstieg. Nieselregen hatte sich eingestellt, der steile Bergpfad war glitschig, kein Mond erleuchtete den Weg, und die Männer waren auf Ohren und Tastsinn angewiesen.


  „Ich hoffe, ich finde die Höhle in dieser Dunkelheit“, flüsterte Fia besorgt. „Ich war nicht mehr hier, seit ich ein kleines Mädchen war.“


  Es war Braden, der den Höhleneingang schließlich mit untrüglichem Instinkt im dichten Gebüsch ertastete und hineinschlüpfte.


  „Rechts auf dem Boden müssen Feuerstahl und Fackeln liegen.“


  Der Schein der Fackel glitt über die Wände der Höhle, erfasste uralte, geheimnisvolle Zeichen und ließ sie im flackernden Licht lebendig werden. Spiralen, Tiere, Wellenlinien, Sonnen – ein ganzer Kosmos, in wenigen Linien eingefangen, schien sich um sie herum zu bewegen, und die nächtlichen Eindringlinge hatten Mühe, die Augen davon abzuwenden.


  „Die fremden Ritter werden sich die Bäuche voll schlagen, dem Bier zusprechen und sich mit den Mägden vergnügen“, sagte Fia leise. „Sie tun nichts anderes, seit sie auf der Burg sind.“


  „Um so besser!“, sagte Braden grimmig, und seine Stimme hallte dumpf von den Wänden der Höhle wider.


  Der Gang war so niedrig, dass die Männer gebückt laufen mussten, hin und wieder verengte er sich, und der stämmige Druce hatte alle Mühe, nicht stecken zu bleiben. Nur Fia lief leichtfüßig mit der Fackel voran und wies ihnen den Weg.


  Der Gang endete an einer niedrigen Tür aus grobem, dunklem Holz, dort blieb Fia stehen und löschte die Fackel.


  „Mama und Marian wollten den Riegel innen zurückschieben“, flüsterte sie. „Aber er ist ziemlich verrostet – die Tür wurde seit vielen Jahren nicht benutzt.“


  Fia drückte gegen das Holz – nichts bewegte sich.


  „Lass mich mal!“


  Druce stemmte sich gegen das Hindernis, setzte die ganze Kraft seines wuchtigen Körpers ein, und die Tür gab langsam und ächzend nach. Dunkelheit erwartete sie auf der anderen Seite – man befand sich in einem Vorratsraum im unteren Bereich des Wohnturms und ertastete Säcke mit Getreide, getrocknetes Obst, große Tongefäße und mit Wurzeln gefüllte Körbe. Mäuse huschten über den Fußboden, erschrocken über die unerwartete Störung.


  Ein Stöhnen war zu hören, das ohne Zweifel aus dem gleich daneben liegenden Verlies kam und von David MacAron stammte, dann vernahm man die Stimmen zweier Männer, die miteinander stritten.


  „Willst du mich schon wieder bescheißen, Dreckskerl?“


  „Kann ich etwas dafür, wenn du kein Würfelglück hast, Freund?“


  „Du hast gemogelt! Gib den Becher her!“


  Braden berührte leise Druce’ Schulter, die beiden ertasteten die Tür der Vorratskammer und entfernten sich. Durch die halboffene Tür drang das schwache Licht einiger Fackeln in die Kammer, gleich darauf war der Streit der beiden Wächter leise und erfolgreich zur Ruhe gebracht, und Bradens Männer füllten einer nach dem anderen die unteren Räume des Turms.


  „Drei Männer gehen mit mir hinüber zur Halle“, flüsterte Braden. „Wenn wir die Ritter von David MacAron auf unserer Seite haben, ist die Schlacht schon so gut wie gewonnen.“


  Druce blieb mit den anderen im Turm zurück, atemlos sahen die Männer zu, wie Braden und seine drei Genossen im Schatten der Gebäude über den Burghof schlichen.


  „Verdammt“, murmelte er.


  Zwei Männer traten unerwartet aus einem Nebengebäude, ganz offensichtlich waren sie die Ablösung für die Turmwachen und stießen mit Braden fast zusammen. Dann ging alles sehr rasch.


  „Alarm! Feinde in der Burg!“


  Fackeln wurden herbeigetragen, halbbekleidete Ritter, die Schwerter und Äxte in den Händen, erschienen auf dem Burghof, Braden und seine Getreuen waren im Nu von Feinden umringt.


  „Das ist Braden MacDean!“


  Graham MacBoyll war auf das Geschrei hin am Fenster des oberen Turmzimmers erschienen und starrte mit wildem Entsetzen auf Braden.


  „Verflucht! Wachen! Torwächter! Wie kam der Kerl in die Burg?“


  „Gib dich geschlagen, Graham“, rief Braden nach oben. „Der Turm ist in meiner Hand!“


  Graham hatte sich wieder gefasst, zumal er seine Getreuen aus allen Richtungen herbeiströmen sah – man würde mit den wenigen Eindringlingen rasch fertig sein.


  „Packt ihn!“, brüllte er seinen Männern zu. „Ich will ihn lebend.“


  Doch das war leichter gesagt als getan, denn einem Kämpfer wie Braden MacDean war keiner der Ritter gewachsen. In Scharen drangen sie von allen Seiten auf ihn ein, wurden zurückgeworfen, versuchten es aufs Neue und standen sich gar selbst bei ihren verzweifelten Angriffen im Wege. Zugleich stieß nun Druce mit dem Rest der Getreuen zu Braden, und die beiden Freunde fochten Seite an Seite, schützten sich gegenseitig vor den Angreifern und teilten mächtige Schläge aus.


  „Verfluchte Feiglinge!“, schimpfte Graham oben am Fenster. „Habt ihr all eure Kräfte versoffen und verhurt? Schlagt zu!“


  Inzwischen war der Lärm in der ganzen Burg hörbar, aus allen Gebäuden eilten Knechte und Mägde herbei. Auch die Wächter, die vor der Halle gestanden hatten, verließen ihre Posten, um nachzuschauen, was geschehen war.


  „Nieder mit Graham MacBoyll!“, hörte man Bradens laute Stimme über den Burghof schallen. „Wir kämpfen für Marian!“


  Das Getümmel wurde immer dichter, einer der Knechte hatte die verriegelten Tore der Halle geöffnet, andere brachten Waffen herbei, und die Getreuen von David MacAron mischten sich in den Kampf, froh, sich für den hinterhältigen Überfall rächen zu können.


  Graham wurde es unbehaglich, er befahl seinen Rittern, den Turm zu verteidigen, eilte nun selbst zu seinen Waffen und stellte sich den Eindringlingen entgegen. Doch die Männer, die nun unter Bradens Führung in den Turm eindrangen, waren kaum aufzuhalten.


  „Du bekommst sie nicht!“, schrie Graham, rot vor Zorn, als Braden auf der Turmtreppe erschien und die Verteidiger mit mächtigen Stößen zurückdrängte.


  „Lieber töte ich sie, als dass ich sie dir lasse!“


  Er wandte sich zur Flucht, verschwand im oberen Turmzimmer und verriegelte die Tür. Gleich darauf hörte Braden Marians schrillen Hilferuf, und die Angst um sie verlieh ihm fast übermenschliche Kräfte.


  „Marian! Ich komme!“


  Er warf sich gegen die Tür, spürte einen stechenden Schmerz in der Schulter, doch er achtete nicht darauf, sondern rannte aufs Neue gegen das Hindernis an. Holz splitterte, der Riegel brach, und Braden stürzte in den Raum.


  „Marian!“


  Sie stand vor ihrem Lager, das Gewand über der Brust zerrissen, das lange Haar gelöst und starrte ihn mit weit geöffneten, entsetzten Augen an. Vor ihr auf dem Boden lag Graham MacBoyll in einer Blutlache.


  Braden verharrte unbeweglich, konnte nicht fassen, was sie getan hatte, sah in ihre erschrockenen Augen und dann wieder hinunter auf den leblosen Körper.


  „Es ging so schnell“, stammelte sie. „Ich wollte ihn doch nicht töten. Wer denkt denn auch, dass er gleich umfällt, wenn man ihm einen Schemel über den Kopf haut …“


  „Einen Schemel …?“, sagte Braden heiser.


  Dann erst sah er die zerborstenen Holzreste auf dem Fußboden liegen und atmete tief ein und aus.


  Unten auf dem Burghof hörte man Druce’ jubelnde Stimme:


  „Sieg! Die Burg ist unser! Nieder mit Graham MacBoyll!“

  



  Schon am folgenden Morgen zog Graham MacBoyll mit seinen Rittern aus der Burg, von den Siegern mit Steinen und Unrat beworfen und mit Hohn verabschiedet.


  „Such dir woanders eine Braut, krummbeiniger Teufel!“


  „Schaut, wie schief er auf seiner Mähre hängt!“


  „Unsere Herrin hat einen harten Schlag am Leibe!“


  „Weiß Gott – sie ist eine MacAron!“


  Graham war eine Weile besinnungslos gewesen, dann hatte er sich langsam aufgerichtet, und noch langsamer war ihm zum Bewusstsein gekommen, dass die Lage sich gedreht hatte. Er war es, der jetzt unten im Turmverlies hockte, während der alte MacAron längst wieder oben auf seinen Polstern lag und von Frau und Töchtern zärtlich gepflegt wurde.


  Braden hatte das Turmzimmer nicht wieder betreten, seitdem er dort die Tür aufgebrochen hatte, um Marian beizustehen. Es waren keine weiteren Worte zwischen ihnen gewechselt worden, denn hinter Braden stürmten gleich darauf seine Ritter in den Raum und bemächtigten sich des besinnungslosen Grahams. Bis zum frühen Morgen hatte Braden sich um seine jungen Ritter gekümmert, die die erste Feuertaufe des Kampfes bestanden hatten, hörte sich ihre aufgeregten Berichte an, lächelte über ihre Prahlereien, gab Ratschläge bei der Pflege der Verwundungen. Er selbst spürte immer noch heftige Schmerzen in seiner Schulter, doch er achtete nicht darauf.


  David MacAron hatte die Tage und Nächte im Kerker nicht gut verkraftet: Er lag in sich zusammengekrümmt auf seinem Lager, redete im Fieberwahn mit seinem toten Sohn und fluchte ein ums andere Mal auf Braden MacDean. Die alte Sorcha, die man am Morgen hatte holen lassen, schüttelte zweifelnd den Kopf.


  „Seine Zeit liegt hinter ihm“, sagte sie. „Und vor ihm die Reise in ein weites, ein anderes Land.“


  Die folgenden Tage waren mit den Feierlichkeiten für die Hochzeit ausgefüllt. Druce hatte Fias Hand erworben, auch wenn David MacAron nicht mehr genau zu wissen schien, was um ihn herum geschah, so hatte er das vor ihm knieende Paar doch gesegnet, um gleich darauf wieder in seine Fieberphantasien abzutauchen. Man feierte das junge Paar mit einem festlichen Turnier, an dem auch die Ritter der MacDeans voller Tatendrang teilnahmen und sich auszeichneten. Nur am Abend, als sich Musiker und Gaukler einfanden und zum Tanz gebeten wurde, standen die jungen Kerle schüchtern herum, wussten ihre Füße nicht zu setzen und wagten kaum ein Wort an die schöne Burgherrin zu richten.


  Auch Marian war ungewöhnlich schweigsam. Sie saß als Brautjungfer neben ihrer Schwester, freute sich an ihrem Glück und schritt beim Tanz mit ernsthafter Miene zu den vorgeschriebenen Figuren. Wenn die Regel es so wollte, dass sie dabei Braden MacDean gegenüberstand oder ihm gar die Hand reichen durfte, um von ihm geführt einige Schritte zu tun, dann vermieden sie beide, sich anzusehen.


  „Nun rede doch wenigstens mit ihr“, murmelte Druce ihm leise zu. „Mehr als schiefgehen kann es nicht.“


  Braden schüttelte den Kopf. Er war zu allem bereit, ja, er wünschte sich sogar, sie um Verzeihung bitten zu dürfen. Doch sie verhielt sich so abweisend, dass ihn der Mut verließ.


  „Was ist los mit dir?“, flüsterte Fia ihrer Schwester zu. „Warum lächelst du ihm nicht wenigstens einmal zu?“


  Marian schnaubte verächtlich. Warum sollte sie lächeln, wenn er sie für eine Verräterin hielt?


  „Aber das tut er längst nicht mehr.“


  „Warum sagt er es mir dann nicht?“


  „Hat er es dir nicht schon auf andere Weise bewiesen?“


  „Nein, hat er nicht!“


  Fia seufzte und warf Druce einen hilfesuchenden Blick zu. Der rieb sich ratlos den Bart, dann schob er, von der Tischplatte verdeckt, seine Hand auf ihr Knie, und Fia erzitterte vor Wonne. Er hatte wundersame Dinge mit ihr getan in den vergangenen Nächten, und Fia war begierig darauf, mehr über seine Künste zu lernen …


  Braden zog sich an diesem Abend früh zurück, verbrachte die Nacht schlaflos und entschloss sich am Morgen, zurück auf seine Burg zu reiten. Sollten seine Ritter die Hochzeitsfeier bis zu ihrem Ende genießen und dann erst heimkehren – er selbst hatte genug davon. Auf seiner Burg wurde er gebraucht – hier erwartete ihn nur feindselige Gleichgültigkeit.


  Druce und Fia sahen den Freund nur ungern davonreiten, doch Braden war auf Fias Bitten hin nicht bereit, sich umstimmen zu lassen.


  „Wir werden die kommenden Wochen auf der Burg meines Vaters verbringen“, sagte Druce zum Abschied. „Auch dort wird noch einmal gefeiert werden – komm und besuche uns, wenn dir langweilig ist, Braden “


  „Gern …“


  Druce drückte den Freund ans Herz, es tat ihm verflucht weh, dass Braden unglücklich war, während er auf den Wogen aller Seligkeiten schwamm.


  „Wo ist Marian“, fragte Braden heiser. „Ich will ihr Lebewohl sagen.“


  „Zur Jagd geritten“, gab Fia zurück. „Ausgerechnet an diesem Morgen. Es tut mir sehr leid, Braden …“


  Er würde sie also nicht mehr sehen. Vielleicht war es besser so, er würde schweigen, anstatt ihr lächerliche Geständnisse zu machen, die ja doch sinnlos waren und zu nichts führten. Verdrossen stieg er auf sein Pferd, ritt über die hölzerne Zugbrücke in die Wiesen hinein, die sich inzwischen bräunlich gefärbt hatten, während der Wald in tiefem Rot und warmem Gelb leuchtete. Ein Falke kreiste über dem Tal, ließ sich vom Wind hoch emportragen, schlug mit den Flügeln und stieß dann hinab. Dicht am Boden fing sich der kühne Flugkünstler, fasste seine Beute und schoss mit ihr davon.


  Eine warme Herbstsonne sandte schräge Strahlen und blendete seine Augen, Insekten umsummten ihn, warmer Dunst stieg aus der Heide auf, wo die Sonne den Frühtau ableckte. Er blinzelte in die zitternden Sonnenflecken zwischen den Baumschatten und spürte tiefe Traurigkeit. Ja, es war gut, aus dieser lärmenden, fröhlichen Burg hinauszureiten, er neidete niemandem sein Glück, aber sein eigenes Unglück wog umso schwerer auf seiner Seele, je mehr Frohsinn ihn umgab.


  Er atmete auf, als er in den kühlen Wald hineinritt, sog den feuchten, pilzigen Geruch des Erdbodens ein und fing ein paar Eicheln auf, die beständig vom Dach des Waldes auf ihn und sein Pferd herabprasselten. Hoch oben im Geäst einer Eiche entdeckten seine scharfen Augen das rötliche Fell und den gestreiften Schwanz einer Wildkatze, die dort in einer Astgabel saß, um den Reiter zu beobachten.


  Es war der gleiche Weg, den er vor etlichen Wochen geritten war, als David MacAron ihn so schmählich aus seiner Burg gewiesen hatte. Damals war er tief erschüttert über den Tod seiner Familie gewesen, zugleich zornig über den Hohn des alten MacAron und fest entschlossen, sein Land zurückzugewinnen.


  Nun – er konnte zufrieden sein. David MacAron war besiegt, seine Burg würde früher oder später unter der Herrschaft seines Freundes Druce stehen, der ja Davids Tochter zur Frau hatte. Seine eigene Burg hatte Braden befestigt, Land und Pächter waren wieder sein, er hatte eine Schar junger Ritter um sich versammelt, die seine Rechte verteidigten. Er konnte zufrieden mit sich sein.


  Er war es nicht. Alles was er erreicht und gewonnen hatte, erschien ihm wertlos im Vergleich zu dem, was er verloren hatte. Er hatte Marians Liebe verloren – was konnte ihn in dieser Welt noch freuen?


  Er hatte den Bachlauf erreicht, hörte das Rauschen und Tosen der Wasserfälle, vermied es jedoch, das Pferd dorthin zu lenken. Stattdessen trieb er sein Tier eilig voran, spürte die nebelige Gischt die sogar bis hierher in den Wald drang und sein Gesicht mit feinen Tröpfchen benetzte. Er wischte sich ärgerlich mit dem Ärmel über die Stirn und beugte sich nach vorn, um dem Pferd die Last zu erleichtern.


  Ein Reiter war am Ende des Wegs aufgetaucht und hielt auf ihn zu. Braden hielt die Hand über die Augen, denn die gleißenden Sonnenflecken, die durch das Blätterdach drangen, blendeten ihn. Es war eine Frau.


  Marian ritt mit wehendem Mantel, das rote Haar flatterte im Wind wie eine Flammenmähne, ihr Kleid war feucht vom Dunst der nahen Wasserfälle und legte sich eng an ihren Körper. Braden biss sich auf die Lippen – diese Begegnung hätte er sich gern erspart.


  Sie zügelte ihr Reittier erst spät, fast berührten die beiden Pferde sich mit den Köpfen, und Braden hatte für einen Augenblick das Gefühl, sie in seinen Armen auffangen zu können. Indes saß die schöne Jägerin fest im Sattel, reckte sich verführerisch und fasste nach ihrem Mantel, als wolle sie ihren Körper vor ihm verbergen. Es wäre unsinnig gewesen, denn Braden hatte diese vollen Brüste und weichen Schenkel längst unter seinen Händen gespürt, und die Sehnsucht nach ihnen hatte ihn Tage und Nächte wachgehalten.


  „Du reitest heim?“, sagte sie mit Spott in der Stimme.


  „Ich wollte dir Lebewohl sagen“, gab er zurück und schluckte. „Doch du warst nicht in der Burg am Morgen.“


  Sie warf mit einer raschen, aufreizenden Bewegung das Haar zurück und presste die roten Lippen zusammen.


  „Wie großmütig von dir, einer Verräterin Lebewohl sagen zu wollen …“


  „Marian, ich hatte Unrecht, und ich bereue es zutiefst …“ begann er hilflos. Doch sie schnitt ihm die Rede ab.


  „Was für ein Dummkopf man sein muss, um dem nächstbesten Schwätzer zu glauben! Ich hätte es wissen müssen, Braden MacDean. Du bist wankelmütig wie das Rohr im Wind.“


  „Beschimpfe mich ruhig, Marian“, sagte er. „Ich habe es verdient.“


  Seine Demut schien sie erst recht aufzustacheln. Wütend trieb sie ihr Pferd dicht neben das seine und zischte ihn an.


  „Ich habe dich für einen mutigen Helden gehalten, Braden. Für einen Krieger, der im Morgenland gekämpft und die heilige Stadt aus den Händen der Sarazenen befreit hat. Aber was bist du wirklich? Ein Weiberheld. Ein jämmerlicher Schürzenjäger, der jedem Rock hinterherläuft. Erst eine schöne Sarazenin, dann eine nette, rothaarige Schottin – welche kommt jetzt an die Reihe? Hast du noch irgendwo eine blonde Normannin versteckt?“


  So friedfertig er war, jetzt schoss ihm doch der Zorn in die Glieder, zumal sie so dicht bei ihm war, dass er ihren weichen Schenkel an seinem Bein spürte und der Duft ihres Körpers zu ihm hinüberwehte.


  „Es reicht, Marian. Du weißt, dass das nicht wahr ist …“


  „Woher soll ich das wissen? Du reitest aus der Burg fort, ohne mir Lebewohl zu sagen, verschwindest vielleicht gar irgendwo in der Ferne …“


  „In der Ferne?“, schimpfte er. „Wohin sollte ich wohl verschwinden? Ich gehöre hierher, dies ist meine Heimat, und dort drüben liegen mein Land und meine Burg.“


  „Wie schön, dass du so gut und sicher dort aufgehoben bist!“, fauchte sie ihn an. „Ich wünsche dir viele, schöne Stunden allein in deinem Turmzimmer beim Schein eines Talglichtes, du jämmerlicher Feigling!“


  Er sah in ihre blitzenden Augen, spürte den wilden Sog ihres Körpers und begriff blitzartig, was sie wollte. Hart umfasste sein Arm ihre Taille, er hörte ihren wütenden Schrei und lachte, als sie zappelnd und kreischend vor ihm im Sattel saß.


  „Lass mich los, du verdammter Kerl! Ich will runter! Lass mich runter!“


  Ihr Kleid war bis über die Schenkel hinaufgerutscht, er grub seine Hände in ihre runden Brüste, spürte wie hart die Spitzen waren und lachte tief und wild auf.


  „Ich lasse dich niemals wieder los, du süße Wildkatze. Du wirst mir folgen müssen als meine Gefangene, und wenn du dich wehrst, versohle ich dir deinen köstlichen Hintern, von dem ich schon seit Tagen träume …“


  Er hielt ihre Taille fest mit dem Arm umschlossen und gab seinem Pferd die Sporen, dass es hastig davonsprengte. Die lockige Flut ihres Haares nahm im fast die Sicht, doch seine Hände spürten dafür um so mehr, zornig und voller Genuss nahm er ihren Körper wieder in Besitz und fühlte zugleich, wie sehr sie ihm entgegenstrebte.


  Mitten im Wald auf einer Lichtung hielt er das Pferd an, und sie glitten aus dem Sattel, blieben dicht aneinander geschmiegt stehen und sahen sich in die Augen.


  „Ich liebe dich, Marian, und ich lasse nicht von dir“, sagte er und küsste ihre Stirn.


  „Braden MacDean“, flüsterte sie mit geschlossenen Augen. „Ich habe dich geliebt, als ich noch ein kleines Mädchen war, ich liebe dich jetzt, und ich werde niemals aufhören, dich zu lieben. Verleumde mich, verstoße mich – mach mit mir, was du willst. Aber was du auch tust – du wirst es nicht schaffen, mich loszuwerden.“


  „Lady Marian“, sagte er zärtlich.


  „Gefangen von Braden MacDean“, gab sie schmunzelnd zurück.
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  Träumen Sie auch manchmal davon, aus Ihrem Alltagstrott zu fliehen? Senta hat es geschafft: Sie ist der Hausfrauenhölle und den gefürchteten Ks (Kerl, Kinder, Küche) entkommen. Neugierig, liebeshungrig und erwartungsfroh startet sie gemeinsam mit ihrer besten Freundin noch einmal richtig durch – doch das ist nicht so einfach – schon allein, weil es eine Sache ist, willige Männer zu finden, die einem die neue Freiheit versüßen … und eine ganz andere, sie vor dem Frühstück wieder los zu werden!
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  Sissi Flegel


  Weiber, Wein und Wibele
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  Plötzlich musste sie lachen. Wie benahm man sich in einer solchen Situation? Da hatte man das Abitur bestanden, studiert, zwei Töchter großgezogen – aber dieses Stück hatte im Repertoire ihres Lebens noch gefehlt. Wie gab man diese Rolle?

  



  Manchmal reicht ein Satz, um in einem ruhigen Leben den Schleudergang anzustellen. Genau das erleben Rike und Lotte: Die eine muss nicht nur für ihre erwachsenen Töchter den Liebeskummertröster spielen und für die Enkel den Babysitter, sondern auch herausfinden, ob ihr Göttergatte sich die Midlifecrisis mit einer Affäre versüßt; die andere erfährt, dass es ein Geheimnis in der Vergangenheit ihre Familie gibt, das aufgeklärt werden muss. Alles nicht einfach. Alles nicht angenehm. Aber genau die richtige Herausforderungen für zwei Powerfrauen, ihrem Leben neuen Schwung zu geben!

  



  Selten ist über das turbulente Leben jenseits der 50 so beschwingt erzählt worden wie von Sissi Flegel!
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  Sissi Flegel


  Weiber, Wein und Wibele


  Roman

  



  1. Kapitel


  „Sie sind wirklich der netteste ältere Herr, den ich kenne“, sagte Rike anerkennend.


  Oskar Billek hob ihre Hand an seinen Mund. „Und Sie, Rike, sind die sympathischste Grüne Dame Stuttgarts und eine sehr aufmerksame Zuhörerin.“


  „Ihre Geschichte ist aber auch atemberaubend“, meinte Rike und griff nach ihrer Jacke. „Selbst wenn nur die Hälfte davon wahr ist, ist sie es wert, dass Sie sie aufschreiben. Das tun Sie doch, oder?“


  „Aber nein! Wer sollte sich denn heute noch dafür interessieren, was vor mehr als fünfzig, sechzig Jahren geschehen ist?“


  Rike zögerte. „Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihre Geschichte meiner besten Freundin erzähle? Weymoden war ihr Mädchenname.“


  „Tatsächlich? Was für ein Zufall. Aber wissen Sie, Rike, in Ostpreußen gab es vermutlich einige Familien mit diesem Namen. Nein, ich habe nichts dagegen, dass Sie ihr die Geschichte erzählen. Ich habe Ihnen alles geschildert, was ich selbst erlebt habe und was mir später berichtet wurde. Wann kommen Sie wieder?“


  „Nächste Woche, gleicher Tag. Wie immer, Oskar. Und die


  Briefmarken vergesse ich bestimmt nicht!“


  Friederike Thalacker hatte Kunstgeschichte und Literaturwissenschaft studiert, war jetzt fünfundfünfzig und seit dreißig Jahren mit Heiner verheiratet. Sie hatte ihn kurz vor dem Ende seines Jurastudiums kennengelernt, war mit ihm nach seinem Examen zum Entsetzen ihrer Eltern drei Monate lang durch England, Schottland und Irland getrampt, danach hatte Heiner eine Stelle in einer Stuttgarter Bank angetreten. Nachdem sie ihr Studium abgeschlossen hatte, heirateten sie und bekamen zwei Töchter. Heiner machte Karriere, sie kauften ein älteres Haus und bauten es um, pflanzten nicht nur einen Baum, sondern mehrere Bäume, und führten ein weitgehend sorgenfreies Leben.


  Als Rikes älteste Tochter Fiona in Tübingen studierte und Elina die zwölfte Klasse besuchte, begann sie ehrenamtlich in einem Stuttgarter Krankenhaus als Grüne Dame Dienst zu tun – nicht, weil sie sich gelangweilt hätte, sondern weil sie davon überzeugt war, zum Ausgleich für ihr Glück etwas Gutes tun zu müssen.


  Grüne Damen kümmern sich um das, was nicht in den medizinischen oder pflegerischen Bereich fällt. Sie bringen für die Patienten Briefe zur Post, erledigen Botengänge, besorgen Haarshampoo und Hautcreme, kaufen auch mal ein Nachthemd oder den neuesten Bestseller, der in der Krankenhausbibliothek noch nicht vorrätig ist, und erleichtern den Patienten den Aufenthalt so gut wie möglich; diejenigen, die alleinstehend sind oder deren Angehörige nicht am Ort wohnen und die daher selten oder nie Besuch bekommen, sind ganz besonders auf die Grünen Damen angewiesen.


  Anfangs hatte Rike unter der Krankenhausatmosphäre gelitten. Sie hatte die Professionalität und das Einfühlungsvermögen der Ärzte und Schwestern zwar bewundert, zugleich aber auch deren Distanz gespürt. Nach und nach war sie in die Aufgabe hineingewachsen; sie hing an „ihren“ Patienten, zu denen zurzeit auch der kinderlose achtzigjährige Witwer Oskar Billek gehörte.


  Früher war er viel und weit gereist, seit einem Sturz lag er mit einem Oberschenkelhalsbruch im Krankenhaus. Sein Wissensdurst war ungeheuer; er hatte mehrere Tageszeitungen abonniert, las täglich ein paar Seiten in der Odyssee, um sein Griechisch nicht zu vergessen, und jedes Mal, wenn Rike kam, fragte er ihr Löcher in den Bauch. „Warum heißt Ihre älteste Tochter Fiona? Das ist doch ein irischer Vorname, nicht wahr?“


  „Mein Mann und ich lieben Irland“, hatte sie geantwortet und ihm von ihrer dreimonatigen Tramptour berichtet. Er hatte sich mit der Schilderung einer Alaska-Reise revanchiert, und heute hatte er sie mit einer schier unglaublichen Geschichte überrascht – doch nicht allein diese war es, die sie jetzt so schnell wie noch nie aus dem Krankenhaus und zu ihrem Auto trieb. Es lag an dem Namen Weymoden und daran, dass ihre beste und älteste Freundin, Lieselotte Velthaus, vor ihrer Heirat so geheißen hatte.


  Rike fädelte sich auf der Prag, dem berüchtigten Stuttgarter Nadelöhr, in den Verkehr ein und parkte zehn Minuten später im Bohnenviertel.


  Das war heute Teil der Innenstadt, doch früher hatten dort Gärtner und Weinbauern Bohnen und anderes Gemüse in ihren Gärtchen gezogen. Später kam das Viertel in Verruf, weil leichte Mädchen und „Schlamper“ auf dem Katzenkopfpflaster hin- und herspazierten und auf Kundschaft warteten. Die Gässchen waren eng, die Häuser klein und schmalbrüstig, aber das Beste war, dass man sich kannte und meist auch einen kleinen Schwatz hielt, wenn man sich über den Weg lief.


  Daran hatte sich bis heute nicht viel geändert, auch wenn das Viertel längst von Künstlern erobert worden war und als charmante In-Adresse galt. Es beherbergte Antiquitätenläden, Galerien, schicke Läden, Bistros – und Lottes Weinhandlung, das Vinum.


  Links davon machte eine Trattoria mit Kübelpalmen, rosa und weißem Oleander und einem römischen Senator in arroganter Pose neben der Tür auf sich aufmerksam. Die schwäbische Wirtschaft auf der anderen Seite hielt nichts von Lean Cuisine oder gar Crossover-Gerichten; trotzdem oder vielleicht gerade deshalb war sie wegen ihrer bodenständigen Küche weit über die Grenzen des Bohnenviertels hinaus bekannt: Maultaschen, geschmälzt oder in der Brühe, Fleischküchle und Zwiebelrostbraten, der je nach Hunger mit Spätzle, Brot oder gerösteten Kartoffeln aufgerüstet werden konnte. Lotte liebte die schwäbische Küche und aß oft dort; vor allem der Nachtisch, Ofenschlupfer oder Apfelküchle mit Vanillesauce, hatte es ihr angetan; den Köstlichkeiten verdankte sie einige überflüssige Pfunde.


  Das Äußere des Vinum hatte sie bewusst bescheiden gehalten; nur eine sonnengelbe Markise über dem Eingang lenkte die Blicke auf sich. Das war ganz im Sinne ihrer Stammkunden. „No nix Narrets“, sagten die und saßen auch heute, wie immer an warmen Tagen, an den Tischchen vor dem Haus. Die älteren Männer hielten das Gesicht in die Sonne, tranken mit bedächtigen Schlucken ihren Trollinger und kommentierten mit sparsamen Worten die Kunden, die bei Lotte ein- und ausgingen. Sie nickten Rike zu, die es heute ungewöhnlich eilig hatte.


  „Brennt’s?“, fragte einer.


  „Vielleicht“, entgegnete Rike und riss temperamentvoll die Tür auf. „Lotte – was für ein Glück, dass du gerade ohne Kundschaft bist!“


  „Ist was passiert?“


  „Nein.“


  „Gott sei Dank! Alles andere ist nebensächlich.“


  „Vielleicht nicht; ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Ein Patient hat mir eine Geschichte erzählt, die für dich alles andere als nebensächlich sein könnte.“


  „Mach keine Witze! Ist’s ein alter Bekannter von mir? Ein vielversprechender Neuer?“


  „Dazu ist er zu betagt.“


  „Dann interessiert er mich nicht.“ Lotte nahm zwei Gläser aus dem Regal, öffnete eine Flasche und schnupperte am Kork. „Hier, versuch mal den Wein und sag mir, was du davon hältst. Es ist ein eleganter deutscher Riesling mit angenehmer Säure und duftiger, blumiger Nase.“


  Rike verdrehte die Augen, während Lotte einschenkte.


  „Mensch, Lotte, es gibt interessante Männer, die du noch nicht in deinem Bett hattest.“


  „Leider. Was für ein Jammer. Na, wie ist der Wein?“


  „Süffig“, antwortete Rike anerkennend. „Gib mir mehr davon. Was ich sagen wollte …“


  Ein Kunde trat ein und verlangte sechs Flaschen „klassischen“ Barolo. Bei dem Wort „klassisch“ hob Lotte fast unmerklich die linke Augenbraue, was, wie Rike wusste, ätzenden Spott ausdrückte. Sie beobachtete fasziniert, wie sich ihre Freundin dem Kunden widmete, wie sie ihm Wein zu kosten einschenkte, seinen „geschulten Geschmack“ pries, sein „sicheres Urteil“, und ihn so immer mehr für sich einnahm. Lotte liebte gutes Essen und hervorragende Weine, erfreute sich demzufolge üppiger Kurven und lebte in dem Wahn, schwarze, eng anliegende Kleider mit tiefgezogenem Ausschnitt machten schlanker. Vielleicht mogelten sie ja tatsächlich zehn, zwanzig Gramm von ihren Rippen und Hüften; alles Übrige präsentierten sie aber in einem derart vorteilhaften Licht, dass Lottes Kunden zu neunzig Prozent aus Männern bestanden – sehr zu ihrer Freude.


  „Weißt du, Rike, Männer sind viel leichter zufriedenzustellen als Frauen“, hatte sie ihr einmal erklärt. „Sie sind großzügiger, begeisterungsfähiger, weniger wählerisch, und ob der Wein nun zu einem Hähnchenschlegel oder einer Entenbrust passt, ist den meisten nicht besonders wichtig; Hauptsache, er schmeckt ihnen und sie können sagen, er sei eine schicke Neuentdeckung und keinesfalls Mainstream.“ Innerhalb weniger Minuten füllte sich der Laden. „Komm nach Geschäftsschluss zu mir“, sagte Rike rasch. „Glaub mir, es ist wichtig!“


  „Okay. Machst du mir ein Käsebrot?“


  „Zwei.“


  „Ich komme bestimmt!“


  Auf dem Weg zum Parkhaus kaufte Rike eine Tüte Wibele und steckte sich sofort genussvoll ein paar in den Mund. Vor einem dunklen Schaufenster blieb sie stehen, prüfte ihr Spiegelbild und rümpfte die Nase. Um den Bauch herum hatte sie leider ein, zwei Pfund zu viel; der Rest von ihr, fand sie, war noch ganz passabel: Sie war mittelgroß und schlank, hatte dunkle Augen und Haare, die sie glatt und mit einem Seitenscheitel trug. Dass ihr Gesicht nur wenige Fältchen aufwies, lag am Erbgut und der sorgfältigen Pflege. Der Mund war in Ordnung, nicht zu groß und nicht zu klein, und mit der Lippenstiftfarbe hatte sie einen guten Griff getan.


  „Man könnte schlechter aussehen“, sagte sie halblaut zu ihrem Spiegelbild und ging beschwingt – das mochte an Lottes Wein liegen oder an den Wibele – zum Auto, fuhr aus der Tiefgarage heraus, zwischen Altem und Neuem Schloss durch die Unterführung und wenig später am Hauptbahnhof vorbei, wo sie einen Blick nach links auf den teuersten Weinberg der Welt warf: Stuttgart, die Stadt zwischen Wald und Reben. Hier, fast noch in der Innenstadt, wuchsen die Weinstöcke auf verwittertem Keuper und lehmigem Ton. Die gut anderthalb Hektar große Fläche gehörte seit 1938 der Industrie- und Handelskammer, die den höchst exklusiven Wein – zwei Drittel Trollinger, ein Drittel Riesling – an Honoratioren und bedeutende Gäste der Stadt verschenkte. Rike fragte sich stets, ob sich die Lage zu Recht vinologischer Edelsteine rühmte … oder doch nur saure Kratzer hervorbrachte. Sie lächelte und fuhr den Hang weiter hinauf. Ihr Haus lag in bevorzugter Halbhöhenlage; hier war die Luft besser als unten im Kessel, darüber hinaus hatte sie einen wunderbaren Blick über die Stadt und auf den Fernsehturm auf dem gegenüberliegenden Hügelzug. Bei klarem Wetter konnte sie sogar die Bergrücken der Alb und das dunkle Grün des Schurwalds sehen. Sie hielt kurz an, um die Aussicht zu genießen, dann öffnete sie das Garagentor mit der Fernbedienung, und der Wagen rollte in die Einfahrt.


  „Verdammt!“ Erschrocken trat sie auf die Bremse und ließ das Fenster herunter. „Elina!“ Ihre jüngere Tochter rannte um die Ecke.


  „Ich weiß, Ma, der Kinderwagen steht dir im Weg!“


  „Und ob er das tut! Ich wusste gar nicht, dass du kommst. Wo sind die Kinder?“


  „Pa ist mit den beiden auf den Spielplatz gegangen. Du hast wieder Wibele gegessen, ich seh’s an den Krümeln auf deinem Pulli. Hast du welche übriggelassen?“


  Rike knüllte die leere Tüte zusammen. „Du hast dich nicht angekündigt.“ Während sie wartete, bis Elina den Kinder wagen zur Seite geschoben hatte, dachte sie wieder einmal, dass man ihrer zierlichen Tochter das Alter wirklich nicht ansah. An diesem Tag betonte sie ihr mädchenhaftes Aussehen mit zwei absurden, weil ausgesprochen kurzen Zöpfchen. Zu engen, wadenlangen Jeans mit grünem Gürtel und Ballerinas in demselben Grünton trug sie ein pinkfarbenes T-Shirt, darüber ein Trägerhemd in Orange und ein kurzes, mit Goldfäden besticktes, weinrotes Samtwestchen vom Flohmarkt. Jetzt drehte sie sich lachend um und hob den rechten Daumen. „Bahn frei!“, rief sie übermütig.


  Rike seufzte. Ihr Verhältnis zu Elina war nicht frei von Spannungen. Natürlich konnte nicht jedes Mädchen so tüchtig sein wie Fiona, die wie ihr Vater Jura studiert hatte und jetzt in einer Frankfurter Anwaltskanzlei arbeitete. Aber warum Elina in der heutigen Zeit zwei Kinder von verschiedenen Vätern bekommen musste, das konnte sie noch immer nicht verstehen. Kinder waren eine Bereicherung, keine Frage, aber sie bedeuteten auch Verantwortung; unter dem Strich war das Leben ohne sie sehr viel einfacher.


  Elina sah das anders. Ihr erstes Kind, Mariacarla, hatte sie sieben Wochen nach dem Abitur bekommen. Thomas, der Vater, war ein Jahr jünger als Elina, ging aber in ihre Klasse, und die vier Großeltern waren der einhelligen Meinung, dass man ein Ungemach, nämlich die Schwangerschaft, nicht mit einer verfrühten Ehe toppen müsse. Als Elina Modedesign zu studieren begann, teilten sie das Kinderhüten unter sich auf.


  Das änderte sich, als sich Elina zwei Jahre später von Axel schwängern ließ, das Studium an den Nagel hängte und in Axels Fünf-Personen-WG zog, um dort zunächst einmal gnadenlos ihr erstes Ziel zu verfolgen: die Mitbewohner rauszuekeln.


  Mariacarla war ein temperamentvolles Kleinkind, das zu Zornausbrüchen neigte und nächtliche Schreiorgien liebte. Elina unterstützte die Anstrengungen ihrer Tochter weidlich. Außerdem lebte sie ihre schwangerschaftsbedingten Brechattacken unüberhörbar und vorzugsweise am sehr frühen Morgen aus, betonte die Ringe unter ihren Augen mit grauem Lidschatten und bat mit schwacher Stimme und leidvoller Miene die Mitbewohner, sich bitte ein klein bisschen um Mariacarla zu kümmern. Dann verzog sie sich mit einem Becher allerfeinster Trinkschokolade und einem Buch der Sorte „Wie man ein echtes Miststück wird“ ins Bett. Zwei Wochen später lagen die Nerven der Mitbewohner blank; sie begaben sich auf Zimmersuche und ahnten nicht, dass sie Elinas Nestbauinstinkt, der einem Killerinstinkt gleichkam, zum Opfer gefallen waren.


  Als die anderen Studenten ausgezogen waren, verschwand Elinas Übelkeit im Handumdrehen, Mariacarla wurde für ihre aktive Mitarbeit jeden Abend mit einem Fläschchen extra belohnt, schlief fortan selig durch die Nächte, und die dreieinhalb Personen waren alleinige Bewohner einer wunderbaren Beletage mit fünf Zimmern, einem großen Abstellraum, Küche, Bad, Wintergarten und Balkon in zentraler, aber dennoch ruhiger Lage inmitten hoher, alter Bäume.


  Den Rest ihrer zweiten Schwangerschaft verbrachte Elina damit, ihr Nest angemessen auszupolstern und für Axel Modell zu stehen. Mit seinen Fotos von ihrem wachsenden Bauch verhalf er nicht nur einem Naturkosmetikunternehmen und einem Energydrink zu beachtlichen Verkaufszahlen, ihm gelang auch der Durchbruch als Werbefotograf. Das zweite Mädchen, Radita, war nun ein halbes Jahr alt. Rike lächelte, als sie an Lottes ersten Besuch bei Elina dachte, die ihr Patenkind war. Sie hatte der glücklich strahlenden Mutter einen Weingeschenkkarton mit riesiger, roter Schleife überreicht.


  „Ich stille“, hatte Elina gesagt. „Vielen Dank, aber den Wein kann ich erst viel später trinken.“


  „Du könntest ihn auch mir schenken“, sagte Heiner.


  „Warum soll der Großvater nicht auch etwas bekommen?“ Lotte lachte frech. „Elina, mach das Geschenk auf.“


  Elina zog die Schleife auf, öffnete den Karton – und starrte fassungslos auf den Inhalt. Im ersten Fach lag ein großer Gutschein für die Pille, im zweiten eine imponierende Auswahl an Kondomen in allen nur denkbaren Farben und Formen, im dritten stapelten sich allerlei Schächtelchen mit Zäpfchen zum Einführen – und in der Mitte der Herrlichkeiten prangte ein rotbackiger Apfel mit einem Fähnchen, auf dem stand: „Anstatt funktioniert nicht!“


  Heiner hatte zuerst „Wie kannst du nur, Lotte!“ gerufen und dann den Inhalt sehr interessiert gemustert.


  „Pa, soll ich dir was abgeben?“, hatte Elina gefragt. Daraufhin hatte Heiner einen roten Kopf bekommen und fluchtartig das Zimmer verlassen.


  „Warum grinst du, Ma?“, fragte Elina und nahm ein Glas


  Essiggurken aus dem Kühlschrank.


  „Weil ich gerade an Lottes Geschenk gedacht habe … Sag mal, bist du schon wieder schwanger?“


  „Nö. Geht nicht. Axel hat einen Auftrag von einem Sportbekleidungshersteller; ich ziehe die Hemdchen an und muss schlank sein. Deshalb die Gurken. Der Auftrag ist auch der Grund, weshalb ich die Kinder heute schon zu euch bringe. Wir müssen morgen in aller Herrgottsfrühe los, ich will noch zum Friseur, und außerdem müssen wir mal wieder eine Nacht für uns haben. Das verstehst du doch, Ma, nicht wahr?“


  „Das hättest du mir früher sagen müssen. Oder wisst ihr das erst seit heute?“


  „Das mit dem Auftrag? Nein. Aber dass ich mal wieder so eine richtig gute Nacht mit Axel haben muss, das weiß ich seit vier Stunden. Ich bin der Meinung, dass eins seiner Models zu häufig am Telefon hängt. Ganz entschieden zu häufig! Du solltest ihre Stimme hören, Ma. Süß und zart, sage ich dir. Es ist die Blonde, die Axel für die Unterwäschefotos engagiert hat, du kennst sie von den Bildern. Ihr Künstlername ist Trezza.“


  „Die langhaarige Schönheit mit den schrägen, grünen Augen?“ Rike pfiff leise durch die Zähne. „Ich kenne sie nicht nur von den Bildern; wir haben sie doch auf eurem Fest letzten Sommer kennengelernt.“


  „Stimmt, jetzt erinnere ich mich. Waren nicht auch Lotte und ihr Freund da? Wie heißt der noch mal?“


  „Wend. Wend von Scharenberg. Die Blonde hat Lotte und mich damals mächtig auf die Palme gebracht. Sie hat uns so behandelt, als wären wir eine Mischung aus Putzfrau und Matrone jenseits jeglicher Geschlechtlichkeit. Wir schienen für sie gar nicht zu existieren. Zuerst hat sie hemmungslos mit Wend geflirtet, danach hat sie sich von deinem Vater beraten lassen; es ging um ein paar hundert Euro, für die sie einen sicheren Aktientipp wollte. Angeblich!“


  „Genau die ist es, Ma. Das Biest ist ja so was von berechnend, die schreckt vor nichts zurück.“


  „Ich bitte dich, Elina! Übertreibst du da nicht ein bisschen?“


  „Ich weiß, was ich sage, Ma“, ereiferte sich Elina. „Das Mädchen hat’s auf jeden Mann abgesehen, auch auf meinen Axel. Sie betet ihn an – jedenfalls vermittelt sie ihm den Eindruck. Schlichte Anbetung ist leider das Höchste für viele Männer; egal, wie intelligent sie sind, sie fallen immer gerne darauf herein.“


  „Mach’s doch genauso“, empfahl ihr Rike.


  „Falsches Elternhaus, falsche Erziehung“, entgegnete Elina ungerührt. „Also, du nimmst doch die Kleinen? Ich habe das Nachtprogramm nämlich schon vorbereitet, hab ein neues Parfum gekauft und bei Lotte eine Flasche Champagner besorgt.“


  Rike seufzte. Das war Elina in Reinkultur: ehrlich, offen und direkt. Deshalb konnte man ihr auch so schlecht was abschlagen. „Okay, wann holst du die beiden wieder ab?“


  „Überübermorgen. Ich geh dann mal, ja? Bevor Pa zurückkommt, will ich weg sein.“


  Elinas Timing war perfekt. Heiner kam eine Viertelstunde später mit den Kleinen und rief schon am Gartentor: „Radita stinkt!“


  Mariacarla sprang Rike entgegen. „Oma, ich muss nicht in den Kindergarten! Meine Mama hat gesagt, ich darf die ganze Zeit bei euch bleiben. Und sie hat gesagt, ich darf Nutella essen, so viel ich will. Auch mit dem Löffel!“


  Rike nahm ihrem Mann die Kleine ab. „Puh! Radita braucht wirklich eine frische Windel.“


  Zusammen gingen sie ins Bad. Rike legte Radita auf den Wickeltisch, den sie und Heiner wieder aus einer Abstellkammer geholt hatten, und öffnete die Druckknöpfe am Höschen.


  „Axel hat einen großen Auftrag bekommen“, sagte Heiner nicht ohne Stolz.


  „Ja, und Elina hat sich ein neues Parfum gekauft.“


  „Hat das eine etwas mit dem anderen zu tun?“, fragte Heiner verdutzt.


  „Und ob. Axel ist erfolgreich, er arbeitet mit attraktiven


  Models … Na, dämmert dir was?“


  „Hat er etwa schon jetzt ein Verhältnis? Radita ist doch erst ein halbes Jahr alt!“


  „Wie bitte? Wie meinst du das denn?“ Rike säuberte Raditas Po mit einem nassen Waschlappen. „Ab wann ist deiner Meinung nach ein Verhältnis angebracht?“


  „Dazu habe ich überhaupt keine Meinung“, nuschelte Heiner und verließ rasch das Bad.


  Rike stutzte. Nach dreißig Ehejahren kannte sie ihren Mann. Diese Reaktion schien hochverdächtig.


  „Tut dir der Kopf weh, Oma?“, fragte Mariacarla.


  „Warum?“


  „Weil du immer so machst: h-h-h …“


  „Ich mache h-h-h, weil Radita einen wunden Po hat.“


  „Da musst du Salbe drauftun“, riet Mariacarla. „Oma, weißt du, dass ein Rhinozeros nicht so steile Füße hat wie eine Giraffe? Und weißt du, dass ich schon einen Dino malen kann? Weißt du, dass Dinos Feuer spucken? Aber das ist gefährlich. Ich male das Feuer lieber nicht, das ist zu gefährlich.“


  „Stimmt, Mariacarla. Feuer ist immer gefährlich.“


  „Das sagt meine Mama auch. Deshalb male ich auch kein Dino-Feuer. Oma, jetzt hast du schon wieder h-h-h gemacht. Warum? Hast du Angst vor dem Feuer?“


  Rike fühlte sich ertappt. „Nein“, antwortete sie entschieden. „Ich habe keine Angst vor dem Feuer.“


  „Weil du so alt bist?“


  Rike lachte laut heraus. „Du kannst einen kleinen Dino malen, der ein kleines Feuer spuckt. Du kannst aber auch einen großen Dino malen, der ein ganz gewaltiges Feuer spuckt. Was meinst du, Mariacarla, welches Feuer ist gefährlicher?“


  „Das große“, antwortete Mariacarla prompt. „Weil das mehr Wucht hast. Jetzt hast du die Windel neben den Eimer geworfen, Oma.“ Mariacarla bückte sich. „Meine Mama sagt, ein kleines Feuer kann man auspusten. Bei einem großen reicht die Puste nicht, da muss man die Feuerwehr rufen. Meine Mama sagt, das kommt teuer.“

  



  2. Kapitel


  Rikes Küche war in einem sonnigen Toskana-Orange gestrichen. Die Vorhänge aus englischem Leinen mit dem typischen bunten Nelken- und Rosenmuster nach orientalischen Vorlagen aus dem siebzehnten Jahrhundert waren zugezogen. In den offenen Fächern eines ebenfalls englischen Küchenbüfetts glänzte das Silber, das sie in vielen Jahren gesammelt hatte. Den runden Holztisch und die Stühle hatte sie in einem Antiquitätenladen im Schwarzwald erstanden, und zusammen mit den gerahmten Sticktüchern und Mariacarlas temperamentvollen Fingerfarbenbildern an den Wänden war die Küche zu dem geworden, was Rike sich immer gewünscht hatte: ein gemütlicher Treffpunkt für die Familie. Als Lotte klingelte, roch es nach warmem Kakao und Penatencreme. Beide Enkelinnen waren bettfertig, Heiner fütterte Mariacarla mit Nutellahäppchen, und Rike gab Radita das Fläschchen.


  „Du hast nicht gesagt, dass du Familiendienst leistest“, rief


  Lotte verwundert.


  Rike deutete mit dem Kinn auf den Stuhl an ihrer Seite.


  „Heute Nachmittag wusste ich auch noch nichts von meinem Unglück.“


  Lotte kannte ihre beste Freundin seit fünfundvierzig Jahren. Jetzt warf sie ihr einen fragenden Blick zu, doch bevor sie nachhaken konnte, fragte Heiner rasch: „Soll ich dir auch ein Nutellabrot streichen?“


  „Mir wurden zwei Käsebrote in Aussicht gestellt. Den Wein dazu habe ich mitgebracht.“


  „Du meinst, zwei Käsebrote gegen einen Schluck Roten?“


  „Zwei Käsebrote gegen eine ganze Flasche“, stellte Lotte richtig. „Es ist ein österreichischer Zweigelt; sehr rund im Geschmack, weich und fruchtbetont. Erinnert an schwarze Früchte wie Brombeeren und Johannisbeeren.“


  „Klingt interessant.“


  „Interessant?“, wiederholte Lotte empört. „Es ist ein Spizenwein, du Banause!“


  Der Banause war seit einem halben Jahr im Ruhestand, hatte allerdings einige Beraterverträge und verbrachte zwei, drei, manchmal sogar vier Tage in der Woche in unterschiedlichen Firmen. Er war stolz darauf, nicht den Bauchansatz alternder Männer zu haben, und sah mit seinen grauen Haaren noch sehr attraktiv aus. Jetzt ließ er sich von Lotte das Glas füllen, schnupperte, kostete und hob anerkennend die Augenbrauen. „Nicht schlecht! Lotte, du kannst morgen Abend wiederkommen.“ Er griff nach der Flasche. „Rike, du weißt, dass ich morgen bei Huber bin. Die Besprechung dauert den ganzen Tag, Beginn um halb neun, danach gibt es ein gemeinsames Abendessen. Entschuldigt mich; ich muss mich noch in die Problematik einarbeiten.“ Er verzog sich in sein Arbeitszimmer.


  Lotte runzelte die Stirn. „In letzter Zeit sieht dein Mann um Jahre jünger aus, Rike. Hat er etwa herbstliche Frühlingsgefühle? Und warum sind die Kinder bei dir?“


  Radita hatte das Fläschchen ausgetrunken. Rike klopfte ihr sanft auf den Rücken, bis sie aufstieß. „Brav“, lobte Rike, setzte die Kleine Lotte auf den Schoß und legte Käse, Brot und Butter auf eine Platte. „Elina begegnet den geballten Reizen des raffinierten Models, das du auch kennst, mit einer heißen Nacht, neuem Parfum und einer Flasche von deinem Schampus und will Babygeschrei im entscheidenden Augenblick vermeiden. Was mit Heiner los ist, weiß ich nicht.“


  „Wie wär’s mit einem neuen Parfum?“, fragte Lotte spöttisch.


  „Vor zwei Wochen habe ich eines gekauft!“, rief Rike empört. „Aber obwohl ich mich bis zum Atemstillstand einnebelte, hat der Kerl nichts gerochen!“


  „Hm. Dann hatte er entweder ein noch stärkeres Parfum in der Nase, oder es ist Alzheimer. Nachlassender Geruchssinn ist ein früher, aber sicherer Hinweis. Bei dem Wein gerade eben hatte er allerdings keinerlei Probleme.“


  „Und überhaupt!“, protestierte Rike. „Was redest du da von Frühlingsgefühlen? Der Mann ist über sechzig!“


  „Na und? Ich liebe Männer über sechzig. Komm, Mariacarla, jetzt geht’s ins Bett. Zähneputzen fällt aus, wenn Tante Lotte da ist.“


  Nachdem die Kinder im Bett waren, setzten sich die Freundinnen ins Wohnzimmer. Die Terrassentüren standen auf, der Abendwind trug den Duft von Rikes Rosen herein und wehte die langen weißen Vorhänge ins Zimmer. Lotte entkorkte die zweite Flasche und füllte die Gläser für sich und Rike. Die sank in ihren Sessel und legte der Krampfadern wegen die Beine hoch.


  „Hat sich Heiner verändert? Ist dir etwas aufgefallen?“, fragte Lotte.


  Rike schüttelte den Kopf. „Nichts. Seine Beraterjobs machen ihm Spaß und halten ihn auf Trab, so dass er ausgeruhter und besser gelaunt ist als früher … Aber sonst? Nein, mir ist nichts aufgefallen. Nur heute, heute hat er etwas Merkwürdiges gesagt. ›Hat Axel etwa jetzt schon ein Verhältnis?‹, hat er gefragt.“ Rike runzelte die Stirn. „Ja, so hat er sich ausgedrückt. Merkwürdig, oder?“


  „Das kann alles und nichts bedeuten. Es kann heißen, dass er mal ’ne kurze Affäre hatte, von der du nie erfahren hast, es kann heißen, er kennt Männer, die so was immer brauchen, es kann heißen, dass er jetzt eine kleine Freundin hat oder in Erwägung zieht. Mach dir keine Sorgen, Rike, ich bin Expertin für diese Fragen und stehe dir mit Rat und Tat zur Seite.“ Rike ließ den Wein im Glas kreisen. „Ich werde ihn beobachten, Lotte. Aber Heiner ist heute Abend nicht das Thema, ich habe etwas viel Wichtigeres auf Lager.“


  „Die Geschichte deines alten Patienten?“ Lotte rümpfte die


  Nase. „Warum sollte die mich interessieren!“


  „Nur Geduld. Deine Mutter war eine verheiratete Weymoden, stimmt’s? Sie stammte, wie auch ihr gefallener erster Mann, aus Ostpreußen?“


  „Das weißt du doch alles“, bestätigte Lotte ungeduldig.


  „Warte. Lass mich die Vorgeschichte auf die Reihe bekommen, ich will keine Fehler machen.“ Rike runzelte die Stirn.


  „Deine Mutter hat nach ihrer Flucht zunächst in Niedersachsen gewohnt, dort ihren zweiten Mann, deinen Vater, kennengelernt und ist dann mit ihm nach Stuttgart gezogen, wo du geboren bist.“


  „Du machst es spannend.“ Lotte gähnte.


  „Es wird noch viel spannender! Der zweite Mann deiner Mutter hieß Zweigle …“


  Lotte setzte ihr Glas ab. „Zweigle! Dieser Name war für meine Mutter undenkbar. ›Ich bin eine ostpreußische Gutsbesitzerstocher, habe einen angesehenen Gutsbesitzer geheiratet und soll den Namen Zweigle annehmen?‹, sagte sie immer. ›Niemals!‹ Sie lebte mit meinem Vater in ›wilder Ehe‹; nicht nur wegen des Namens, sondern auch, weil die erste Frau meines Vaters verschollen war und erst Jahre später für tot erklärt werden konnte. Ich war fünfzehn, als die beiden doch noch heirateten – wegen der Rente, ist ja klar. Aber den Namen meines Vaters hat meine Mutter nicht angenommen.“


  „Dein Mädchenname war also immer Weymoden?“ Lotte hob die Augenbrauen. „Ist das so wichtig?“


  „Es ist der Knackpunkt der Geschichte“, erklärte Rike.


  „Oskar Billek, den ich als Grüne Dame seit einigen Wochen betreue, stammt ebenfalls aus Ostpreußen. Er wurde im Russlandfeldzug verwundet und nach einem Lazarettaufenthalt zur Genesung nach Hause geschickt. Als sich immer mehr Familien zur Flucht gezwungen sahen, wollte er nicht zurückbleiben, strandete aber schon nach vier Tagen auf eurem Gut. Es ging ihm so schlecht, dass deine Mutter ihm sagte, er könne bleiben, bis auch sie sich dem Treck anschließen würden.“ Rike hob den Kopf. „Mir als Nachkriegsgeborene war nicht klar, dass der ›Treck‹ aus vielen einzelnen Grüppchen bestand, die aus allen Richtungen kamen, zueinanderstießen und gemeinsam weiterzogen. Jedenfalls verbrachte Oskar neun Tage auf einem Gut namens Weymoden. Der Besitzer war an der Front, Frau Weymoden war wenige Monate zuvor Mutter von Zwillingen geworden. Zweieiige Jungs sind es gewesen, und …“


  „Dann muss es sich um unser Gut gehandelt haben!“, rief Lotte aufgeregt. „Hat er dir von meiner Mutter erzählt?“


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon. „Nein!“, rief Lotte. „Nicht jetzt, wo du endlich zur Sache kommst!“


  „Moment.“ Rike nahm den Hörer ab. „Fiona! Liebes, gibt’s was Neues?“


  Lotte fuhr sich durch die Haare. Da hatte Rike doch tatsächlich einen Zeitzeugen aufgetrieben! Jemand, der das Gut kannte, ihre Mutter, ihre Halbbrüder, jemand, der sich sicher noch daran erinnerte, wie die Landschaft aussah, das große Haus samt Park, die Stallungen, die …


  „Ist es so schlimm, dass du dir sogar einen Tag freinehmen musstest? Na so was! Aber selbstverständlich bist du jederzeit willkommen“, hörte sie Rike sagen. „Wir sprechen morgen darüber, ja? Ich melde mich. Jetzt machen wir’s kurz, Lotte ist da.“


  Rike legte auf. „Fiona hat Liebeskummer, muss sich ausweinen und will getröstet werden. Wo war ich stehengeblieben?“


  „Bei dem Mann, der …“


  „Ach ja, bei Herrn Billek. Also, während Oskar bei euch festhing, weil seine Wunde wieder aufgebrochen war, bekam er natürlich mit, wie sich deine Familie zur Flucht bereitmachte. Er war dabei, als der große Leiterwagen beladen wurde …“


  „Tatsächlich? Meine Mutter hat uns Kindern immer wieder von diesem Wagen erzählt. Sie besaßen noch zwei Pferde und konnten allerlei mitnehmen.“


  Rike nickte. „Davon hat er auch gesprochen. Er konnte zwar nicht helfen, aber er hat gesehen, wie die Koffer, Kisten, Bündel und Decken aufgeladen wurden, während er auf die Zwillinge aufpasste, die in einem Kinderwagen lagen. Die Kleinen weinten, und um sie zu beruhigen, wollte er sie auf dem Hof umherfahren, doch das war gar nicht einfach. Der Wagen aus weißlackiertem Peddigrohr hatte nämlich, wie es sich gehört, vier Rädchen – aber keinen Schiebebügel.“


  „Genau dieser Bügel spielt in der Familiengeschichte eine große Rolle! Was wusste dein Patient?“


  „Langsam, Lotte. Oskar hat mir erzählt, wie kurz vorm Aufbruch am frühen Morgen das Kochgeschirr, einige Bündel Holz und der Kinderwagen – mit Schiebebügel – dazukamen. Später hätte ein alter Schmied oder Schreiner des Guts mit ihm eine kostbare letzte Zigarette geteilt, der Mann hätte auf den Wagen gedeutet und gesagt: ›Das ist eine ganz dreckige Geschichte. Irgendwann wird sie ans Licht kommen … Na, aber vielleicht überleben die Bälger ja auch nicht.‹“


  „Wen meinte er mit ›Bälger‹?“, fragte Lotte erstaunt. „Doch nicht die Zwillinge? Die waren damals erst wenige Monate alt.“


  „Er war sich sicher, der Alte hätte mit den Bälgern die Zwillinge gemeint.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Aber das ist noch lange nicht alles! Billek ist mehr tot als lebendig im Westen angekommen und wurde von einer Frau, deren Mann in Frankreich gefallen war, gesundgepflegt. Die beiden haben geheiratet. Als Oskars Frau dann vor etwa zwanzig Jahren starb, fiel ihm vor Kummer und Einsamkeit die Decke auf den Kopf. Er hatte keine Kinder, alle Familienangehörigen waren verstorben, und so hat er sich schließlich aufs Reisen verlegt.“


  „Warum erzählst du mir denn das alles?“


  „Hör zu. Vor fünf Jahren nun hat ihn eine Tour durch Namibia und Botswana geführt. In einer Lodge am Rand der Kalahari saß die Reisegesellschaft dann abends vor dem Kamin, wobei sich alle recht unbehaglich fühlten, denn die Frau des Besitzers war erst eine Woche zuvor gestorben. Alles ging noch drunter und drüber, und weil das Essen nahezu ungenießbar gewesen war, füllten sie ihre knurrenden Mägen mit Bier. Später kam dann doch noch der Besitzer dazu und bemühte sich, sie mit einigen Jagdstorys bei Laune zu halten.“


  „Den Löwen, dessen Fell links an der Wand hängt, habe ich unter Lebensgefahr erlegt?“


  Rike nickte. „So ähnlich wird es gewesen sein. Jedenfalls – zwischen den Geweihen über dem Kamin entdeckte Oskar ein ausgebleichtes Stück Peddigrohrgeflecht. Er fragte nach, was dies zu bedeuten habe, und der Besitzer der Lodge hat dann berichtet …“


  „Der Wein ist leer. Hast du noch eine Flasche für uns, Rike?“


  „Später. Vielleicht brauchst du dann ohnehin etwas Stärkeres, warte also“, antwortete Rike und holte eine Flasche Mineralwasser aus der Küche. „Das Peddigrohrgeflecht, hatte der Besitzer der Lodge erklärt, habe zu einem Kinderwagen gehört. Dessen Besitzer seien im Frühjahr 1945 aus Ostpreußen geflohen und hätten …“


  „Weymoden geheißen“, beendete Lotte Rikes Satz. „Das darf nicht wahr sein! Das glaube ich einfach nicht! Wie soll ein Stück unseres Kinderwagens in die afrikanische Wüste kommen? Kannst du mir das sagen, Rike?“


  „Das kann ich“, erklärte Rike ruhig. „Tatsache ist, dass sich deine Mutter nicht allein mit deinen Halbbrüdern und einigen ihrer Leute dem Treck angeschlossen hat. Wenige Tage vor dem Aufbruch war eine angeheiratete Nichte deiner Mutter …“


  „Lena. Ihre ganze Familie war umgekommen. Meine Mutter erzählte immer wieder, wie Lena drei Tage und zwei Nächte geritten und halbverhungert auf dem Gut angekommen sei. Auf der Flucht allerdings … aber sag du zuerst, Rike.“


  „Ja. Deine Mutter und Lena sind wohl mehrmals in gefährliche Situationen geraten, weshalb sie dazu übergingen, die Zwillinge nicht im Wagen zu schieben, sondern in einem Tuch auf dem Rücken zu tragen. Das war gut so, denn nicht nur Zivilisten befanden sich auf der Flucht. Oskar sprach von motorisierten Verbänden, Soldaten in Lastwagen, die auf dem Rückzug waren und die, wenn sie von hinten daher rollten, die Flüchtlinge von der Straße oder vom Weg drängten. Im späten Frühling hatten die steigenden Temperaturen viele Landstriche in Morast verwandelt, weshalb diese Ausweichmanöver ziemlich gefährlich gewesen waren. Einmal, schon in der Dämmerung, seien tatsächlich mehrere Wagen, darunter auch euer Leiterwagen, umgekippt, die Pferde hätten wild um sich getreten, es sei ein schreckliches Durcheinander gewesen. Erst tief in der Nacht, als man endlich gerettet hatte, was zu retten möglich war, hätte man Lena und einen der Zwillinge vermisst. Deine Mutter wäre untröstlich gewesen, aber ihn, Oskar, hätte am meisten verwundert, dass sie ständig geschrien hätte: ›Wo ist der Kinderwagen?‹ Dass deine Mutter nicht den Verlust ihres Kindes und einer Nichte beweinte, sondern um einen abhandengekommenen Kinderwagen jammerte, hätten alle dem Schock zugeschrieben.“


  „Bis zu ihrem Tod hat meine Mutter immer wieder von dieser Nacht erzählt. Meine Brüder und ich konnten die Geschichte schon nicht mehr hören. Es ging ja nicht nur um Lena; jeder dachte, sie sei – na ja, du kannst dir vorstellen, was die Leute über ein Mädchen und Soldaten gedacht haben.“


  „Obwohl es unsere eigenen Soldaten waren?“


  Lotte hob die Schultern. „Keine Ahnung. Was genau mit ihr in jener Nacht geschehen ist – ob ihr überhaupt etwas geschehen ist – und wie sie sich mit dem kleinen Horst hat retten können, hat sie nie berichtet. Es gelang ihr aber, meine Mutter im Westen ausfindig zu machen, und so stand sie dann eines Tages mit Horst auf dem Arm vor der Tür.“ Lotte trank den letzten Schluck Wasser und nahm die Beine vom Tisch. „Ich habe Lena immer für eine richtig coole, taffe Heldin gehalten.“


  Rike nickte. „Das muss sie wohl gewesen sein, denn sie war ja so geistesgegenwärtig, nicht nur deinen Halbbruder, sondern auch noch den Kinderwagen mitzunehmen.“


  Lotte führte das Glas zum Mund, erinnerte sich, dass es leer war, und stellte es hart auf den Tisch. „Was willst du damit sagen?“


  „Du meinst: Welche Fragen hat Billek sich wohl gestellt? Warum wurde der Schiebebügel des Kinderwagens erst am Morgen der Flucht montiert? Warum verschwand Lena mit dem Wagen? Und warum hing ein Stück des Rohrgeflechts noch fünfzig Jahre später am Kamin einer Lodge in Afrika?“ Rike ließ ihre Freundin nicht aus den Augen. „Lotte, was weißt du über den Kinderwagen?“


  Lotte zog hörbar die Luft ein. „Meine Mutter“, antwortete sie langsam, „meine Mutter hat meinen Brüdern und mir erzählt, dass sie im hohlen Bügel einige Schmuckstücke und verschiedene Dokumente versteckt hätte.“


  „Genau das vermutete Oskar damals auch. Am Morgen erfuhr er vom Besitzer der Lodge, dass dessen Frau Lena aus Ostpreußen stammte und Weymoden geheißen habe. Durch den Krieg hätte sie Heimat und Familie verloren, und weil sie nichts und niemand mehr in Deutschland gehalten habe, hätte sie sich nach Afrika durchgeschlagen. Das Peddigrohrgeflecht sei eines von zwei Erinnerungsstücken aus der alten Heimat gewesen und habe deshalb den Ehrenplatz überm Kamin erhalten.“


  „Hat sich Billek auch nach dem zweiten Erinnerungsstück erkundigt?“, fragte Lotte gespannt.


  „Ja.“


  „Ja!? Und? Was ist es? Befindet es sich noch in der Lodge?“


  Rike schüttelte die Haare aus dem Gesicht. „Vor fünf Jahren, sagte er, war es noch in der Lodge. Er hat es nicht nur gesehen, er hat es sogar in der Hand gehalten.“


  „Und? Was war’s denn?“


  „Ein Stück von einem Schiebebügel.“

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Sissi Flegel


  Weiber, Wein und Wibele


  Roman

  



  www.dotbooks.de

OEBPS/Images/cover.jpeg
y
MEGAN MACFADDEN






